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  Das Buch


  


  Die Ärztin Nadia Radzminsky macht sich große Sorgen um ihren Chef und Förderer Dr. Luc Monnet. Offensichtlich ist Dr. Monnet dem internationalen Waffenschmuggler und Drogenboss Milos Dragovic in die Quere gekommen und muss nun um sein Leben fürchten. In ihrer Verzweiflung wendet sich Nadia Radzminsky an Handyman Jack, den »Mann für alle Fälle«, der gegen angemessene Bezahlung immer bereit ist, sein Leben aufs Spiel zu setzen. Jacks Ermittlungen führen ihn in die glitzernde Halbwelt der Designerdrogen. Dabei stößt er schnell auf Berzerk, die neueste Wunderpille, die gerade die ganze Stadt überschwemmt. In der richtigen Menge genossen, macht sie Körper und Geist um ein Vielfaches leistungsfähiger. Nimmt der Konsument jedoch eine Überdosis, ist die Folge eine rasende Wut auf alles und jeden, die unweigerlich in einem selbstmörderischen Amoklauf gipfelt. Als Jack die Spur der gefährlichen Substanz durch den Dschungel der legalen und illegalen Pharmazeutika zu ihrer Quelle zurückverfolgen will, stört auch er bald Milos Dragovic’ Kreise. Und es dauert nicht lange, bis sich eine Schar von skrupellosen Killern an Jacks Fersen heftet. Trotzdem gelingt es ihm, das grauenhafte Geheimnis um die wahre Herkunft der Droge aufzudecken – ein Geheimnis, das in das Labor von Dr. Luc Monnet zurückweist und zu Jacks Entsetzen mit den Rakoshi-Dämonen zu tun hat, deren Vernichtung ihm in der Vergangenheit bereits einmal misslungen ist. Jack und Nadia schweben in einer weitaus größeren Gefahr, als sie sich selbst in ihren schrecklichsten Albträumen haben vorstellen können.


  


  


  Der Autor
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  F. Paul Wilsonwurde am 17. Mai 1946 in New Jersey geboren. In diesem Staat an der Ostküste der USA wuchs er auf. Ab 1968 studierte er Medizin an der Georgetown University in Washington D. C. Dieses Studium schloss er 1973 ab und begann zu praktizieren, was er weiterhin macht; Wilson hat sich auf Knochenkrankheiten spezialisiert.


  Schon im zweiten Studienjahr begann Wilson zu schreiben. Er konnte Kurzgeschichten sowie Scripte für (Grusel-) Comics verkaufen. Auch für Theater, Fernsehen und andere Medien hat er gearbeitet. Ein Ausflug in die Kinowelt endete 1983 als Desaster; „The Keep“, die Verfilmung des gleichnamigen Bestsellers und in Szene gesetzt immerhin von Michael Mann („Miami Vice“, „Heat“), scheiterte an den Kassen. Ähnlich vom Pech verfolgt scheint Wilson mit dem seit Jahren in der Entwicklungshölle schmorenden „The Tomb“-Filmprojekt. 2006 entstand immerhin „Pelts“, Dario Argentos nach einer Wilson-Story entstandener Beitrag zur erfolgreichen TV-Serie „Masters of Horror“.


  


  Von F. Paul Wilson außerdem im Taschenbuch erschienen:


  


  Leiser Verdacht. Roman (41.606),


  Die Prüfung. Roman (43.583),


  TWINS: Schritte ohne Spur. Roman (08.126),


  Der Spezialist. Roman (35.194),


  Die Kommission. Roman (35.495),


  Im Kreis der Verschwörer. Roman (35.730)


  


  Von F. Paul Wilson mit Matthew Costello:


  


  Die Manipulation. Roman (43.896),


  Geheimakte Prometeus. Roman (35.397)


  


  


  


  


  Für Jennifer und John


  und ihr neues gemeinsames Leben


  Vorbemerkung


  


  Das Ozymandias Prather Oddity Emporium wird einigen Lesern sicherlich bekannt vorkommen. In Freak Show, der Anthologie, die ich für die Horror Writers of America zusammenstellte, wird ihre letzte Tournee beschrieben. Vielen Dank an Steven Spruill und Thomas Monteleone dafür, dass ihre Charaktere aus der Anthologie hier auftreten dürfen.


  Leser, die den Garden State Parkway kennen, wundern sich vielleicht, dass sie nie die New Gretna Raststätte gesehen haben: Sie haben einfach nicht genau genug hingeschaut.


  Dank auch der vertrauten Mannschaft für ihre aufschlussreichen und kritischen Beiträge: David Hartwell, Coates Bateman, Elizabeth Monteleone, Steven Spruill und Albert Zuckerman.


  


  Mittwoch


  26. April


  


  »Das ist total bescheuert«, schimpfte Macintosh. »Was wollen wir hier?«


  Dr. Luc Monnet beobachtete, wie der ungekämmte junge Mann sich in seine schmutzigen Hände blies und sie rieb, während er im feuchten Gras auf und ab ging. Es hatte fast den ganzen Tag geregnet, doch jetzt hatte sich der Himmel aufgeklärt.


  »Sie hätten eine Jacke anziehen sollen, Tom.«


  »Sie haben mir ja nicht verraten, dass wir um drei Uhr morgens auf einem verdammten Feld herumstehen würden.«


  Ein mondloser Himmel wölbte sich über ihnen. In der Nähe lag das leuchtende Band der Route 290 still und vorwiegend leer in der Nacht. Dahinter erzeugten die Lichter der Innenstadt von Chicago ein falsches Morgengrauen am Himmel. Wuchtige Hotel- oder Bürobauten erhoben sich hier und da auf dem flachen Land wie Sandhügel in der Wüste.


  »Sie sind es doch, der den Ursprung des Moleküls kennen lernen wollte«, sagte Luc.


  Richtiger war, dass er es verlangt hatte, aber das war ein unangenehmes Reizwort. Luc wollte, dass vorerst eine eher ausgeglichene, weitgehend friedliche Stimmung herrschte.


  »Das möchte ich noch immer. Aber warum hängen wir in der Nähe eines Zirkus herum?«


  »Das ist kein Zirkus.« Luc deutete auf den düsteren Schatten des länglichen Zelts hinter ihnen. »Wie auf dem Schild steht, ist dieses ›Oddity Emporium‹ ein Kuriositäten-Kabinett.«


  Macintosh schnaubte. »Ein Euphemismus für Abnormitäten-Show. Das erklärt aber noch lange nicht, was wir hier tun.«


  »Dort befindet sich die Quelle des Moleküls.«


  »Okay, fein. Aber warum stehen wir draußen herum und frieren uns die Füße ab? Meine spüre ich kaum noch. Und ohne sie kann ich schlecht stehen.«


  Luc grinste in die Dunkelheit. Falls Macintosh es sah, würde er es wahrscheinlich für eine Reaktion auf seinen jämmerlichen Versuch halten, lustig zu sein. Doch Luc fand an Macintosh gar nichts lustig. Er fand auch nichts an ihm sympathisch. Vor allem nicht an seinem Aussehen. Sie waren ein ziemlich seltsames Paar. Lucs kurz geschnittenes, sorgfältig frisiertes braunes Haar, seine gepflegte eins siebzig große Gestalt und seine maßgeschneiderte Hose und der teure Pullover bildeten einen scharfen Kontrast zu Macintoshs langem, schlaksigem Oberkörper, seinem zerknautschten Hemd, der abgetragenen Jeans, dem verfilzten Haar und dem schütteren Kinnbart.


  Tatsache war, dass er eigentlich froh war, dass Macintosh sich in der Kälte nicht sehr wohl fühlte. Er wünschte sich, er möge sich gleich hier und jetzt zu Tode frieren. Das Schwein hatte ohnehin nicht viel länger zu leben, und es hätte Luc die Mühe erspart, ihn zu töten.


  Töten, dachte er und schauderte bei der Vorstellung. Ich werde heute Nacht den Tod eines anderen Menschen verursachen. Was noch vor zwei Wochen undenkbar erschienen war, hatte sich jetzt zu einer unumgänglichen Notwendigkeit entwickelt. Er empfand nichts für Macintosh, nur eine bohrende Unruhe, es endlich hinter sich zu bringen.


  »Und war dieses ganze Theater nötig?«, quengelte Macintosh. »Getrennte Flüge, getrennte Hotels – und dass Sie mich erst weit nach Mitternacht auf der Straße aufgreifen und hierher ins absolute Niemandsland bringen. Wie in einem schlechten Film.«


  Luc verkniff sich eine scharfe Entgegnung. Konnte der verdammte Narr nicht endlich die Klappe halten?


  »Denken Sie doch einmal nach, Tom«, sagte er und verlieh seiner Stimme einen ruhigen Ton. Es hatte keinen Sinn, wenn er seine Verachtung für dieses Stück menschlichen Abfalls offen kundtat. Noch nicht. »Denken Sie nur mal in Ruhe darüber nach.«


  Macintosh war für einen Augenblick wohltuend still. Dachte er vielleicht nach? Das hätte er lieber tun sollen, ehe er verlangt hatte, die Geheimnisse des Moleküls kennen zu lernen.


  Macintosh – was hatte er sich gedacht, als er dieses verkommene Subjekt engagiert hatte? Ein brillanter Forscher mit klaffenden Löchern in seinem Intellekt. Der schlagende Beweis: Wenn er auch nur einen letzten Rest gesunden Menschenverstandes besessen hätte, wäre er niemals mit hier heraus gekommen.


  »Ja«, sagte Macintosh schließlich. »Ich verstehe, was Sie meinen. Aber wie lange jetzt noch?«


  Luc hob das Handgelenk und drückte auf den Illuminationsknopf am Außenrand seiner Uhr. Das Zifferblatt leuchtete auf und zeigte 4:11:08. Es war die Ostküstenzeit. Er hatte sich noch nicht die Mühe gemacht, die Uhr umzustellen.


  »Nur noch ein paar Minuten«, sagte er.


  Tatsächlich war der Moment, auf den er gewartet hatte, gerade verstrichen. Zehn Minuten und fünfundvierzig Sekunden nach vier war der Punkt gewesen, doch er spendierte sich immer gerne ein gewisses Polster. Nur für alle Fälle.


  Die Zeltplane raschelte hinter ihnen und eine tiefe Stimme sagte: »Wir sind bereit.«


  Luc drehte sich um und sah eine hoch gewachsene Gestalt, die eine Zeltklappe zurückschlug.


  »Endlich!«, rief Macintosh, als Luc ihn zu der schwach erleuchteten Öffnung führte.


  »Guten Abend, Mr. Prather«, begrüßte Luc den großen Mann mit der seltsamen Figur, der die Klappe aufhielt. Der Eigentümer der Show war eingetroffen.


  »Guten Abend, Dr. Monnet«, erwiderte Prather mit seiner tiefen Stimme, die einen ungewöhnlichen Widerhall zu erzeugen schien. Er sprach Lucs Nachnamen richtig aus, jedoch mit einer ungewöhnlichen Betonung.


  Ozymandias Prather. Ein merkwürdiger Zeitgenosse – fast eins neunzig groß, schmale Schultern, eine gewölbte Brust und breite Hüften. Sein langer, schmaler Kopf vervollständigte die konische Grundform seines Körpers.


  »Das ist Dr. Macintosh. Ich hatte sein Kommen angekündigt.«


  »Das haben Sie«, bestätigte Prather.


  Niemand machte Anstalten, einen Händedruck auszutauschen.


  Die Luft im Innern war dicker und wärmer, doch es schien nur unwesentlich heller als im Sternenlicht draußen zu sein.


  »Haben die ihre Stromrechnung nicht bezahlt?«, murmelte Macintosh, während sie Prather zu einem besser beleuchteten Bereich am Ende des Zeltes folgten. »Und was für ein Gestank ist das?«


  Luc biss die Zähne zusammen. »Das ist die Quelle.«


  Am Ende des Mittelgangs, in einem matten Lichtkegel, stand ein Käfig. Über den Käfigstangen verkündete ein ramponiertes Holzschild in verblichenen roten Lettern der sensationelle Sharkman! Zwei Handlanger kauerten vor dem Käfig und schienen nicht ohne eine gewisse Mühe gemeinsam etwas festzuhalten – etwas Langes und Dunkles, das in drei klauenbewehrten Fingern endete.


  »Mein Gott!«, rief Macintosh und starrte die Erscheinung an. »Was ist das?«


  »Das ist… die Quelle.«


  Er wusste, was jetzt durch Macintoshs Kopf ging: Sharkman? Der Arm kann eigentlich zu keinem Mann gehören. Es musste ein Schwindel sein, ein muskelbepackter Darsteller in einem Gummianzug mit einem Klauenhandschuh.


  Das war es, was Luc selbst angenommen hatte, als er zum ersten Mal die Gestalt erblickt hatte, die hinter den Käfigstangen kauerte. Aber es hatte sich erwiesen, dass die Erscheinung echt war. Die dunkle Reptilienhaut blutete, wenn sie durchstoßen wurde. Die Klauen am Ende dieser dicken Finger waren messerscharf und tödlich.


  Aber Luc war enttäuscht, dass heute Abend nur zwei von Prathers Handlangern nötig waren, um den Arm der Kreatur still zu halten. Diese völlig gleich aussehenden hundeähnlichen Burschen sahen noch seltsamer aus als Prather – muskulöse halslose Kolosse mit kurz geschorenem Haar, großen, kantigen Zähnen, winzigen Ohren und dunklen, tief liegenden Augen. Als Luc im vergangenen Jahr begonnen hatte, Proben zu entnehmen, hatten fünf von ihnen Schwierigkeiten gehabt, den sich wild wehrenden Haifischmann zu fixieren.


  Er schaute an ihnen vorbei in den schattigen Käfig, konnte jedoch nur ein dunkles Schemen erkennen. Er brauchte die Kreatur nicht richtig zu sehen, um zu wissen, dass sie kurz vor dem Verenden war. Zuerst war er sich nicht ganz sicher gewesen, doch nun wurde mit jedem Besuch offensichtlicher, dass sie dahinsiechte. Noch ein Monat, vielleicht – ganz bestimmt nicht mehr als zwei – und sie würde sterben. Dann wäre der Ursprung des Moleküls nicht mehr vorhanden.


  Und was würde er dann tun?


  Die erheblichen Einnahmeeinbußen wären Lucs geringstes Problem.


  Er gab sich alle Mühe, das ungute Gefühl zu verdrängen, das sich in seiner Magengrube breit machte, und holte das Spritzbesteck aus seiner Manteltasche.


  Macintosh sagte: »Das soll doch wohl ein Witz sein, oder?«


  Plötzlich unendlich müde, schüttelte Luc den Kopf. »Nein, Tom. Kein Witz.«


  Er wickelte eine Phlebotomienadel mit doppelter Spitze und Achtzehnerkaliber aus und setzte das kurze Ende in die Plastiktülle ein. Mit zwei Röhren zur Serumtrennung näherte er sich dem Arm.


  »W-was haben Sie vor?«, fragte Macintosh.


  »Wonach sieht es denn aus? Ich werde ein wenig Blut abzapfen.«


  Der durchdringende faulige Gestank des Wesens mischte sich mit dem Hundegestank der Handlanger und verursachte ihm Übelkeit. Während er die Luft anhielt, verzichtete Luc darauf, die dunkle Haut zu präparieren, suchte dagegen mit den Fingern eine dicke Vene und stieß die Nadel durch die raue Epidermis – es war, als durchbohrte man Sandpapier. Sobald die Nadel in die Vene eindrang, zog er den Kolben hoch und beobachtete, wie der Zylinder sich mit Blut füllte, das viel dunkler war als menschliches Blut.


  Als die zweite Röhre voll war – er entnahm für alle Fälle immer noch eine Reserveprobe –, trat er zurück, und die Handlanger ließen den Arm der Kreatur los. Die Kreatur zog ihn durch die Stangen zurück, dann rollte sie sich auf die Seite und wandte ihnen den Rücken zu.


  Luc hielt die Röhre gegen das Licht.


  »Das ist Blut?«, fragte Macintosh und beugte sich über seine Schulter. »Für mich sieht das eher wie Teer aus.«


  Obgleich genauso schwarz, war die Flüssigkeit auch nicht annähernd so zähflüssig wie Teer. Eigentlich war diese Probe deutlich dünnflüssiger als die letzte. Als Luc angefangen hatte, der Kreatur Blut abzuzapfen, füllten die Röhren sich trotz der ziemlich dicken Hohlnadel nur langsam. Heute Nacht hätte eine viel dünnere Nadel ausgereicht. Ein weiteres deprimierendes Anzeichen, dass die Quelle allmählich versiegte.


  Macintosh streckte sich und trat näher – aber nicht zu nahe – an den Käfig heran. Er blickte in das dunkle Innere.


  »Was ist das?«, erkundigte er sich mit vor Ehrfurcht leiser Stimme.


  »Das weiß niemand«, antwortete Luc und verstaute die Röhren in ihrem ausgepolsterten Transportetui. »Und es ist ein Jammer, dass Sie es auch nicht wissen.«


  Macintosh fuhr herum. »Was soll das heißen?«


  »Wenn Sie irgendetwas darüber wussten, irgendetwas, ganz gleich, wie wenig, dann wären Sie nützlich. Dann hätte ich einen Grund, Sie am Leben zu lassen.«


  »Heh«, brachte Macintosh mühsam mit einem gequälten Lächeln hervor.


  Luc sagte nichts. Er sah ihn nur unverwandt an.


  Macintosh befeuchtete mit der Zunge seine Lippen. »Das ist nicht lustig, Doc.«


  Luc genoss es aus vollen Zügen, mit anzusehen, wie das Lächeln verflog und die Augen sich weiteten, als dem Verräter nach und nach klar wurde, dass er nicht scherzte.


  Macintosh schaute sich gehetzt um, dann machte er einen Schritt auf den Gang zu. Aber die beiden Handlanger versperrten ihm den Weg. Er versuchte sein Glück in der anderen Richtung, doch dort erschienen drei weitere identische Helfer.


  »Gott!«, schrie Macintosh auf. »Das kann nicht Ihr Ernst sein!«


  »Was haben Sie erwartet?«, rief Luc. Endlich konnte er seiner Wut freien Lauf lassen. »Sie haben versucht, mich zu erpressen! Haben Sie angenommen, ich würde mir das gefallen lassen?«


  »Nein! Nicht erpressen! Ich – «


  »›beteiligen Sie mich an den Einnahmen, sonst gehe ich zur Polizei.‹ Das haben Sie gesagt, nicht wahr?«


  »Nein, wirklich! Ich habe nicht – «


  »Wenn Sie direkt zur Polizei gegangen wären, dann hätte ich mich geärgert, aber wenigstens hätte ich Sie als halbwegs anständigen Bürger ansehen können. Aber nachdem ich Sie engagierte, Sie mit der neuesten Forschungstechnik ausstattete und Ihnen meine Aufzeichnungen anvertraute, haben Sie versucht, sich mit Ihren schmierigen Händen an dem zu bereichern, was mir gehört, was ich entdeckt und entwickelt hatte. Das ist verachtenswert – nicht hinnehmbar.«


  »Bitte!« Macintosh fiel auf die Knie, hob die Hände, presste die Handflächen in typischer Gebetshaltung zusammen. »Bitte, es tut mir Leid!«


  Luc fachte seine Wut weiter an. Ohne sie schaffte er es vielleicht nicht, Oz das Zeichen zu geben, Macintosh auszuschalten und die Leiche verschwinden zu lassen.


  »Wenn Sie geleistet hätten, wozu ich Sie eingestellt habe, hätte ich sicherlich einen Weg gefunden, Sie zu beteiligen. Aber Sie haben mich hintergangen, Tom – als Forscher… und als Mensch.«


  Macintosh schluchzte: »O mein Gott!«


  Luc warf Prather einen kurzen Blick zu und nickte. Prather deutete mit einer Kopfbewegung auf Macintosh. In einer einzigen fließenden Bewegung trat einer der Handlanger hinter den knienden Mann, holte mit einer geballten Faust aus und rammte sie ihm in den Nacken.


  Luc taumelte zurück, als er Knochen wie Erdnussschalen zerbrechen hörte und sah, wie Macintoshs Augen aus ihren Höhlen quollen, als würden sie vom Gehirn hinausgepresst. Luc hätte niemals damit gerechnet, dass Prathers Männer jemanden vor seinen Augen töten würden. Galle stieg in seiner Kehle hoch, während er beobachtete, wie Macintosh nach vorne kippte und mit dem Gesicht im Dreck landete. Seine Hände und Füße zuckten im Takt zu seinem erstickten Gurgeln, dann lag er still.


  Luc schluckte und starrte die Helfer an. Der Killer war zu seinen Gefährten zurückgegangen, und Luc konnte nicht feststellen, welcher von ihnen Macintosh niedergeschlagen hatte, aber die Wucht hinter diesem einen Schlag war einfach… unmenschlich gewesen.


  Er bekam weiche Knie. Er hatte gewollt, dass Macintosh verschwand, aber er hatte ihn nicht sterben sehen wollen.


  Eine nachlässige Handbewegung Prathers ließ die Handlanger tätig werden. Sie packten Macintoshs Leiche bei den Füßen und schleiften ihn wie einen alten Teppich hinaus.


  Luc hatte Mühe, sich zu sammeln. Sein Leben schien während der letzten Monate in einem Abgrund zu versinken, aber nach diesem Akt hatte er das Gefühl, in den freien Fall übergegangen zu sein. Und dennoch, trotz seiner zunehmenden Verzweiflung konnte er nicht leugnen, wie erleichtert er war, dass Macintoshs Drohung nicht mehr wie ein Damoklesschwert über ihm hing.


  »Wir werden ihn tief begraben«, sagte Prather. »Der Untergrund wird hier aufgewühlt und voller Löcher sein, wenn wir am Sonntag aufbrechen. Niemand wird etwas bemerken.«


  Immer noch sprachlos, holte Luc einen dicken Briefumschlag aus der Brusttasche und gab ihn weiter. Eine ölige Locke des dunklen, langen Haars des großen Mannes fiel ihm in die Stirn, während er den Briefumschlag öffnete und den Stapel Banknoten durchblätterte. Im matten Licht wirkte seine Haut leichenhaft.


  »Es ist alles da«, sagte Luc, als er seine Stimme wieder fand.


  »Ja, so scheint es.« Prather schaute mit seinen eisblauen Augen auf Luc hinunter. »Warum haben Sie nicht Mr. Dragovic das für Sie erledigen lassen?«


  Luc erstarrte. »Dragovic? Was meinen Sie?«


  Prather lächelte – seine dünnen Lippen spannten sich und zogen sich von gelben Zähnen zurück. Kein besonders angenehmer Anblick. »Ich bitte Sie, Doktor. Ich habe selbst einige Recherchen angestellt. Konnten Sie sich nicht denken, dass es mich interessierte, weshalb Sie so sehr an dem Blut meines geheimnisvollen Tiers interessiert waren?«


  Luc ließ die Schultern herabfallen. Er witterte eine weitere Erpressung.


  »Keine Sorge«, sagte Prather. »Für Erpressung habe ich nichts übrig. Es ist etwas Hässliches. Aber ich komme nicht umhin, mich zu fragen, weshalb Sie es nicht Ihrem besten Kunden überlassen, die Bedrohung für Sie beide wegzuschaffen.« Sein Grinsen wurde breiter. »Es sei denn, Sie wollten nicht, dass Mr. Dragovic merkt, dass Sie sich in eine so gefährliche Lage gebracht haben.«


  Luc zuckte die Achseln, um den Muskelkrampf in seinem Nacken zu kaschieren. Prather hatte genau ins Schwarze getroffen. Das Letzte, was Luc brauchte, war, dass Milos Dragovic erfuhr, dass dieses Schwein Macintosh beinahe das ganze Geschäft hatte auffliegen lassen. Dragovic durfte niemals auf die Idee kommen, dass Luc vielleicht nicht die vollständige Kontrolle über alles hatte.


  »Wie dem auch sei«, sagte Prather. »Das zusätzliche Geld für seine Beseitigung hilft uns die Betriebskosten zu tragen.«


  »Läuft das Geschäft so schlecht?«, fragte Luc und versuchte, die Unterhaltung von Milos Dragovic abzulenken.


  Prather nickte. »Bei schlechtem Wetter gehen die Leute ins Kino, aber nicht in Freak Shows. Und ehrlich gesagt sind einige unserer Attraktionen durch das nasse Wetter ziemlich… unansehnlich geworden.«


  Nasses Wetter, dachte Luc. Galt Prathers Aussage nicht für jedes Wetter?


  »Ich hole mir die nächste Probe am fünfundzwanzigsten Mai«, sagte Luc und ging in Richtung Ausgang. »Wo werden Sie dann mit Ihrer Truppe sein?«


  Prather lächelte wieder. »In Ihrer Nachbarschaft, Dr. Monnet. Wir gastieren in einer kleinen Stadt auf Long Island, die wir jedes Jahr besonders gerne besuchen. Dort werden wir für einige Zeit praktisch Tür an Tür wohnen. Ist das nicht wunderbar?«


  Luc erschauerte bei dem Gedanken, in der Nähe von Ozymandias Prather und seinen Freaks zu leben. »Nun, es wird ganz angenehm sein, sich nur schnell ins Auto setzen zu müssen, anstatt sich durch alle möglichen Flughäfen zu kämpfen.«


  »Bis dann, Dr. Monnet.«


  Erleichtert, endlich gehen zu können, machte Luc kehrt und eilte durch das dunkle Zelt zum Ausgang.


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  Mittwoch


  


  


  24. Mai


  1


  


  »Wie hat es dir gefallen?«, fragte Gia.


  »Nun ja …« Jack sah sich um, während er seine Gedanken sammelte, nicht ganz sicher, was er sagen sollte.


  Er, Gia und Vicky waren soeben aus dein Metropolitan Museum of Art herausgekommen und standen nun auf der obersten Stufe der hohen Granittreppe. Die Sonne hatte schon tief am Himmel gestanden, als sie hineingegangen waren, und jetzt war sie ganz untergegangen. Ein winziger Streifen Mond, nicht viel größer als ein abgeschnittener Fingernagelsplitter, stand am Himmel. Unter ihnen saßen Singles, Paare und ganze Gruppen auf den Stufen, rauchten, speisten, schmusten oder hingen einfach untätig herum. Wasser plätscherte in den länglichen Brunnenbecken auf der rechten und auf der linken Seite. Und jenseits der Treppe und des dicht bevölkerten Bürgersteiges schlich der Fifth-Avenue-Verkehr dahin – trotz der Tatsache, dass die Rushhour längst vorbei war. Abgase wehten mit dem Abendwind herauf, der das große dunkelblaue Banner bauschte, welches über ihnen an der Museumsfassade herabhing und auf die Cezanne-Ausstellung aufmerksam machte.


  Jack nahm eine schnelle Überprüfung seiner äußeren Erscheinung vor und verglich seine Kleidung mit dem, was die anderen Museumsbesucher trugen. Er hatte sich heute für etwas Eleganteres entschieden – hellblaues Oxfordhemd, braune Hosen, braune Schuhe – und stellte zufrieden fest, dass er sich blendend einfügte. Indem er dem augenblicklichen Trend Tribut zollte, hatte er sich sein braunes Haar ein wenig kürzer schneiden lassen, als er es sonst bevorzugte. Heute Abend entsprach er dem Bild eines Schullehrers oder eines Buchhalters, der mit seiner Frau und seiner Tochter einen Stadtbummel machte. Ganz und gar nicht auffällig. Und das war perfekt.


  Jack beobachtete, wie auch Vicky sich umschaute und Vergleiche mit sich anstellte, doch sie konzentrierte sich ausschließlich auf den Bürgersteig. Für den Museumsbesuch waren ihre dunkelbraunen Zöpfe aufgelöst und zu einem einzigen langen Pferdeschwanz zusammengebunden worden. Er konnte in ihrem Achtjährigengehirn lesen wie in einem offenen Buch: Wo ist der Eismann? Wo ist der Brezelverkäufer? Für ein Mädchen, das in voller Kleidung nicht mehr als sechzig Pfund wog, konnte sie futtern wie ein Scheunendrescher.


  Er drehte sich zu Gia um und stellte fest, dass ihre hellblauen Augen ihn aufmerksam musterten, während ein kleines Lächeln um ihre Lippen spielte. Der Wind zerzauste ihr kurzes blondes Haar. Sie sah in ihrer blauen seidenen Pulloverkombination und ihrer schwarzen Hose einfach hinreißend aus.


  »Und?«, fragte Gia.


  Jack kratzte sich am Kopf. »Na ja, um ehrlich zu sein, ich verstehe es nicht.«


  »Was verstehst du nicht?«


  »Cezanne. Warum er so berühmt ist. Warum er im Met seine eigene Ausstellung hat.«


  »Weil er als Vater der modernen Malerei gilt.«


  Jack zuckte die Achseln. »So steht es in der Broschüre, und das ist auch alles ganz prima und in Ordnung, aber einige der Gemälde sehen aus, als wären sie noch nicht ganz fertig.«


  »Das liegt daran, dass sie es auch nicht sind, du Ignorant. Er hat eine ganze Reihe Bilder einfach abgebrochen, weil sie nicht so wurden, wie er sie sich vorgestellt hat.«


  »Nun ja, ob fertig oder nicht, seine Arbeiten geben mir nicht viel. Wie heißt es so schön? Sie sprechen mich nicht an.«


  Gia verdrehte die Augen. »O Gott. Warum gebe ich mir eigentlich solche Mühe?«


  Jack legte einen Arm um ihre Schultern, zog sie an sich und hauchte einen Kuss auf ihre blonde Haarpracht. »Hey, werd nicht gleich sauer, nur weil ich diesen Knaben nicht so sehr mag. Monet hat mir gefallen, nicht wahr?« Er erinnerte sich noch an Farben wie Sonnenschein, dessen Wärme er regelrecht gespürt hatte, als würde sie von der Leinwand ausgestrahlt.


  »Es ist leicht, Monet zu mögen.«


  »Du meinst, ein Gemälde ist erst dann gut, wenn man Mühe hat, es zu mögen?«


  »Überhaupt nicht, aber – «


  »Mommy, sieh mal die Männer da«, sagte Vicky und deutete die Fifth Avenue hinunter. »Sie werden gleich überfahren.«


  Jack drehte sich um und sah zwei Männer mittleren Alters in Schlips und Kragen sich durch den langsam dahinkriechenden Verkehr schlängeln. Dabei wichen sie den Fahrzeugen immer erst im letzten Augenblick aus, als gingen sie bewusst das Risiko ein, angefahren zu werden. Es waren mehr als zwei. Jack entdeckte weitere – ein Dutzend, vielleicht sogar zwei Dutzend, alle elegant gekleidet, alle über vierzig. Alle mit einer Haltung, wie Straßenschläger sie einnehmen.


  Ein Wagen hupte, und einer der risikofreudigen Fußgänger zeigte dem Fahrer den Finger, während er eine Delle in seinen Kotflügel trat. Als der Fahrer ausstieg, wurde er sogleich von zwei Männern in die Mitte genommen und geprügelt, bis er sich wieder in seinen Wagen flüchtete und die Türen verriegelte. Die Schläger winkten einander triumphierend zu und setzten den Weg zum Museum fort.


  Auf dem Bürgersteig rechts von Jack schnappte sich einer der Männer eine Brezel von einem Karren, während er an ihm vorbeiging. Als der Händler ihn verfolgte, wurde er von drei elegant gekleideten Schlägern gepackt und zu Boden geschlagen. Sie versetzten ihm noch einige Fußtritte und setzten lachend ihren Weg fort.


  »Jack?«, fragte Gia, und er konnte die Unruhe in ihrer Stimme deutlich hören. »Was geht da vor?«


  »Keine Ahnung«, antwortete Jack.


  Ihm gefiel das Schauspiel ganz und gar nicht. Falls dies nicht gerade eine Bande älterer Zigeuner war, die ein wenig durchdrehten, nachdem sie einen Barney’s ausgeräumt hatten – und das konnte Jack sich nicht vorstellen –, benahmen diese Typen sich ganz ungewöhnlich. Wegen sich selbst machte er sich keine Sorgen, aber er hatte Gia und Vicky bei sich.


  »Egal, was da los ist, halten wir uns lieber davon fern.«


  Einer der Störenfriede deutete zum Museumseingang und rief seinen Kumpanen etwas zu. Jack konnte nicht verstehen, was er sagte, aber die anderen mussten es für grandios halten, denn sie rannten hinter ihm die Treppe hinauf.


  »Machen wir ihnen lieber Platz«, sagte Jack und drängte Gia und Vicky von der Mitteltür weg zu den Säulen an der Seite. »Sobald sie im Museum verschwunden sind, sehen wir zu, dass wir von hier wegkommen.«


  Doch die elegant gekleideten Schläger ließen sich leicht ablenken. Anstatt sofort zur Tür zu gehen, blieben ein paar zurück, um einige Passanten zu belästigen. Es kam zu Handgreiflichkeiten. Innerhalb weniger Minuten verwandelte sich die friedliche Eingangstreppe des Metropolitan Museum in den Schauplatz einer handfesten Massenschlägerei.


  »O Jack«, sagte Gia und deutete direkt unter sich. »Hilf ihr.«


  Jack folgte ihrem Finger und sah einen rundlichen Kerl in einem blauen Blazer mit einer Art goldenem Wappen auf der Brusttasche. Er versuchte, eine junge Frau zu küssen, die alleine auf einem der Treppenabsätze gesessen und eine Zigarette geraucht hatte. Je heftiger sie ihn wegstieß, desto aggressiver wurde er.


  Jack schaute sich um. »Ich lasse euch nicht gerne alleine.«


  »Verscheuch ihn, ehe er etwas Schlimmes tut«, sagte Gia. »Es dauert keine Minute.«


  »Na schön«, sagte Jack und ging die Treppe hinunter. »Vielleicht kannst du meiner kleinen Freundin etwas Interessantes zeigen – wie den Brunnen zum Beispiel –, während ich sehe, was ich tun kann.«


  Jack dachte, dass er bei Mr. Schmerbauch vielleicht etwas Schnelles und Heftiges tun musste, falls der nicht einlenkte. Er wollte nicht, dass Vicky Einzelheiten sah.


  Während Jack die Treppe hinunter stieg, war die schlanke Brünette aufgestanden und rang mit dem älteren Mann, der mindestens hundert Pfund schwerer war als sie. Die teure Kleidung, der adrette Haarschnitt und die glänzenden, manikürten Fingernägel passten überhaupt nicht zu der raubtierhaften Gier in seinen Augen.


  Jack war nur noch ein paar Schritte von den beiden entfernt, als die Frau rief: »Ich habe Ihnen doch gesagt, Sie sollen verschwinden!«


  »Aber, aber, Schätzchen«, sagte er mit zusammengebissenen Zähnen, während er sie fester an sich zog. »Das meinst du doch nicht ernst.«


  »Wollen wir wetten?«


  Sie stieß ihm ihre brennende Zigarette ins Auge. Er zuckte zurück und drehte den Kopf gerade so weit zur Seite, dass er sein Auge rettete, aber das glühende Ende erwischte ihn voll auf einer Wange. Als er vor Schmerzen aufschrie und die Hände zum Gesicht hob, landete die junge Frau einen Vierzig-Yards-Punt zwischen seinen Beinen. Das Gesicht des Mannes wurde so weiß wie der Bauch eines toten Fisches, während er in die Knie sackte und sich den Schritt hielt. Sie versetzte ihm einen weiteren Tritt, diesmal vor die Brust, und er kippte zur Seite und purzelte ein paar Stufen hinunter.


  Die Frau wirbelte zu Jack herum und fauchte: »Willst du auch eine Kostprobe davon haben?«


  Jack blieb stehen und hielt die Hände mit gespreizten Fingern hoch. »Friede, Lady. Ich wollte nur helfen.« Er deutete mit einem Kopfnicken auf den zusammengeschlagenen Mann. Er saß jetzt aufrecht und stöhnend auf den Stufen, hielt sich den Unterleib und ächzte. »Aber es scheint, als hätten Sie alles unter Kontrolle.«


  Sie schenkte ihm ein schnelles Lächeln. »Danke für die Aufmerksamkeit.« Sie ließ den Blick über das Durcheinander gleiten. »Was ist nur in diese Kerle gefahren?«


  »Wenn ich das wüsste. Am besten, Sie – «


  »Jack!«


  Die Angst in Gias Stimme riss ihn herum, und er rannte bereits immer zwei Stufen auf einmal nehmend nach oben, ehe er überhaupt richtig bemerkt hatte, dass sie mit zweien der Alt-Yuppies kämpfte.


  »Hey!«, rief er, während der Zorn in ihm hochloderte.


  Vicky schlug auf die Beine eines der Männer ein und schrie: »Lass meine Mami in Ruhe!«


  Der Mann, dessen rundes Gesicht und himmelwärts gerichtete Nase Jack an Porky Pig erinnerten, drehte sich um und stieß Vicky weg. »Verpiss dich, Kindchen.«


  »Nein!«, protestierte Vicky und trat ihm vors Schienbein.


  Das Gesicht wutverzerrt, packte der Mann Vicky und hob sie hoch. »Du kleines Biest!«


  Jacks Zorn verwandelte sich in Panik, während der Mann die schreiende Vicky zum Ende des obersten Treppenabsatzes schleppte. Jack ließ Gia stehen und steckte seine ganze Kraft in jeden seiner Schritte.


  »Ich werde dich lehren, mich zu treten!«, rief Porky Pig und hob sie hoch, während er sich dem Ende des Absatzes näherte.


  Vickys entsetztes Jammern wurde lauter, als sie sah, dass die Steinstufen vor ihr abbrachen. Jack erreichte sie, als der Mann gerade ausholte, um sie wegzuschleudern. Er hakte sich in Porky Pigs Ellbogen ein, riss seinen Arm zurück und herum, womit er den Kerl und Vicky zu sich drehte. Jack schlang den linken Arm um Vickys Taille und schmetterte seinen rechten Ellbogen mitten in Porky Pigs verblüfftes Gesicht.


  Während der Kerl nach hinten taumelte, stellte Jack Vicky auf die Füße und drang weiter auf ihn ein. Da er Vicky jetzt in Sicherheit wusste, hatte Jacks Wut Zeit und Raum, um sich zu entfalten. Er ließ seine dunklen Seiten aus ihrem Kerker frei und das Regiment übernehmen.


  Wenn Porky Pig auch nur noch für eine Unze Verstand gehabt hätte, wäre er geflüchtet. Stattdessen griff er an. Jack machte in der letzten Sekunde einen Sidestep und bohrte seine Faust in den schlaffen Bauch – ein solider Solar-Plexus-Treffer –, sodass er nach vorne einknickte. Und Porky Pig wollte noch immer nicht Ruhe geben. Immer noch in gebückter Haltung und nach Luft ringend, versuchte er Jack am Hosenbund festzuhalten. Jack hatte aber keine Zeit, sich damit abzugeben. Er musste zu Gia. Er verpasste dem Kerl einen schweren Treffer aufs Ohr. Packte ihn am Jackenkragen und Hosengürtel und trieb ihn bis zum Ende des Absatzes. In der letzten Sekunde riss Jack ihn hoch und schickte ihn auf den Kurzflug, den er eigentlich für Vicky vorgesehen hatte. Schreiend und mit wild rudernden Armen prallte Porky Pig auf die Granittreppe und rollte und purzelte das restliche Stück hinunter.


  Jack wartete nicht, um ihn unten landen zu sehen. Er machte kehrt und rannte zurück zu Gia und ihrem Angreifer.


  »Komm schon, Baby«, sagte der Kerl gerade, während er Gia betatschte. »Wehr dich nicht. Ich weiß, dass es dir gefällt.«


  Als Jack dort eintraf, entdeckte er auf dem Blazer ein ähnliches Wappen. Das war in etwa alles, was er wahrnehmen konnte, ehe der Typ Gia ins Gesicht schlug.


  Irgendetwas explodierte in Jack. Und dann verschwammen die Dinge. Die Sicht verengte sich auf einen kurzen, schmalen Tunnel, Geräusche wurden zu einem undeutlichen Rauschen verzerrt, und er packte den Burschen bei seiner Fönfrisur, zerrte ihn von Gia weg und schleuderte ihn mit dem Gesicht gegen den Sockel der Steinsäulen. Einmal, zweimal, dreimal, bis aus dem Knirschen ein feuchtes Klatschen geworden war. Dann warf er den Mann gegen die Museumsfassade. Während er ihn wiederholt gegen die Granitblöcke rammte, schob sich eine Stimme in Jacks Bewusstsein… es war Gia… und sie rief seinen Namen. Er ließ den Kerl los und wandte sich um – dorthin, woher der Ruf ertönte.


  Gia stand ein Stück tiefer auf dem nächsten Absatz und hielt ihre hysterische Tochter im Arm. Sie sprach davon, schnellstens von hier zu verschwinden.


  Jack schloss die Augen und zwang sich, langsam durchzuatmen. Die Geräusche kehrten zurück, wurden lauter. Gias Stimme, laut und deutlich.


  »Jack, bitte! Lass uns gehen!«


  Sirenen erklangen in der Ferne. Ja … es wurde ohne Zweifel Zeit zu gehen.


  Doch während Jack auf Gia und Vicky zutrat, sah er, wie ihre Augen sich vor Entsetzen weiteten. Das bereitete ihn auf den Aufprall gegen seinen Rücken vor und auf die Arme, die sich in einem Würgegriff um seinen Hals legten. Der Aufprall stieß ihn die Treppe hinunter. Aneinander geklammert stürzten er und sein Angreifer einer granitharten Landung entgegen. Jack drehte sich in der Luft, wuchtete das schwerere Gewicht seines Angreifers herum, damit er sich unter ihm befand. Die heisere Stimme, die unzusammenhängend in sein Ohr brüllte, brach schlagartig ab, als sie auf die Stufen prallten. Der andere Mann hatte die volle Wucht des Sturzes mit seinem Rücken aufgefangen und Jack abgefedert.


  Jack rollte sich herunter und sah zu seinem Schock, dass es der Typ war, den er von Gia weggerissen und gegen die Wand geschmettert hatte. Sein Gesicht war eine blutige Masse und er hätte eigentlich nicht mehr fähig sein dürfen zu stehen, geschweige denn ihn anzugreifen. Jetzt stand er auch nicht mehr – er lag ausgestreckt auf dem Rücken und schnappte nach Luft. Er musste mindestens ein halbes Dutzend Rippen gebrochen haben. Doch dann stöhnte er, versuchte sich umzudrehen – und eine ungläubige Sekunde lang glaubte Jack, dass er aufstehen und sich wieder auf ihn stürzen würde. Doch dann sackte er zurück und rührte sich nicht mehr. Der Bursche war verdammt viel härter, als er aussah, aber so hart war er nun auch nicht.


  Ringsum herrschte ein Chaos. Menschen riefen, schrien, schlugen und traten um sich, stürzten, bluteten. Die Odessa-Treppe aus Panzerkreuzer Potemkin im wirklichen Leben.


  Was stimmte nicht mit diesen Kerlen? Wer waren sie, und warum benahmen sie sich wie eine Mongolenhorde? Keiner von ihnen schien zu wissen, wann es Zeit war aufzuhören. Aber was Jack viel mehr beunruhigte, war ihre Bereitschaft, physischen Schaden zuzufügen. So etwas fand man nicht bei einem Durchschnittsmenschen. Die meisten Menschen haben eine innere Schranke, die sie davon abhält, einen anderen Menschen nachhaltig zu verletzen. Jack hatte diese innere Schranke auch einmal besessen. Er hatte Jahre gebraucht, sie zu überwinden, in sich selbst einen Bereich zu schaffen, wo diese Hemmung nicht mehr wirkte. Es war ein Ort, den er aufsuchen, ein Zustand, in den er eintreten konnte, falls es nötig war, und wo er eine Bereitschaft, fast eine begeisterte Zustimmung fand, Schaden zuzufügen, ehe er ihm oder anderen zugefügt wurde, und das ohne zu zögern auch in voller Härte zu tun. Zögere, und du bist verloren. Vielleicht zahlst du für das Zögern sogar mit deinem Leben. Es war besser auszuteilen, als einzustecken. Und zwar immer.


  Diese Burschen zeigten nichts von diesen natürlichen Hemmungen. Nur gut, dass die meisten von ihnen ziemlich verweichlicht waren und keine Ahnung vom Kampf Mann gegen Mann hatten. Anderenfalls wäre das Ganze schnell außer Kontrolle geraten.


  Jack ergriff Gias Arm und führte sie und Vicky zur Seite und nach unten. Er drehte sich um, schaute nach rechts und sah Porky Pig am Fuß der Treppe unweit des Springbrunnens. Er brüllte wüste Flüche, während er zum Bürgersteig kroch und ein Bein hinter sich herzog. Jack wäre am liebsten hinuntergegangen und hätte diesem Mistkerl noch einige weitere wichtige und weniger wichtige Knochen gebrochen, doch es war einfach undenkbar, dass er Gia und Vicky mitten in diesem Tumult allein ließ.


  Als sie den Bürgersteig erreichten, nahm er Gia die schluchzende Vicky ab und schlug die Richtung zur Innenstadt ein. Er bemerkte, wie seine Hand von dem Adrenalin in seinem Kreislauf zitterte, als er sie hob, um ein Taxi herbeizuwinken.


  Wie hatte es geschehen können, dass ein so schöner Abend so hässlich enden musste?


  


  


  2


  


  »Das Gebot steht bei elf-fünf«, verkündete der mit einem Smoking bekleidete Auktionator. »Höre ich zwölftausend?«


  Dr. Luc Monnet widerstand mühsam dem Drang, sich umzudrehen und den anderen Bieter wütend anzustarren. Er behielt den Blick auf den Auktionator gerichtet. Andere Leute ringsum, elegant gekleidet und auf üppig gepolsterten Stühlen thronend, die in ordentlichen Reihen auf dem roten Teppichboden aufgestellt waren, hatten keine solchen Hemmungen. Sie verrenkten die Hälse hierhin und dorthin und genossen den Lieblingssport der Versteigerungsgäste: ein Wett-Bieten.


  Luc brauchte sich nicht umzudrehen, um zu wissen, was geschah. Zwei Reihen hinter ihm und leicht nach rechts versetzt hielt ein dunkelhaariger Mann in einem dunkelblauen Anzug ein StarTac ans linke Ohr und erhielt Instruktionen von demjenigen Interessenten, für den er seine Gebote abgab. Luc schloss die Augen und schickte ein Stoßgebet zum Himmel, dass zweitausend Dollar pro Flasche für den anderen Bieter einfach zu viel wären.


  Er war aus dem einzigen Grund zu Sotheby’s gekommen, eine halbe Kiste Château Petrus 1947 Pomerol Cru Exceptionnel, angeboten aus dem Gates-Nachlass, zu ersteigern. Nicht nur weil es ein sehr, sehr edler Wein war, den er für seine Sammlung haben wollte, und nicht weil Petrus zufälligerweise sein bevorzugter Bordeaux war, sondern weil das Herstellungsjahr eine ganz besondere Bedeutung hatte: neunzehnhundertsiebenundvierzig war das Jahr seiner Geburt.


  Aber so sehr er sich diesen Wein wünschte, so würde er sich doch nicht durch einen Anfall von Auktionsfieber zu einem absurden Gebot verleiten lassen. Er hatte sich ein Limit von zweitausend pro Flasche gesetzt – durchaus extravagant, aber nicht absurd. Nicht für einen Petrus Jahrgang ’47.


  Ein begeistertes »Ah!« aus einer Reihe vor ihm und vereinzelter Applaus ließen ihn zusammenzucken. Das konnte nur eines bedeuten. Enttäuschung senkte sich wie ein schweres Gewicht auf seine Schultern.


  »Das Gebot liegt nur bei zwölftausend für Posten zweiundzwanzig«, sagte der Auktionator und blickte zu Luc. »Möchte der Gentleman zwölf-fünf bieten?«


  Seine Wut überspielend blickte Luc auf seine Winktafel, die nun, da nur noch zwei Bieter übrig waren, nicht mehr benötigt wurde. Wer befand sich am anderen Ende des Mobiltelefons? Zweifellos irgendein milliardenschwerer japanischer Neureicher mit Renoirs an den Wänden und Lafite-Rothschilds im Keller, ein Hunne, der Lucs Kultur plünderte und dessen Würdigung seiner Beutestücke sich nur auf ihre Preisschilder bezog, womit Kunst und Tradition zu reinen Statussymbolen reduziert wurden.


  Luc hätte am liebsten das Handy an sich gerissen und hineingebrüllt: Sie haben Ihre eigene Kultur – bleiben Sie dabei! Das ist meine, und ich will sie zurückhaben!


  Aber er sagte nichts, während er die Situation überdachte. Was wäre, wenn der andere Bieter sich ebenfalls ein Limit von zweitausend Dollar pro Flasche gesetzt hatte? Es wäre ein hübscher runder Betrag. Wenn Luc nun bis zu zwölf-fünf hochging, würde das sein eigenes Limit sprengen, aber nicht sehr. Der Preis pro Flasche betrüge dann weniger als zwoeins – exorbitant, aber keinesfalls absurd.


  Luc nickte dem Auktionator zu und wurde mit einem eigenen »Ah!«-Chor und bewunderndem Applaus belohnt.


  »Und Sie, Sir?«, fragte der Auktionator und schaute an Luc vorbei. »Gehen Sie bis dreizehn?«


  Eine weitere Pause, während der sein Konkurrent, sein Gegner, sein Todfeind mit dem geheimnisvollen Bieter konferierte. Luc blickte angestrengt starr geradeaus.


  Ein lautes Räuspern und dann sagte eine Stimme zwei Reihen hinter ihm: »Es wird Zeit, mit dem Kinderkram aufzuhören: fünfzehntausend.«


  Laute des Erstaunens, dann Applaus. Luc spürte, wie sein Gesicht sich rötete.


  »Sir?«, fragte der Auktionator und musterte Luc mit hochgezogenen Augenbrauen.


  Zerschmettert und beschämt, konnte Luc nur den Kopf schütteln. Zweitausendfünfhundert Dollar pro Flasche? Der Wein war niemals diesen Preis wert, und er weigerte sich, sich zum Überbieten dieses Betrags verleiten zu lassen. Mögen die Korken vertrocknet sein und zerfallen und Luft durchlassen, möge der Wein zu Essig oxydiert sein und möge das Schwein am anderen Ende des Mobiltelefons darin ertrinken.


  Aber Luc wusste, dass der Wein vollkommen war. Er hatte die Flaschen eingehend studiert, hatte gesehen, wie hoch der Wein in den Hälsen stand, wie eine Kapsel aufgeschnitten worden war, um zu zeigen, dass der Korken fest und dicht schloss.


  Er erhob sich, legte die Tafel auf seinen Platz, zupfte die Ärmel seines anthrazitgrauen Anzugjacketts zurecht und schritt durch den Mittelgang. Das Gewicht der auf seinen Rücken gerichteten Blicke des Publikums schob ihn regelrecht zum Ausgang.


  Zeit, mit dem Kinderkram aufzuhören…


  In der Tat… in diesem Moment fühlte er sich tatsächlich wie ein kleiner Junge in kurzen Hosen.


  Während er an dem grinsenden Sieger vorbeiging, der aufgeregt in sein Handy sprach, hatte das Schwein die Frechheit, ihm zuzuzwinkern und zu sagen: »Viel Glück beim nächsten Mal.«


  Stirb, dachte Luc und ignorierte ihn. Fall um und stirb.


  Er trat durch die Tür hinaus auf die York Avenue. Dort atmete er tief die Abendluft ein und tröstete sich mit dem Gedanken, dass ganz gewiss weitere Flaschen Château Petrus 1947 Pomerol Cru Exceptionnel irgendwo ungeöffnet schlummerten und dass einige davon irgendwann auf einer Auktion angeboten und den Weg auch in seinen Weinkeller finden würden.


  Dennoch verspürte er einen Rest an Erniedrigung. Er hatte um einen hohen Preis gekämpft und stand jetzt trotzdem mit leeren Händen da. Er konnte sich dreitausend, viertausend, fünftausend Dollar für eine Flasche leisten, doch das Geld war nicht der Punkt. Der Punkt war zu siegen. Und er hatte versagt.


  Er war noch nicht in der Stimmung, gleich nach Hause zu gehen, daher begann er zu laufen. Er war so weit im Osten, wie es möglich war, ohne im Fluss zu stehen, daher wandte er sich nach Westen und spazierte durch die von stattlichen Bauten gesäumte Seventy-second Street. Und er dachte an seinen Vater. Wein weckte stets die Erinnerungen an Papa.


  Der arme Mann. Wenn er doch nur einen Weg gefunden hätte, das ancien domaine in Graves zu halten oder wenigstens seine Weine irgendwo sicher unterzubringen, ehe er nach Amerika geflüchtet war, wäre das Leben grundsätzlich anders gewesen.


  Château Monnets Weinberg war einer der kleineren im Graves-Distrikt von Bordeaux gewesen, aber er hatte generationenlang für eine ansehnliche Lebensgrundlage gesorgt. Seine Vorfahren hatten kleine Mengen ihres eigenen Weins in Flaschen abgefüllt und den größten Teil der Ernte an andere Winzer verkauft. Doch sie erholten sich nie vollständig von der Phylloxera vitifoliae-Seuche, die die Weinberge um 1860 in Europa heimgesucht hatte. Die Blattlaus hatte alle – nicht die meisten, alle – Weinstöcke von Château Monnet vernichtet. Genauso wie seine Nachbarn hatte Monnet die abgestorbenen Stöcke durch Phylloxera-resistente Stöcke ersetzen müssen, die ausgerechnet aus Kalifornien importiert werden mussten.


  Es dauerte Jahre, bis sie endlich wieder Trauben ernten konnten. Die Familie machte Schulden. Schlimmer noch: Die Trauben waren auch nicht annähernd so gut wie vor der Seuche, und die Schulden wuchsen. Während des Zweiten Weltkriegs, als die Deutschen in Paris residierten und auf Bordeaux vorrückten, hatte Papa sich entschlossen, das Anwesen zu verlassen – es gehörte ohnehin schon zum größten Teil der Bank und nicht ihm – und nach Amerika zu fliehen.


  Luc wurde in New York geboren und war deshalb Amerikaner. Zu diesem Zeitpunkt hatte die Bank im Zuge einer Versteigerung das Monnet-Gut an ein benachbartes Château verkauft. Unfähig, mit der unaussprechlichen Schande fertig zu werden, sein Elternhaus verloren zu haben, setzte Papa nie mehr einen Fuß auf französischen Boden.


  Luc hatte dem Anwesen vor ein paar Jahren einen Besuch abgestattet. Er hatte den eleganten Bau, der sein Elternhaus und Stammsitz der Familie gewesen war, völlig intakt vorgefunden, aber nun war er in ein Hotel umgewandelt worden. Ein Hotel! Er kam sich wie verraten und geschändet vor.


  Luc hatte in der Eingangshalle gestanden und sich geschworen, dass er das Anwesen eines Tages zurückkaufen würde. Dazu war lediglich Geld nötig. Und eines Tages – schon bald, hoffte er – würde er genug davon haben. Dann würde er die Geldwechsler aus dem Tempel seiner Familie vertreiben, seine Weinsammlung ins Land seiner Herkunft zurückbringen und dort weitermachen, wo sein Vater aufgehört hatte.


  Er hob den Kopf und sah den Central Park auf der anderen Straßenseite. Überrascht, dass er bereits bis zur Fifth Avenue gelaufen war, änderte er die Richtung. In Höhe der Eighties bemerkte er in einiger Entfernung flackerndes Blaulicht. Neugierig geworden gesellte er sich zu den Gaffern, die sich hinter dem gelben Absperrband gegenüber dem Metropolitan Museum versammelt hatten.


  Kranken- und Streifenwagen blockierten die Fifth Avenue. Der aufgestaute Verkehr wurde umgeleitet. Sanitäter versorgten Dutzende von Verletzten, während Polizisten elegant gekleidete Männer, die teilweise bluteten, in die blauweißen Grünen Minnas verfrachteten.


  »Was ist passiert?«, fragte Luc einen hispanisch aussehenden Mann neben ihm.


  »Irgendein Tumult.« Er trug eine Mets-Mütze und ein Rangers-Sweatshirt. »Eine Bande von Schulabgängern, habe ich gehört.«


  »Schulabgänger?«, fragte Luc. »Ich sehe keine Schulabgänger.«


  »Keine Kinder. Alte Säcke. Irgendeine Abschlussklasse veranstaltete heute ihr fünfundzwanzigjähriges Treffen und ist wohl ein wenig durchgedreht.«


  Eine unheilvolle Ahnung machte sich in Lucs Magengrube breit. »Gab es … Tote?«


  »Nicht dass ich wüsste, aber ich – oh, Scheiße! Was macht der denn da?«


  Luc blickte zu dem Mann, auf den er zeigte. Er sah offensichtlich einen der Unruhestifter – zerzaust, blutig, aber das Wappen auf seinem Blazer sah wirklich schulmäßig aus – mit Handschellen an den Türgriff eines der Streifenwagen gefesselt. Er kauerte dort mit dem Gesicht an seinem gefesselten Handgelenk.


  »O mein Gott!«, stieß Lucs Nachbar hervor. »Tut er wirklich, was ich glaube?« Er versuchte sich bei einem der in der Nähe stehenden Polizisten bemerkbar zu machen. »Officer! Heh, Officer! Sehen Sie mal nach dem Burschen da drüben! Am Wagen! O Mann, halten Sie ihn auf, ehe er sich selbst umbringt!«


  Luc bemerkte zu Füßen des gefesselten Mannes eine größer werdende Pfütze Blut. Ein Würgen stieg in seiner Kehle hoch, als er erkannte, dass der Mann sein Handgelenk mit den Zähnen bearbeitete, als versuchte er es durchzubeißen.


  Der Polizist ging zu ihm hin, sah, was er vorhatte, und rief die Sanitäter.


  »Scheiße, ich habe gehört, dass Tiere so etwas tun, wenn sie in der Falle sitzen«, sagte der Mann mit der Mets-Mütze, und namenloses Entsetzen ließ seine Stimme vibrieren, »aber doch nie ein Mensch!«


  Luc erwiderte nichts darauf. Seine Kehle war wie zugefroren.


  Der ehemalige Schulabgänger begann zu schreien und um sich zu treten, als die Sanitäter auf ihn zurannten und versuchten, ihn festzuhalten. Während sie ihn umzingelten, wehrte der Mann sich weiter und brüllte. Luc erkannte es nicht genau, aber er meinte sehen zu können, wie ein Polizeiknüppel erhoben wurde und niedersauste und der Mann plötzlich verstummte. Einer der Sanitäter winkte nach einer Tragbahre.


  Vor Übelkeit würgend und mit weichen Knien machte Luc kehrt und stolperte davon. Was für eine schreckliche, tragische Szene.


  Und er trug daran die Schuld.
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  »Ich glaube, sie schläft«, flüsterte Gia.


  Sie saß auf dem Bett neben ihrer schlafenden Tochter und hielt ihre Hand. Jack stand auf der anderen Seite.


  »Es wurde auch Zeit«, sagte er und blickte auf die kleine Gestalt, die sich unter der Bettdecke zusammengerollt hatte. Er strich ihr über das dunkle Haar. »Das arme Kind.«


  Vicky hatte während der Heimfahrt im Taxi auf der Rückbank zitternd und schluchzend zwischen Jack und Gia gesessen. Nicht einmal die Sicherheit ihres eigenen Zimmers hatte sie beruhigen können.


  »Was muss das für ein menschlicher Abschaum sein, dass er ein Kind so erschrecken konnte?«, fragte Gia.


  Sie hatte nicht richtig gesehen, was geschehen war, daher wusste sie nicht, dass der Kerl Vicky nicht nur hatte erschrecken wollen – er war im Begriff gewesen, sie die Treppe hinunterzuwerfen, was sie wahrscheinlich nicht überlebt hätte. Jack sah keinen Sinn darin, Gia über den wahren Sachverhalt aufzuklären. Sie war bereits rasend vor Wut. Warum sollte er diesen Zustand noch verschlimmern?


  »So etwas habe ich noch nie gesehen«, sagte Jack. »Als wären alle gleichzeitig in Raserei verfallen.«


  »Wer waren die Kerle überhaupt?«, fragte Gia und schüttelte dann den Kopf. »Nein, vergiss es. Diese Leute interessieren mich überhaupt nicht. Mir ist sogar der Kerl egal, der mich begrapscht hat. Ich will nur wissen, wer Vicky so erschrecken konnte. Und dann will ich ihn verklagen und dafür sorgen, dass er ins Gefängnis kommt.«


  »Wo sie ihn dann mit einem drei Zentner schweren Serienkiller zusammensperren, der auf den Namen Alice hört und eine Vorliebe für Mitgefangene hat?«, fragte Jack.


  Gia nickte. »Jawohl, und zwar lebenslänglich.«


  »Meinst du, es käme dazu?«, fragte er leise.


  »Ich werde dafür sorgen, dass es geschieht.«


  »Kannst du ihn identifizieren?«


  Gia sah Jack irritiert an. »Nein. Ich habe ihn nicht genau sehen können. Aber du…« Sie senkte den Blick. »Nein. Ich glaube, du kannst ihn auch nicht identifizieren, oder? Jemand, der gar nicht existiert, kann wohl kaum als Zeuge aussagen.«


  »Und du willst sicher nicht, dass Vicky das alles noch mal durchmacht, oder? Dass sie ihn identifizieren muss, dass sie eine Aussage machen muss, hm? Und wofür das alles? Bestenfalls schafft sein Anwalt es, ihn mit einer Geldbuße und einer Bewährungsstrafe davonkommen zu lassen.«


  Gia schüttelte den Kopf und seufzte. »Das ist nicht fair. Er vergreift sich an mir, ängstigt mein kleines Mädchen fast zu Tode – und sollte einfach nicht ungeschoren davonkommen.«


  »Na ja, ganz ungeschoren bleibt er nicht, er hat immerhin ein gebrochenes Bein.«


  »Das reicht nicht«, sagte Gia und betrachtete Vickys Gesicht. »Aber bei weitem nicht.«


  »Genau das denke ich auch«, sagte Jack und küsste Gia auf den Scheitel. »Ich muss jetzt los.«


  »Wohin willst du?«


  »Ich muss jemanden wegen einer wichtigen Angelegenheit sprechen.«


  »Du hast wieder diesen seltsamen Gesichtsausdruck…«


  »Ich bleibe nicht lange fort.«


  Sie nickte. »Sei vorsichtig.«


  Jack verließ das Haus durch den Ausgang am Sutton Square und ging in Richtung Sutton Place, wobei er Ausschau nach einem freien Taxi hielt. Gewöhnlich versuchte Gia ihn aufzuhalten und bat ihn, sich zu beruhigen und nichts zu unternehmen. Aber nicht an diesem Tag. Jemand hatte ihre Tochter erschreckt – hatte ihre Tochter angerührt – und sie wollte nicht, dass dieser Jemand glaubte, er könne so etwas tun und unbehelligt davonkommen.


  Jack wollte es auch nicht.


  Er wusste, dass der Kerl sie hätte töten können und so ausgesehen hatte, als hätte er auch genau das gewollt. Jack versuchte, diese Tatsache zu verdrängen, um sich eine halbwegs distanzierte Perspektive zu bewahren. Das war nicht einfach, aber er wusste: Wenn er diesen Punkt zu nahe an sich heranließ, wenn er daran dachte, wo Vicky jetzt wahrscheinlich wäre, wenn er auch nur einen einzigen Herzschlag lang gezögert hätte, würde er sofort wieder durchdrehen.


  Er musste seine Suche nach diesem Kerl kühl und umsichtig organisieren. Er musste einen Weg finden, diesem Kerl unmissverständlich klar zu machen, dass er so etwas nie wieder versuchen dürfte, bei keinem einzigen Kind, aber vor allem nicht bei Miss Victoria Westphalen. Jack betrachtete Vicky als seine Tochter. Genetisch hatte sie einen anderen Vater, aber in jeder anderen Hinsicht, in jedem Winkel von Jacks Geist und Herz war Vicky sein kleiner Liebling. Und jemand, der aussah wie Porky Pig hatte versucht sie umzubringen.


  Ein schlechter Zug, Porky.
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  Das Mount Sinai Medical Center befand sich in derselben Straße wie das Museum und war nicht allzu weit davon entfernt, daher rechnete Jack sich aus, dass man die Schläger und ihre Opfer wohl dahin gebracht hatte. Als er dort eintraf und all die Cops und ein paar mit Handschellen gefesselte Männer in blauen Blazern mit einem Wappen auf der Brusttasche sah, wusste er, dass er richtig geraten hatte.


  In der Notaufnahme herrschte das vollkommene Chaos. Ärzte, Krankenschwestern und Krankenpfleger rannten hin und her, verschafften sich einen Überblick über die Blessuren der Eingelieferten und kümmerten sich um die schwersten Fälle zuerst. Verletzte Männer, Frauen und sogar ein paar Kinder gingen herum oder saßen mit einem benommenen Ausdruck auf ihren Gesichtern untätig herum. Einige von den Blazer-Typen sorgten noch immer für Unruhe, fluchten wild und wehrten sich gegen die Polizisten, die sie bewachten. Das reinste Katastrophen-Szenario.


  Während Jack im Wartebereich herumschlenderte und nach Vickys potenziellem Mörder Ausschau hielt, schnappte er brockenweise die ganze Geschichte auf. Die durchdrehenden Männer waren allesamt Absolventen der St. Barnabas Prep. Jack hatte schon davon gehört. Es war eine Schule für die Kinder reicher Eltern irgendwo in den East Eighties. Es schien, als wären sie bei ihrer fünfundzwanzigjährigen Wiedersehensfeier nicht über die hors d’ceuvres hinausgelangt. Streit brach gegen Ende der Cocktailstunde aus. Worüber? Über die Qualität der Kanapees? War nicht genug Meerrettich in der Cocktailsauce? Was auch immer. Die Streitgespräche steigerten sich zu Handgreiflichkeiten, die sich bis auf die Straße erstreckten und sich dort zu einem ausgewachsenen Tumult entwickelten.


  Sie nannten es einen ›Schüler-Aufstand‹. Na prima.


  Aber wo war dieser spezielle Porky-Pig-Schulabgänger, den er suchte? Jack setzte eine leicht verwirrte Miene auf und wanderte weiter in den Behandlungsbereich. Er blickte hinter Vorhänge und sah, wie Kopfhäute und Gesichter zusammengeflickt, Finger und Handgelenke geschient und Röntgenaufnahmen eingehend studiert wurden. Doch von dem Bastard, der ihn interessierte, fand er keine Spur.


  Ein Sicherheitswächter – groß, schwarz, Respekt einflößend und durch seine Haltung verkündend, dass mit ihm nicht zu spaßen war – hielt Jack an. »Kann ich Ihnen helfen, Sir?«


  »Ich suche einen Freund«, antwortete Jack.


  »Wenn Sie nicht behandelt werden, müssen Sie in die Wartezone zurück.« Er deutete über Jacks Schulter. »Die Lady an der Registrierung kann Ihnen sagen, ob er hier ist oder nicht.«


  Jack machte Anstalten, in die Wartezone zurückzugehen. »Ich glaube, er hat sich das Bein gebrochen.«


  »Dann wird er wahrscheinlich im Gipszimmer sein, und dort dürfen Sie nicht rein.«


  »Okay«, sagte Jack und entfernte sich. »Dann eben zurück in die Wartezone.«


  Auf halbem Weg dorthin sprach er eine Asiatin in grüner Krankenhauskluft an.


  »Wo ist das Gipszimmer?«


  »Genau dort«, sagte sie und deutete nach links, dann setzte sie ihren Weg fort.


  Du bist aber heute ganz schön auf Draht, dachte Jack säuerlich und starrte die Holztür und in Augenhöhe das schwarz-weiße Schild, das die Aufschrift GIPSZIMMER trug, an. Er war daran vorbeigelaufen.


  Er schaute schnell in den Flur. Der Sicherheitsmann wandte sich gerade ab und sprach in sein Walkie-Talkie, daher drückte Jack die Tür auf und trat ein.


  Und da war er. Schmutzig, zerzaust, das Haar mit Blut verklebt, lag er auf einer Bahre mit einer Schwester neben sich, während ein Arzt gerade damit beschäftigt war, sein Bein mit einer Art Glasfibernetz zu umwickeln. Er sah anders aus: mit glasigen Augen und halb offenem Mund von irgendeiner Injektion, die sie ihm gegeben hatten, um ihn ruhig zu stellen – aber das war der Kerl. Porky. Jack spürte, wie seine Kiefermuskeln sich verhärteten. Er hätte gerne, liebend gerne, die Chance gehabt, dem Arzt Gründe zu liefern, ihm auch das andere Bein und beide Arme zu umwickeln, und ihm außerdem vielleicht ein wenig Haut in Streifen abzuziehen, aber der Polizist, der am Kopfende der Bahre stand, hätte sicherlich etwas dagegen gehabt.


  Jack blieb ganz ruhig stehen und schaute sich in dem Raum um. Er hatte nur ein paar Sekunden, bis man ihn bemerkte. Vor allem wollte er nicht, dass Porky ihn erblickte – er könnte ihn erkennen und ihn beschuldigen, ihn die Treppe hinuntergestoßen zu haben – aber nun, da er ihn gefunden hatte, wollte er seinen Namen erfahren. Er entdeckte das Schreibbrett auf einem Stapel Röntgenaufnahmen auf einer Anrichte zu seiner Linken. Er schnappte es sich und ging gleich wieder zurück in den Flur.


  Das oberste Blatt war das Aufnahmeformular mit dem Namen ›Butler, Robert B.‹ in Druckbuchstaben in der obersten Zeile. Eine Adresse in der West Sixty-seventh Street. Jack kannte das Gebäude – ein Luxuswolkenkratzer etwa zwanzig Blocks vom Krankenhaus entfernt. Er prägte sich Butlers Wohnungsnummer ein, lehnte das Schreibbrett gegen die Tür und eilte zum Ausgang.


  Jack und Robert B. Butler, Absolvent der St. Barnabas Prep, hatten für wer weiß wie lange nur einen Steinwurf voneinander entfernt gelebt. Es wurde Zeit, dass sie einander persönlich kennen lernten.
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  Jack war schon früh auf den Beinen und unterwegs in die Innenstadt, wobei er das milde Maiwetter genoss. Es war ein zu schöner Morgen, um über seine bislang noch nicht fest eingeplante Konfrontation mit Porky Pig, dem Schulabgänger, nachzudenken. Jack hatte noch keine Vorstellungen, wie er sich Mr. Butler am besten nähern sollte, aber irgendwas würde ihm sicherlich einfallen. Im Augenblick wollte er erst einmal zu einer Verabredung mit einer neuen Kundin. Da sie ihm empfohlen worden war und da er demjenigen vertraute, der sie empfohlen hatte, war er bereit gewesen, Dr. Nadia Radzminsky in ihrer heimischen Umgebung zu treffen. Und um diese Zeit war ihre heimische Umgebung eine in einem ehemaligen Laden untergebrachte Diabetes-Klinik in der Seventeenth Street zwischen Union Square und Irving Place, gleich neben einer Wäscherei.


  Jack betrat die Station und fand sich in einem Gewimmel von Menschen aller Rassen und beiderlei Geschlechts wieder, allesamt schäbig gekleidet. Die junge kaffeebraune Krankenschwester in weißer Tracht, die am Empfang stand, musterte ihn flüchtig und schien sofort zu erkennen, dass er nicht dorthin gehörte. Nicht dass er zu elegant gekleidet gewesen wäre, aber sein verwaschenes Flanellhemd, seine abgetragene Jeans und seine abgestoßenen Arbeitsstiefel waren immer noch um einige Grade besser als das, was alle anderen hier trugen.


  »Kann ich Ihnen helfen?«


  »Ich möchte zu Dr. Radzminsky. Sie erwartet mich.«


  Die Krankenschwester blätterte einige Papiere auf ihrem Schreibtisch durch und fand eine gelbe Haftnotiz. »Ja. Sind Sie Jack? Sie sagte, ich soll Sie gleich reinbringen.«


  Sie führte ihn durch einen Türvorhang, vorbei an zwei durch Vorhänge abgetrennten Untersuchungszimmern – aus einem drang der Geruch von Reinigungsalkohol an seine Nase – zu einem winzigen Büro im hinteren Teil des Gebäudes. Eine junge Frau mit glattem dunklem Haar, das sie in einer Bubikopffrisur trug, saß hinter dem Schreibtisch. Sie schaute hoch und lächelte, als Jack und die Krankenschwester eintraten. Sie sah sehr jung aus – sie konnte keinen Tag älter als zwanzig sein. Eigentlich viel zu jung für eine Ärztin.


  »Sie müssen Jack sein«, sagte sie und streckte ihm die Hand entgegen. Sie maß etwa eins sechzig und hatte eine kompakte, stämmige Statur – kräftig, jedoch nicht übergewichtig.


  »Und Sie müssen demnach Dr. Radzminsky sein.«


  »Sagen Sie bitte Nadia«, meinte sie und sprach ihren Namen ›Nahd-ja‹ aus. »Nur meine Patienten reden mich mit Doktor an.« Sie hatte ein offenes Gesicht, ein freundliches Lächeln und wache dunkle Augen. Jack mochte sie auf Anhieb. »Danke, Jasmine«, sagte sie zur Krankenschwester gewandt.


  Jasmine schloss die Tür hinter sich.


  Nadia deutete auf einen der mit einem Papierstapel besetzten Stühle. »Räumen Sie die Papiere einfach auf den Fußboden und setzen Sie sich.«


  Sie bot ihm Kaffee an und füllte einen Pappbecher aus einer Mr.-Coffee-Kanne aus dem Wandregal.


  »Es gibt Zucker und Cremora.«


  »Zwei Stücke Zucker reichen völlig.«


  »Mein einziges Laster«, sagte sie und trank aus einer übergroßen Porzellantasse, die mit NADJ in großen weißen Lettern bedruckt war. »Eine unerlässliche Gewohnheit, die man während seiner Assistentenzeit im Krankenhaus automatisch übernimmt.«


  »Darf ich Ihnen eine ganz offene Frage stellen?«, sagte Jack.


  »Gerne.«


  »Nehmen Sie es mir nicht übel, aber sind Sie überhaupt alt genug, um Ärztin zu sein?«


  Sie lächelte ihn verständnisvoll an. »Das fragt mich praktisch jeder. Ich bin mit einem Kindergesicht geschlagen. Ein Segen, wenn man Fotomodell oder Schauspielerin ist, aber nicht wenn man als Ärztin arbeitet und bei seinen Patienten Achtung und Vertrauen erzeugen will. Trotzdem – glauben Sie mir, ich bin eine vollständig ausgebildete und staatlich zugelassene Endokrinologin.«


  »Das sind doch Hormone, nicht wahr?«


  »Richtig. Ich beschäftige mich mit Drüsen – Schilddrüse, Nebenschilddrüse, Nebenniere, Hypophyse, Pankreas und so weiter. Diabetes ist eine der Hauptstützen der Endokrinologie, weshalb ich hier bin, aber mein eigentliches Interesse gilt den Steroiden.«


  »Muskelpräparaten?«


  Ein weiteres Lächeln. »Anabole Steroide sind nur eine spezielle Art. Kortison ist eine andere, desgleichen Ostrogen. Erinnern Sie sich noch, was dieser Typ Dustin Hoffman in Die Reifeprüfung zuflüsterte, als er überlegte, in welcher Branche er sich beruflich betätigen sollte?«


  »Klar. ›Plastik.‹«


  »Richtig. Einer meiner Professoren hat das Gleiche früher bei mir getan. Er sagte: ›Steroide… Steroide sind die Zukunft.‹ Und im Laufe der Jahre gelangte ich zu der Überzeugung, dass er Recht hatte. Ich konnte sogar einiges an eigenen Forschungsergebnissen auf diesem Gebiet beitragen. Aber genug von mir, was ist mit Ihnen? Was haben Sie für Alicia Clayton getan, dass sie Sie in den höchsten Tönen lobt?«


  Jack hatte nicht vor, diese Frage zu beantworten. »Woher kennen Sie Alicia?«


  »Von der Highschool. Wir waren nicht richtig befreundet, aber wir waren beide Einser-Schülerinnen und besuchten gemeinsam bestimmte Fortgeschrittenenkurse. Sie ging danach aufs College, aber jetzt ist sie zurück, und wir laufen uns ständig über den Weg. Wir haben uns sogar angefreundet. Ich erzählte ihr von einem Problem, das ich habe, und sie gab mir Ihre Telefonnummer.« Nadia legte den Kopf leicht schief und musterte Jack mit einem skeptischen Gesichtsausdruck. »Sie sagte, ich könnte Ihnen mein Leben anvertrauen.«


  Hoffentlich hat sie sich nicht darüber ausgelassen, was das im Einzelnen bedeutet, dachte er.


  »Ist Ihr Leben denn in Gefahr?«


  »Nein. Aber so wie sie es sagte – was um alles in der Welt haben Sie für sie getan?«


  »Ich bin sicher, Alicia kann Ihnen darüber erschöpfend Auskunft geben.«


  »Das ist es ja gerade. Sie will nicht mehr darüber erzählen, als dass es irgendwann um Weihnachten herum im vergangenen Jahr passiert ist.« Nadia lächelte. »Sie sagte außerdem, Sie wären sehr diskret, und jetzt verstehe ich, was sie damit meinte.«


  So nett diese junge Frau auch war, Jack wollte doch endlich zur Sache kommen. »Was kann ich für Sie tun, Nadia?«


  »Es geht um meinen Boss.«


  Bitte, keine sexuelle Belästigung, dachte Jack. Mit einem Spanner käme er zurecht, aber versteckte Anzüglichkeiten und zweideutiges Verhalten waren einfach zu heikel.


  »Meinen Sie den Typen, der diesen Laden schmeißt?«


  »Nein. Die Klinik wird vom Krankenhaus betrieben, und ich arbeite hier nur auf freiwilliger Basis.«


  »Sie verpassen den Leuten Insulinspritzen?«


  »Nein. Das macht eine Krankenschwester. Ich halte ihre Krankenblätter auf dem aktuellen Stand, führe Tests auf Schädigung der Organe durch und beobachte die einzelnen Fälle. Wir behandeln hier vorwiegend Obdachlose. Versetzen Sie sich mal in die Lage eines zuckerkranken Obdachlosen – kein Ort, um das Insulin zu kühlen, keine Möglichkeit, den eigenen Blutzuckerspiegel zu überprüfen, nicht in der Lage, saubere Injektionsnadeln zu kaufen.«


  Ziemlich übel, dachte Jack. Und jetzt erkannte er auch, wie die Verbindung zwischen Alicia und Nadia zustande gekommen war. Alicia leitete eine Klinik für aidskranke Kinder in der Nähe von St. Vincent’s, nur ein paar Blocks westlich.


  Nadia Radzminsky fuhr fort: »Mein eigentlicher bezahlter Job – den ich erst seit zwei Wochen habe – ist bei einer Pharmaziefirma namens GEM Pharma. Schon mal von denen gehört?«


  Jack schüttelte den Kopf. Merck und Pfizer, okay, die kannte er, aber nicht GEM.


  »Es ist eine kleine Firma«, sagte sie. »Sie stellt hauptsächlich verschreibungspflichtige Medikamente her – Antibiotika, blutdrucksenkende Präparate und so weiter, deren Patente ausgelaufen sind, so genannte Generika. Aber im Gegensatz zu den meisten Firmen ihrer Gattung führt GEM auch Grundlagenforschung durch – nicht viel, aber sie betätigen sich in diesem Bereich. Dafür wurde ich eingestellt – für die Abteilung Forschung und Entwicklung.«


  »Zwei Wochen im Job, und Ihr Boss fängt schon an, Sie zu belästigen?«


  »Nein. Jemand belästigt ihn. Zumindest nehme ich das an.«


  Gut, dachte Jack. Es ist nichts Sexuelles. »Und wie sieht das aus?«


  »Ich sah ihn mit einem Mann in den Büros der Geschäftsleitung heftig diskutieren. Sie befanden sich am Ende des Flurs. Sie haben mich nicht gesehen, und sie redeten nicht sehr laut, daher weiß ich nicht, worum sich das Streitgespräch drehte, aber ich sah, wie der andere Mann meinem Chef einen heftigen Stoß versetzte und dann hinausging. Er sah sehr wütend aus.«


  »Kein unzufriedener Angestellter, nehme ich an.«


  »Nein, aber der Mann kam mir irgendwie bekannt vor. Es dauerte fast den ganzen restlichen Tag, ehe ich ihn einordnen konnte. Dann erinnerte ich mich. Es war Milos Dragovic.«


  Prima, prima, prima, dachte Jack und erinnerte sich an jemanden, der ihn kürzlich wegen Streitigkeiten mit Milos Dragovic angerufen hatte. Zwei Kunden, die sich für Milos Dragovic interessierten, in eben so vielen Wochen. Dieser Knabe war wirklich populär.


  Nadia beobachtete ihn gespannt. »Ich kann nicht glauben, dass Sie noch nie von ihm gehört haben.« Sie musste sein Schweigen falsch gedeutet haben.


  »O doch, das habe ich. Jeder hat schon von dem Schlüpfrigen Serben gehört.«


  So hatte die Post ihn zwei Jahre zuvor getauft. Und er wurde diesem Titel in jeder Weise gerecht. Er war wegen Waffenschmuggels, Bandenbildung, Zuhälterei, sogar Mordes angeklagt gewesen und war aus jedem Prozess ungeschoren hervorgegangen. Ein auf Eleganz bedachter Zeitgenosse, der mit allen Berühmtheiten in allen angesagten Restaurants und Nachtclubs auf freundschaftlichem Fuß stand, hatte Milos Dragovic John ›the Dapper Don‹ Gotti als den stets elegant gekleideten Vorzeigegauner der City abgelöst.


  »Sind Sie sicher, dass er es war?«, fragte Jack.


  »Ganz sicher sogar. Ich grub eine alte Nummer des New-York-Magazins aus, das eine Titelstory über ihn brachte. Es war Milos Dragovic, ohne Frage.«


  »Und er schubst Ihren Boss herum. Haben Sie eine Ahnung, weshalb?«


  »Genau das sollen Sie herausfinden.«


  »Nun ja, da Ihr Freund für eine Drogenfirma arbeitet – «


  »Er ist einer der Gründer.«


  »Noch besser. Man braucht nicht gerade ein geistiges Genie zu sein, um zu erkennen, dass pharmazeutische Produkte nicht unbedingt legaler Natur eine Rolle zu spielen scheinen. Warum rufen Sie nicht die Polizei und erklären ihr, dass der Schlüpfrige Serbe Ihren Boss in die Mangel nimmt? Ich bin sicher, sie würden sich über diese Information freuen.«


  »Weil Dragovic irgendetwas gegen ihn in der Hand haben könnte, irgendein Geheimnis, mit dem er ihn erpresst. Und er könnte ihn längst dazu gebracht haben, etwas Illegales zu tun. Ich will nicht, dass er ins Gefängnis wandert oder dass ihm sonst etwas Schlimmes zustößt.«


  Während Nadia redete, fiel Jack etwas auf: ein gewisses Timbre in ihrer Stimme, ein Ausdruck in ihren Augen, als sie über ihren Boss im Zusammenhang mit einem Job sprach, den sie erst seit zwei Wochen inne hatte. War das etwa eine mehr als nur professionelle Beziehung, die die beiden miteinander verband?


  »Wer ist dieser Boss, wegen dem Sie sich solche Sorgen machen?«


  Nadia zögerte, knabberte an ihrer Oberlippe, dann zuckte sie die Achseln. »Ach, was soll’s. Ich bin jetzt schon so weit gegangen, da kann ich Ihnen auch ruhig seinen Namen nennen. Es ist Dr. Luc Monnet.«


  »Wie der Maler?«


  »Dieselbe Aussprache, aber geschrieben wird der Name mit einem doppelten n.«


  Das war’s, dachte Nadia. Ich habe es ihm erzählt. Ich hoffe nur, dass ich es nicht irgendwann bedaure.


  Das Letzte, was sie wollte, war, Dr. Monnet irgendwelche Schwierigkeiten zu bereiten. Tatsächlich war der Hauptgrund, weshalb sie sich an Handyman Jack gewandt hatte, der, dass sie versuchen wollte, ihn zu beschützen.


  Entspann dich, sagte sie sich. Alicia hatte gesagt, dass man diesem Mann vertrauen konnte. Und Alicia Claytons Vertrauen ließ sich nicht allzu leicht gewinnen.


  Aber nach dem, was sie von ihm erzählte, hatte Nadia erwartet, dass Jack eine geradezu erdrückende Präsenz hatte, dass er mindestens einsfünfundachtzig groß war und gebaut wie ein Fullback. Der Mann, der ihr am Schreibtisch gegenübersaß und aus seinem Kaffeebecher trank, war eine absolute Durchschnittserscheinung – Mitte dreißig, gut aussehend, aber keinesfalls aufregend, mit braunem Haar, braunen Augen, einem lässigen Auftreten und gekleidet wie die Männer, die ihr am Tag auf der Straße zu hunderten begegneten.


  Ich wünsche mir, dass der Mann, dem ich mein Leben anvertraue, so ist wie Clint Eastwood oder Arnold Schwarzenegger, dachte sie. Kein Kevin Costner für Arme.


  Aber dann erinnerte sie sich an Alicias Warnung: Lass dich von Jacks freundlich harmlosem Auftreten nicht täuschen. Sein Biss ist wahrscheinlich um einiges schlimmer als sein Bellen.


  »Ich nehme an, er ist für Sie mehr als nur ein Boss«, sagte Jack.


  Diese beiläufig fallen gelassene Bemerkung durchfuhr Nadia wie ein Blitz. Ist es so offensichtlich?


  Sie versuchte, ähnlich beiläufig die Achseln zu zucken. »Wir kennen uns schon länger. Er war einer meiner Professoren an der Uni.«


  »Derjenige, der gesagt hat: ›Steroide sind die Zukunft.‹«


  Sie nickte und stellte zu ihrer Beruhigung fest, dass er aufmerksam zugehört hatte. »Er hat mich auf den Gedanken gebracht, in die Endokrinologie zu gehen. Dafür bin ich ihm einiges schuldig.«


  Jack sah sie an, als wollte er sagen, nur weiter… ich weiß, dass da noch mehr ist.


  O ja, das war es. Sehr viel mehr sogar. Aber Nadia hatte nicht vor, einem Fremden von ihrer Schwärmerei für Luc Monnet während ihres Studiums zu erzählen. Da war sein schwarzes, lockiges Haar, so dunkel wie seine funkelnden Augen, seine ebenmäßigen Gesichtszüge, sein schlanker Körper, doch am meisten hatte sie sein Auftreten beeindruckt. Seine geradezu aristokratische Haltung und sein wundervoller, ganz schwacher französischer Akzent. Er hatte regelrecht nach Kontinent gerochen. Nadia war von ihm so verzaubert gewesen, dass sie davon geträumt hatte, ihn zu verführen. Sie hatte sich sogar einen Plan zurechtgelegt, wie sie es anfangen würde. Sie erinnerte sich deutlich an die alte Phantasie…


  Sie hatte sich dabei gesehen, wie sie sein Büro betrat und die Tür hinter sich abschloss. Sie hatte sich nie vorgemacht, dass sie aussah wie ein Mannequin, aber sie wusste auch, dass sie kein hässliches Entlein war. Und bei mehr als einer Gelegenheit hatte sie Dr. Monnet dabei ertappt, wie er sie verstohlen ansah, daher war der Gedanke, dass sie es tun könnte, gar nicht so weit hergeholt. Sie würde ein enges Top und einen Minirock tragen, sodass ihr Bauchnabel frei wäre. Sie würde ihn um eine Erklärung über Hormonpegel und daraus resultierende sexuelle Reaktionen bitten. Sie würde langsam und unauffällig um den Schreibtisch herumgehen, bis sie dicht neben ihm stünde, und dann würde sie ihn gezielt mit der Hüfte berühren, während er sich über molekulare Strukturen äußerte. Wenn er nicht nach diesem Köder schnappte, würde sie einfach seine Hand ergreifen und auf die Innenseite ihres Oberschenkels legen. Danach würde die Temperatur ansteigen, Kleidung würde abgestreift werden, und er würde sie gleich auf dem Schreibtisch nehmen und ihr dabei demonstrieren, dass er ein Experte in der Liebeskunst wäre, für die die Franzosen berühmt waren.


  Und das Ganze war eine reine Phantasie geblieben – bis zu einem Tag kurz vor Semesterende…


  Nadia veränderte ihre Haltung, um das erregende Kribbeln in ihrem Bauch zu vertreiben. Doug Gleason war jetzt der Mann in ihrem Leben – jetzt und für alle Zeit.


  »Schulden Sie ihm genug, um für ihn den Schutzengel zu spielen?«, fragte Jack.


  »Ich bin kein Curtis Sliwa. Aber was soll ich tun, wenn ich glaube, dass der Mann, der mich zu meiner Tätigkeit inspiriert hat und der mir meinen ersten Job gab, offenbar erpresst wird, etwas höchstwahrscheinlich Illegales zu tun?«


  »Woher wissen Sie, dass es Erpressung ist?«, wollte Jack wissen.


  »Ich bitte Sie. Wenn ein stadtbekannter Gauner ihn im wahrsten Sinne des Wortes herumschubst, dann muss ich automatisch zu der Überzeugung gelangen, dass er ihn auch auf andere Art und Weise drangsaliert.«


  Jack nickte langsam. »Ja. Das könnte man durchaus daraus folgern. Also, was möchten Sie, dass ich in dieser Angelegenheit tue?«


  »Mehrere Dinge.« Nadia hatte sich einen Plan für die Monnet-Angelegenheit zurechtgelegt, so wie es in den medizinischen Journalen für die Diagnose und Behandlung einer bestimmten Störung empfohlen wird. Sie stellte sich in Gedanken die einzelnen Schubladen vor, während sie ihre Idee darlegte. »Zuerst müssen wir uns über die Art der Verbindung zwischen Milos Dragovic und Dr. Monnet klar werden. Wenn diese Verbindung durch und durch legal ist – woran ich erhebliche Zweifel habe – dann lassen wir die Angelegenheit sofort fallen. Wenn die Verbindung nicht ganz legal ist, machen wir weiter. Und falls Dr. Monnet erpresst wird, will ich, dass das sofort aufhört.«


  Jack sah sie prüfend an. »Und wenn er bereitwillig an irgendeiner illegalen Sache beteiligt ist und gar keine Erpressung vorliegt? Was dann?«


  Das war eine Schublade in Nadias Plan, die sie nicht hatte füllen können und die daher völlig leer war. Sie hoffte – betete – inständig, es auch nicht tun zu müssen. Sie konnte sich einfach nicht vorstellen, dass Dr. Monnet in etwas Illegales verwickelt war. Er war schon reich. Er brauchte kein Geld.


  Aber dann dachte sie an die abgebrühten Junkbonds-Dealer der Achtzigerjahre, die in einem einzigen Jahr hunderte Millionen Dollar auf die Seite geschafft hatten. Hatten sie aufgehört, nachdem sie einen märchenhaften Reichtum aufgehäuft hatten? Nein. Sie hatten immer noch mehr gewollt. Das Geld selbst spielte keine Rolle mehr. Es war der Kick des Risikos, der sie immer weitermachen ließ, bis sie schließlich geschnappt wurden.


  War Dr. Monnets reserviertes Auftreten nur eine Fassade? War es möglich, dass unter dieser kontrollierten, glatten Oberfläche ein Hunger nach Risiko, eine Gier nach Tempo, eine Sucht nach Adrenalin brodelte?


  Dieser Mann, der da vor ihr saß, könnte Antworten auf Fragen zutage fördern, die sie am liebsten gar nicht stellen wollte. Aber sie musste irgendetwas tun. Und sie musste darauf vertrauen, dass ein wichtiger Mensch in ihrem Leben keine schwarzen Flecken auf seiner Weste hatte.


  Sie seufzte. »Ich glaube nicht, dass Sie etwas Derartiges finden werden. Aber wenn es dazu kommen sollte, werde ich erst dann entscheiden, was getan werden soll.«


  »Das ist okay«, sagte Jack. »Ich brauche ein paar Adressen – seine Privatadresse, die Adresse der Firmenbüros – Telefonnummern: Ihre, seine, Arbeitsplatz, privat und so weiter.«


  Nadia holte einen Briefumschlag aus ihrer Handtasche. »Ich habe alles hier. Ich habe außerdem alles aufgeschrieben, was ich von ihm weiß, von seiner Ausbildung, seiner Forschungsarbeit sowie über die Firma GEM Pharma.«


  Jack lächelte anerkennend. »Hervorragend. Das gefällt mir.«


  »Da ist nur noch ein Problem«, sagte sie und spürte, wie sich in ihrem Magen ein schmerzhafter Knoten bildete. Alicia hatte ihr von Handyman Jacks üblichem Honorar erzählt. »Geld.«


  »Ja, richtig, ich lasse mich für meine Dienste bezahlen.«


  »Natürlich. Ich kann mir auch nicht vorstellen, dass Sie es nicht tun. Es ist nur so, dass meine Zeit als Assistenzärztin erst vor kurzem zu Ende gegangen ist und ich gerade erst in diesem Job angefangen habe, und ich dachte…«


  Jack hatte nichts gesagt oder getan, aber sie spürte irgendwie, dass er sich innerlich zurückzog.


  »Dass ich einen niedrigeren Preis verlange?« Er schüttelte den Kopf. »Ich feilsche nicht, vor allem dann nicht, wenn jemand wie Dragovic beteiligt ist. Manchmal arbeite ich auf Erfolgsbasis, aber dies hier ist kein solcher Job.«


  Na ja, ich habe es zumindest versucht, dachte Nadia. »Okay, sind Sie dann wenigstens bereit, Ratenzahlungen zu akzeptieren?«


  Er saß da und schaute sie für eine, wie es ihr schien, Ewigkeit an.


  »Ich sage Ihnen was«, meinte er schließlich. »Jemand anders hat mich wegen einer Angelegenheit im Zusammenhang mit Mr. Dragovic angesprochen – zufälligerweise in der vergangenen Woche. Wenn ich eine Möglichkeit sehe, diese beiden Jobs miteinander zu verknüpfen, kann ich Ihnen vielleicht einen Nachlass auf mein Honorar gewähren.«


  »Und wenn nicht?«


  Er zuckte die Achseln. »Ich habe etwas gegen Ratenzahlungen – jemand in meiner Position hat keinerlei legale Möglichkeiten, einem Schuldner auf den Leib zu rücken. Aber da Alicia sich für Sie verwendet hat, will ich eine Ausnahme machen.«


  Sie atmete erleichtert auf. »Dann übernehmen Sie den Auftrag?«


  »Ich sehe mir die Sache mal an. Das ist alles, was ich versprechen kann.«


  Nadia holte einen weiteren Briefumschlag aus ihrer Handtasche und zögerte. Zehn Hundertdollarnoten knisterten darin. Viel Geld, das sie einem Mann aushändigen wollte, den sie erst vor ein paar Minuten kennen gelernt hatte. Aber trotz seines unauffälligen Aussehens spürte sie, dass er von stählerner Entschlossenheit getrieben wurde. Alle ihre Instinkte sagten ihr, dass er genau der Richtige für ihr Anliegen war.


  »Na schön. Hier sind tausend als – was? Als Vorschuss?«


  Er lächelte, während er den Umschlag entgegennahm und ihn wegsteckte, ohne hineinzuschauen. »Vorschuss, Anzahlung, wie immer Sie es nennen wollen.«


  »Kriege ich keine Quittung?«


  Ein weiteres Lächeln, begleitet von einem Kopfschütteln. »Keine Quittungen, keine schriftlichen Berichte, kein Beweis dafür, dass wir uns je persönlich begegnet sind.« Er erhob sich und streckte seine rechte Hand über den Schreibtisch. »Es ist alles geregelt.«


  Sie ergriff seine Hand.


  »Das ist unser Vertrag«, sagte er, während er ihre Hand festhielt. »Sie vertrauen mir, dass ich tue, was ich sage, und ich vertraue darauf, dass Sie mich entsprechend entlohnen.«


  »Vertrauen«, sagte sie leise. »Was für eine Geschäftsgrundlage.«


  Er ließ ihre Hand los und griff nach dem Türknauf. »Ich melde mich.«


  Und dann war er verschwunden, und Nadia war allein. Sie wehrte sich gegen eine Woge des Misstrauens, die sie plötzlich zu überrennen drohte. Jeder, der mitbekommen hätte, wie sie einem völlig Fremden eintausend Dollar zahlte, hätte sie für vollkommen verrückt erklärt. Aber um Geld drehte ihre Sorge sich eigentlich nicht – obgleich sie nichts Schriftliches über die Zahlung in Händen hatte, hatte Nadia das Gefühl, als hätte sie einen in Stein gemeißelten Vertrag abgeschlossen.


  Nein, es war eine bohrende Ungewissheit in Bezug auf das, was sie gerade in Gang gesetzt hatte, und eine Vorahnung, dass alles schlimm enden würde.
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  Während Jack zur Park Avenue spazierte und nach einem Taxi Ausschau hielt, hörte er, wie jemand seinen Namen rief.


  »Yo, Jack!«


  Er drehte sich um und sah One-leg Lenny, der an der Außenmauer des Union Square Theater lehnte. In einer Hand hielt er seine Krücke und mit der anderen ließ er eine Hand voll Kleingeld in einem Pappbecher klimpern. Sein rechtes Bein endete dicht unter dem Knie.


  »Hey, Lenny«, begrüßte Jack ihn. Sein richtiger Name lautete Jerry Und-so-weiter, aber er bevorzugte offensichtlich das alliterative Lenny. »Was treibst du denn hier?«


  »Ich beziehe mein Arbeitslosengeld… wie immer.«


  Lenny trug eine Tarnjacke, und sein verfilztes und ergrauendes Haar sah aus, als hätte er in Vietnam seinen Kamm verloren und darauf verzichtet, sich einen neuen zu besorgen. Seine Wangen waren mit drei Tage alten Bartstoppeln bedeckt, und bekleidet war er mit einem zerlumpten Jeanshemd und einer viel zu großen Jeans – er trug immer zu große Jeans. Er sah aus wie fünfzig, hätte aber ebenso gut vierzig oder auch sechzig Jahre alt sein können.


  »Nicht ganz wie immer«, sagte Jack und deutete auf Lennys verkürztes rechtes Bein. »Jedes Mal, wenn wir uns bisher trafen, war das linke Bein verkürzt. Was ist los?«


  »Meine Hüfte macht mir in letzter Zeit ein wenig Ärger, deshalb habe ich gewechselt.«


  Jack hatte noch immer keine Ahnung, wie Lenny es schaffte, seinen Unterschenkel nach hinten zu binden, so dass keine verräterische Wölbung zu sehen war. Es musste verdammt unbequem sein, aber er behauptete, es helfe ihm, genug Geld zusammenzubetteln, um davon leben zu können.


  »Hören Sie, Jack«, sagte er und senkte die Stimme. »Ich habe hervorragenden neuen Stoff.«


  »Heute nicht.« Jack wusste, dass Lenny nebenbei dealte, um seine Einkünfte aus seiner Bettelei aufzubessern.


  »Nein, wirklich, es ist nicht das übliche Zeug. Dieser Stoff ist ganz neu und absolut sensationell. Ich schenke Ihnen eine Kostprobe auf Kosten des Hauses.«


  »Nein, danke.«


  »Meine Stammkunden lieben es. Man behält einen klaren Kopf und hat anschließend keinen Kater.«


  »Klingt verlockend. Vielleicht ein andermal.«


  »Okay. Sagen Sie mir nur rechtzeitig Bescheid.«


  Jack winkte ihm zu und setzte seinen Weg fort. Er hatte Lenny schnell vergessen und rekapitulierte stattdessen das Treffen in der vergangenen Woche mit dem Kunden, der ihn wegen Dragovic hatte sprechen wollen. Jack war den weiten Weg nach Staten Island gefahren, um sich mit ihm zu treffen … für nichts und wieder nichts.


  Jack war dazu übergegangen, Julio’s für seine Geschäftstreffen nicht mehr so häufig zu benutzen, seit im letzten Monat, als er an der Bar stand und ein Bier trank, dieser Typ reinkam und sich erkundigte, ob Handyman Jack zu sprechen wäre. Julio, cool wie immer, meinte, dass den ganzen Tag über Typen namens Jack kämen und gingen. Ob er mit diesem Jack hier verabredet wäre? Der Typ verneinte und erzählte, er hätte lediglich gehört, dass dies seine Stammkneipe wäre und dass er mit ihm reden müsse. Julio hatte ihn wieder rausgeschickt – mit der Begründung, er hätte sich bestimmt im Lokal vertan.


  Jack wollte nicht, dass irgendein Ort als seine ›Stammkneipe‹ bekannt würde – es wäre nicht gut für ihn und vielleicht auch nicht gut für Julio. Er gab sich alle Mühe, bei der Ausführung seiner Jobs anonym zu bleiben, aber oft genug musste er sich jemandem zu erkennen geben. Auf diese Weise hatte er sich im Laufe der Jahre ein paar Feinde gemacht. Genau genommen mehr als nur ein paar.


  Daher hatte Jack, als er in der vergangenen Woche von jemandem namens Sal Vituolo eine Anfrage erhielt, er wolle ihn wegen einer Angelegenheit sprechen, die geregelt werden müsste, den Ausflug nach Staten Island gemacht. Es stellte sich heraus, dass Sal von ihm wollte, dass er Milos Dragovic »erledigte« – er hatte tatsächlich dieses Wort benutzt. Jack hatte ihm klar gemacht, dass er grundsätzlich keine Leute für Geld »erledigte«, und war nach Manhattan zurückgekehrt.


  Jetzt hingegen überlegte er, ob er sich nicht doch bei Sal melden und nachfragen sollte, ob er sich mit etwas weniger als »erledigen« zufrieden geben würde. Jack müsste sich für Nadia ohnehin mit Dragovic befassen, also warum sollte Sal Vituolo nicht auch einen Teil der Kosten übernehmen.


  Zuerst müsste er jedoch Abe einen Besuch abstatten und in Erfahrung bringen, was er über Dragovic wusste.


  Er hob die Hand, als er die Park Avenue South erreichte, und sah ein Taxi an den Bordstein rollen, doch es stoppte bei einer Frau in einem roten Kostüm, die schon vor ihm gewunken hatte. Während sie die hintere Tür öffnete, kam ein Mann in einem dunkelblauen Anzug angerannt, drängte sie mit seinem Aktenkoffer zur Seite und schwang sich ins Taxi. Jack beobachtete verblüfft, wie die Frau ihm laut fluchend den Aktenkoffer aus der Hand riss und quer über den Bürgersteig schleuderte. Der geschockte und nun peinlich berührte Mann sprang aus dem Taxi und folgte seinem Aktenkoffer.


  Jack musste lächeln. Eins zu Null für Sie, Lady. Das geschieht diesem Bastard recht.


  Jemand in seiner Nähe rief: »Gut gemacht, Kindchen!«


  Jack drehte sich um und hielt nach einem anderen Taxi Ausschau, als er bemerkte, dass die Frau, anstatt in ihr Taxi zu steigen, sich nun auf den Mann stürzte, der ihr das Taxi vor der Nase wegschnappen wollte. Während sie ihn einholte, nahm sie eine Schere aus der Jackentasche und zog eine Mother-Bates-Nummer ab. Der Mann schrie vor Schmerzen und Entsetzen auf, während die Schere in der Luft blitzte und ihm in Schulter, Oberschenkel, Rücken drang. Die Frau zielte nach seinem Hals, als es dem Taxifahrer und einem Passanten gelang, sie festzuhalten und zu entwaffnen. Immer noch kreischend attackierte sie die Männer mit bloßen Fäusten.


  Vielleicht sollte ich lieber zu Fuß gehen, dachte Jack.
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  »Du warst dort?«, fragte Abe mit einem Mund voll Brötchen. »Bei diesem so genannten Schulabgängertumult?«


  Abe Grossmans Isher Sports Shop war um diese Zeit noch nicht offiziell geöffnet, aber Jack wusste, dass Abe Frühaufsteher war und außer seinem Laden kein besonders bewegtes Leben hatte. Er hatte ans Schaufenster geklopft, mit einer Tüte Brötchen gewinkt, und Abe hatte ihn hereingelassen.


  »›Tumult‹ ist ein wenig übertrieben«, sagte Jack und pflückte ein paar Sesamkörner von seinem Brötchen und streute sie für Parabellum auf die Theke. Abes hellblauer Papagei kam herübergehüpft und begann sie aufzupicken. »Es war eher eine ziemlich abgefahrene Schlägerei. Aber es gab ein paar interessante Momente.«


  Abe, Mitte fünfzig, allmählich kahl werdend, mit einem Bauch, der das weiße Hemd fast bis zum Zerreißen spannte, thronte auf der anderen Seite der arg ramponierten Theke auf seinem Hocker. Sein Inventar aus Fahrrädern, Rollerblades, Hockeyschlägern und allen möglichen anderen Dingen, die zu irgendwelchen Sportarten gehörten, war wahllos in Regalen, auf dem Fußboden, auf Tischen und von der Decke herabhängend verteilt. Insgesamt sah es in dem Laden aus wie nach einem Tornado.


  Er krümmte sich, als Jack ihm berichtete, was beinahe mit Vicky passiert wäre. »Und dieser Heini… er geht immer noch aufrecht und atmet?«


  »Im Augenblick schon.«


  »Aber du hast einen festen Plan, wie du diesen Zustand ändern willst, nehme ich an.«


  »Ich arbeite daran.« Er wollte im Augenblick nicht über Robert B. Butler reden. »Weißt du irgendwas über Milos Dragovic?«


  Abes Brötchen blieb auf halbem Weg zu seinem Mund in der Luft hängen. »Kein besonders netter Mensch.«


  »Erzähl mir etwas, das ich noch nicht weiß.«


  »Er hat in meinem Gewerbe angefangen.«


  »Waffen?«


  Abe nickte. »Auf dem Balkan. Dragovic ist ein echtes Produkt der Neunzigerjahre. Er verdiente mit seinem Bruder dadurch ein Vermögen, dass er während des Bosnien-Krieges für beide Seiten Waffen schmuggelte. Die beiden sind zwar hier aufgewachsen, wurden aber drüben geboren. Ihr Vater diente während des Zweiten Weltkriegs bei irgendeiner serbischen Miliz, daher hatten sie ihre Verbindungen. Die Brüder Dragovic kamen reich und mit einer kleinen Armee serbischer Veteranen hierher, die sie benutzten, um sich in verschiedene Geschäfte reinzudrängen – Drogen, Glücksspiel, Prostitution, Geldverleih, alles, was einen hohen Profit versprach.«


  »Mitte der Neunziger, nicht wahr? Ja, ich erinnere mich an einige Schießereien in dieser Zeit. Ich wusste gar nicht, dass Dragovic dahinter steckte.«


  »Nicht hinter allen, natürlich, aber er hat sein Scherflein beigesteuert. Die Brüder verbündeten sich dann mit den Russen und benutzten Brighton Beach als Kampfbasis gegen die Haitianer und die Leute aus der Dominikanischen Republik. Absolut skrupellos, wie ich hörte.«


  »Eine ethnische Säuberung im Kleinen, nicht wahr?«


  »So könnte man es beschreiben. Als es dann im Kosovo losging, kehrten Milos und sein Bruder – seinen Namen habe ich vergessen – wieder ins Waffengeschäft zurück, aber der Bruder wurde bei irgendeinem Deal, der schief ging, getötet. Milos kam um einiges reicher und mächtiger zurück.«


  »Wie sieht seine Organisation aus?«


  »Er ist ein Kontrollfanatiker. Er hat keinen Leutnant und keine rechte Hand. Er managt alles selbst. Er hat keine Hilfstruppen – er findet, das sei ein Zeichen von Schwäche – und lebt auf großem Fuß.«


  »Ja, er sieht gerne sein Bild in der Zeitung.«


  »Und jetzt ist er im Begriff, einen Club aufzubauen, damit all die schönen und reichen Leute zu ihm kommen. Er hat einen von Regines Pleite gegangenen Läden übernommen. Und was meinst du, wie er ihn nennt?«


  »Milos’ Mosh Pit?«


  »Nein. Schlimmer: Belgravy.«


  Jack musste lachen. »Nein!«


  »Aber er öffnet erst im Herbst seine Tore, also hast du noch genügend Zeit für eventuelle Reservierungen.« Er musterte Jack über den Rand seiner Brille. »Du willst dich mit diesem Kerl anlegen?«


  Jack zuckte die Achseln. »Ich habe in den vergangenen beiden Wochen zwei Leute getroffen, die was gegen ihn haben.«


  »Sei vorsichtig. Er ist ein ganz übler Bursche. Er hat keine Angst, sich die Hände schmutzig zu machen – er liebt es sogar, wie ich hörte.«


  »Schmutzig wie in rot und nass?«


  »Genau.«


  Jack atmete zischend aus. »Nun, ich hatte nicht vor, so nahe an ihn heranzukommen.«


  »Sehr klug. Bei diesem Mann ist auf Armeslänge noch zu nahe.«


  Abe verzehrte den Rest seines Brötchens und klopfte sich die Krümel von der Brust. Der Papagei hatte nichts Eiligeres zu tun, als sich auf den Krümelregen zu stürzen und ihn aufzupicken.


  »Sieh dir mal meinen Parabellum an«, sagte Abe. »Gründlicher als ein Staubsauger, dieser Vogel.« Er schüttelte den Kopf. »Hör mich an. Ich rede schon mit einem Papagei.«


  »Du solltest öfter mal rausgehen, Abe.«


  »Ich soll mich auf die Straße wagen, um von ein paar Schlägern in vorgerücktem Alter verprügelt zu werden? Pah! Ich lese die Zeitung.« Er deutete mit seiner fleischigen Hand auf seinen Stapel Zeitungen. Abe las sie alle täglich – die Times, die Daily News, die Post, Newsday, die Village Voice, sogar den auf rosafarbenem Papier gedruckten wöchentlich erscheinenden Observer. »Das draußen ist der reinste Dschungel. Da habe ich es zu Hause viel besser, wo ich mir im Fernsehen uralte Spielfilme ansehen kann.«


  »Nun hör aber auf. Die Stadt ist mittlerweile so sicher wie ein Vergnügungspark.«


  »Das erzählen uns der Bürgermeister und seine Lakaien auch ständig, aber ich sehe, wie die glänzende Fassade erste Risse kriegt. Ich beobachte eine genau entgegengesetzte Entwicklung. Und außerdem: Wenn die Stadt zu sicher werden sollte, dann ist das schlecht fürs Geschäft.«


  »Es ist hervorragend fürs Geschäft – außer vielleicht für deins.«


  Abe verkaufte nicht genug Sportartikel, um davon die Miete zu bezahlen, geschweige denn auch noch davon leben zu können. Seine eigentliche Ware lagerte versteckt unter ihren Füßen. Abe handelte mit allem, womit man eine Patrone abfeuern konnte.


  »Gehen die Verkäufe zurück?«


  Abe zuckte die Achseln. »Zurückgehen, nein. Sie stagnieren, das ist wahr. Aber das ist nicht schlecht. Es könnte bedeuten, dass ich mein Ziel erreicht habe.«


  »Die höfliche Gesellschaft?«


  Abe nickte. Seine Vorstellung von einer idealen Gesellschaft lief darauf hinaus, dass jedermann zu jeder Zeit bewaffnet war. Er glaubte ernsthaft an das Heinlein-Prinzip, dass eine bewaffnete Gesellschaft automatisch eine höfliche Gesellschaft ist.


  »Wie sieht es denn bei dir aus? Wie ist die Nachfrage nach dem speziellen Handyman-Jack-Service?«


  »So stark wie immer. Sie wird vermutlich auch nicht nachlassen, bis dein System funktioniert.«


  Abe lachte. »Was für eine strahlende Zukunft du doch hast. Aber mal ernsthaft. Ist dir vielleicht auch schon der Gedanke gekommen, dass die Stadt zu sicher ist und die Menschen genau deshalb in zunehmendem Maß meschugge werden? Vielleicht waren sie so sehr daran gewöhnt, ständig bedroht zu werden, dass ihnen jetzt, wo sie es nicht mehr sind, das ganze aufgestaute Adrenalin die Schädeldecken wegsprengt.«


  Jack starrte ihn an. Das war es, was er an Abe am meisten liebte: seine verrückten Theorien. Aber das würde er ihm niemals verraten.


  Abe erwiderte den Blick. »Nu?«


  »Das ist das Dämlichste, was ich je gehört habe.«


  »Wie erklärst du dir dann, dass all die gesetzestreuen Schulheinis mittleren Alters gestern total durchgedreht sind? Oder wie ist es denn hiermit?« Er blickte auf die New York Post, die zwischen ihnen aufgeschlagen auf der Theke lag. »Wo war es noch? Ich will nur – oy, Parabellum!«


  »Es sieht so aus, als hätte dein gefiederter Staubsauger dir ein ganz persönliches Dankeschön hinterlassen.«


  Abe schnappte sich ein Papiertaschentuch und wischte das Geschäft weg. Er deutete auf eine Textkolumne. »Da ist es. Ein Artikel über den Chef einer Werbeagentur, der erfährt, dass ihr größter Etat zu einer anderen Firma wechseln soll. Was tut er? Er nimmt einen Briefbeschwerer und schlägt damit auf den Angestellten ein, der für diesen Etat verantwortlich war. Und bringt ihn dabei fast um. Ist das vielleicht normal?«


  Jack dachte an den Wutanfall der Taxikundin, äußerte sich aber nicht darüber. Abe würde sich nur in seiner Theorie bestätigt sehen.


  »Es ist eine große Stadt. Hier gibt es eben viele verschiedenen Typen.«


  »Das ist kein isolierter Zwischenfall. Ich sehe diese Entwicklung überall. Ich sage dir, es ist ein Trend. Die Leute drehen ohne triftigen Grund durch – oder vielleicht auch nur aus einem nichtigen Grund. Und alles nur, weil die Stadt zu sicher ist. Aufgestautes Adrenalin. Nicht mehr beherrschbare Macken. Irgendetwas muss schnellstens getan werden.«


  Abe war jetzt richtig in Fahrt gekommen, und Jack wäre liebend gerne noch geblieben, um festzustellen, wie lange er sich diesen Unsinn anhören konnte, aber er musste gehen.


  »Hat dieser dein Gedankenzug schon einen Bremswagen?«


  »Noch nicht.«


  »Dann weiß ich nur eins«, sagte Jack und ging zur Tür. »Rufe am besten eine Bürgerinitiative für ein gefährlicheres New York ins Leben. Und während du damit beschäftigt bist, gehe ich einen neuen Kunden besuchen.«


  »Nimm dich da draußen in Acht«, rief Abe ihm nach. »Die Verrückten lauern überall.«
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  Nadia war wie berauscht, als sie die im gerade angesagten Art-deco-Stil gehaltene Lobby des funkelnden dreißig Stockwerke hohen Bürogebäudes in der East Thirty-fourth Street betrat. Die Vorfreude wischte all ihre früheren Bedenken mit einem Mal beiseite. Endlich, nach zwei Wochen der Orientierung und der Akklimatisierung, sollte sie mit dem Projekt vertraut gemacht werden, für das sie eingestellt worden war.


  Aber ihre Euphorie kondensierte sich zu einem eisigen Bleiklumpen in ihrem Magen, als sie einen der Männer erkannte, die mit ihr die Fahrstuhlkabine teilten. Er war um die fünfzig Jahre alt, und sein beige und anthrazitfarben karierter Anzug hatte sicherlich zweitausend Dollar gekostet, vielleicht sogar mehr, wenn man die Schneiderarbeit berücksichtigte, die sicherlich für die vollendete Passform um seine breiten Schultern nötig gewesen war. Seine auf Hochglanz polierten schwarzen Schuhe waren aus irgendeinem gemusterten Leder gefertigt – Eidechse, Klapperschlange oder irgendein anderes dafür geeignetes Reptil – keine Krawatte, dafür eine mit Diamanten besetzte Nadel, die den Kragen seines Hemdes sicherte. Sein gegeltes jettschwarzes Haar war wie ein glänzendes Fell von seinem rötlichen Gesicht glatt nach hinten gekämmt. Es hob seine ausgeprägten Wangenknochen, seine kräftige Nase und seine dünnen Lippen hervor. Der Blick seiner kalten, dunklen Augen wischte durch die Fahrstuhlkabine, blieb kurz auf Nadia hängen, dann wanderte er weiter: ein Raubtier, das die unmittelbar verfügbare Rattenpopulation taxierte.


  Milos Dragovic.


  Nadias Mut sank noch mehr, als sie sah, dass er auf den Knopf neben der 16 drückte, die bereits erleuchtet war, weil sie ein paar Sekunden vorher darauf gedrückt hatte.


  Er war unterwegs zu den GEM-Büros. Warum? Um Dr. Monnet erneut zu erpressen? Das konnte sie nicht ertragen. Dem musste sofort Einhalt geboten werden. Sie war plötzlich froh, Jack engagiert zu haben. Alle Zweifel waren wie weggewischt. Sie hatte genau das Richtige getan.


  Sie beobachtete Milos Dragovic aus den Augenwinkeln. Keine Frage, er hatte eine erdrückende Ausstrahlung, wie sie sie eigentlich auch von Handyman Jack erwartet hatte. Er strahlte Macht aus, ein echtes Alpha-Männchen, das darauf achtete, dass niemand es übersah. Hier war ein Mann, der es nötig hatte, wahrgenommen zu werden – der verlangte, dass man ihn wahrnahm – wohingegen Jack eher größtmögliche Unsichtbarkeit bevorzugte.


  Nadia konnte erkennen, weshalb Models und Filmsternchen und Prominente von Dragovic angezogen wurden. Seine Gesichtszüge, sein Haar, sein Körperbau, sein Auftreten hatte etwas Urwelthaftes an sich. Wenn es so etwas gab wie animalischen Magnetismus, dann besaß Milos Dragovic ihn.


  Sie schnupperte. Die Fahrstuhlkabine hatte sich im Nu mit seinem moschusartigen Eau de Cologne gefüllt – wahrscheinlich Eau de Testosterone oder etwas Ähnliches.


  Er schien alleine zu sein. Nadia sah sieh verstohlen um. Das andere halbe Dutzend Mitfahrer schienen ganz normale Angestellte zu sein wie sie. Waren Gauner wie Dragovic nicht immer mit Leibwächtern und Helfern unterwegs?


  Schließlich hielt die Kabine im sechzehnten Stock an, wo sich die Verwaltungs- und Direktionsbüros von GEM Pharma befanden. Dragovic stieg vor ihr aus, wo er vor einer Glaswand stehen blieb, in die das Logo von GEM Pharma eingeätzt war. Claudine, die Empfangsdame, erkannte Nadia durch das Glas und betätigte den Türsummer. Sie begrüßte sie mit einem kurzen Winken und einem Lächeln. Dragovic drängte sich hinter ihr herein.


  »Entschuldigen Sie, Sir –«, setzte Claudine an.


  »Ich habe Treffen mit Ihren Bossen«, sagte Dragovic mit einer tiefen, harten Stimme und einem deutlichen Akzent. Dabei verlangsamte er seinen Schritt um keinen Deut und sah sie noch nicht einmal an.


  Claudine blickte in ihren Terminkalender. »Hier steht nichts von einem Treffen.«


  »Das ist, weil ich Treffen einberufe, Schätzchen.«


  Dragovic ging weiter. Er zögerte nicht – er schien genau zu wissen, wohin er wollte, schritt durch den Flur zum Konferenzsaal, als gehörte ihm der Betrieb.


  »Ich bin nicht Ihr Schätzchen«, sagte Claudine mit leiser Stimme.


  »Rufen Sie den Sicherheitsdienst«, sagte Nadia.


  Claudine zuckte die Achseln. »Welchen Sinn hätte es? Niemand widerspricht oder wehrt sich dagegen, wenn er hereinplatzt.«


  Nadia schaute wütend hinter Dragovic her. Was fiel ihm ein, hier hereinzustürmen wie ein Elefant in den Porzellanladen? Sie wäre ihm am liebsten gefolgt und hätte eine Möglichkeit gesucht, dieses Treffen zu belauschen. Aber das konnte gefährlich sein. Wenn man sie dabei erwischte, könnte das die Einwegfahrkarte zurück auf die Straße sein.


  Indem sie mehrmals tief durchatmete, sagte Nadia sich, dass sie sich ihren großen Tag nicht verderben lassen wollte. Sie strebte schnell weiter zu den GEM-Büros, wo die Treppe sich befand, die in die Forschungsabteilung hinunterführte. Die Firma hatte in diesem Gebäude zwei Etagen gemietet: in der oberen befanden sich die meisten Verwaltungsbüros wie Marketing und Verkauf; die Grundlagenforschung –Dr. Monnets Baby – befand sich in der unteren Etage und konnte, aus Sicherheitsgründen, nur über den Verwaltungsflur erreicht werden. Der Fahrstuhl hielt in dieser Etage nicht an.


  Sie führte ihre Magnetkarte durch das Lesegerät und hörte, wie das Schloss sich mit einem Klicken öffnete. Sie eilte die Stufen hinunter und winkte einigen Technikern und Programmierern auf dem Weg zu ihrem Büro freundlich grüßend zu. In ihrem Büro angekommen, schlüpfte sie sofort in ihren weißen Kittel und begab sich zur Kaffeekanne.


  Nadia bemerkte, wie ihre Hand zitterte, als sie sich eine Tasse einschenkte. Zu viel Koffein oder immer noch die nicht ganz verrauchte Wut auf Milos Dragovic?


  … Das ist, weil ich Treffen einberufe, Schätzchen…


  Diese Arroganz. Welche Macht mochte er über die GEM-Manager haben? Sie hätte wer weiß was dafür gegeben zu erfahren, was sich in diesem Augenblick im Konferenzsaal abspielte.
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  »Ich will keine Entschuldigungen!«, brüllte Milos Dragovic und schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. Er nahm mit Befriedigung zur Kenntnis, wie Garrison und Edwards zusammenzuckten. Monnet, dieser Wichser, schürzte lediglich die Lippen, als hätte er plötzlich einen säuerlichen Geschmack im Mund. »Ich will meine Lieferung – und ich will sie jetzt!«


  Milos blickte auf die drei Chefs von GEM Pharma auf der anderen Seite des Mahagonikonferenztisches hinunter. Er wusste alles über diese Harvard-Absolventen: Garrison, Edwards und Monnet hatten sich vor gut zwölf Jahren zusammengetan und die Firma gegründet. G-E-M – ihre Initialen. Süß.


  Links saß Kent Garrison, der rundliche, rothaarige, ständig zerknittert wirkende MBA, der sich um das Tagesgeschäft kümmerte. Neben ihm saß Brad Edwards, der dunkle, schlanke, reiche Anwaltschönling, der den größten Teil des Startkapitals der Firma beigesteuert hatte. Er leitete die Rechtsabteilung und fungierte als Rechnungsprüfer.


  Und last but auf keinen Fall least der elegante Dr. Luc Monnet, der Chef der Forschungs- und Entwicklungsabteilung, mit einem freien Stuhl Abstand zu den anderen beiden. Monnet war der Partner sowohl mit einem Ph.D. als auch einem M.D. der angeblich bahnbrechende Aufsätze über Themen veröffentlichte, von denen höchstens drei Menschen auf der ganzen Welt etwas verstanden.


  Monnet… diesen Mann nur anzusehen, brachte Milos schon in Rage. Etwas an ihm weckte in Milos den Wunsch, ihm die Froschnase platt zu schlagen. Vielleicht war es seine Aura der Überlegenheit, als wäre er von königlichem Geblüt oder so etwas. Vielleicht war es auch die Art und Weise, wie er Milos ansah, so als wäre er ein Ungeziefer, das irgendwann unter einem Stein hervorgekrochen war. Milos konnte die anderen beiden innerhalb weniger Sekunden dazu bringen, den Blick abzuwenden, wenn er ihnen in die Augen sah, aber Monnet… Monnet verschränkte die Arme vor der Brust, lehnte sich zurück und hielt seinem Blick praktisch unbegrenzt lange stand.


  Milos biss die Zähne zusammen. Ich kann dich kaufen und wieder verkaufen, Monnet. Meine Familie waren Immigranten genauso wie deine. Wir haben beide mit nichts angefangen, aber ich habe die dicken Dollars gemacht, während du dich mit einem Lehrergehalt zufrieden geben musstest und praktisch in Armut gelebt hast. Jetzt bist auch du reich, aber nur dank meiner Verbindungen. Ohne mich wärst du bankrott.


  Und trotzdem wusste er, dass Monnet auf ihn hinunterschaute, als ob er hoch oben auf einem Podest aus Savoir-faire säße, an das Milos niemals herankäme.


  »Tut mir Leid, Milos«, sagte Monnet mit seiner kultivierten Stimme. »Die nächste Lieferung Loki steht erst Anfang der nächsten Woche bereit.«


  »Es stimmt«, bestätigte Garrison. Schweiß perlte in dicken Rinnsalen über sein rundliches Gesicht. Man brauchte ihm nur einen Apfel in den Mund zu stopfen, und schon sah er aus wie ein Spanferkel auf dem Grillspieß. »Wir würden es Ihnen gerne geben, wenn wir es hätten – das wissen Sie doch.«


  »Und s-s-s-seien w-w-w-wir d-d-doch ehrlich«, fügte Edwards hinzu. »Wir verdienen kein Geld, wenn wir nicht liefern, stimmt’s? Aber diese Charge kann sich jeden Augenblick umdrehen. Und mit der neuen Charge können wir frühestens am Wochenende beginnen.«


  »Ich glaube, Sie haben nicht richtig zugehört. Kann das sein?«, sagte Milos, und sein Akzent schlug stärker durch. Er drehte sich um, hob einen Stuhl hoch und schleuderte ihn gegen die Wand. »Jetzt! Hört ihr? Ich will Loki-Lieferung jetzt!«


  Seine Eltern hatten ihn im Alter von fünf Jahren aus Herzegowina hergebracht. Sein Vater war während des Zweiten Weltkriegs ein Tschetnik gewesen, dem es unmöglich gewesen war, später unter einem kommunistischen Regime zu leben. Er war geflohen und hatte seine Familie nach Brooklyn gebracht, wo sie sich eigentlich nie richtig wohl gefühlt hatten. Milos hatte den größten Teil seiner Kindheit und seiner Jugend damit verbracht, seine Sprache von allen Spuren seiner ausländischen Wurzeln zu reinigen. Sein Bemühen wurde von Erfolg gekrönt. Bereits in der Highschool sprach er ein akzentfreies Englisch. Doch als er in nicht ganz legale Kreise Eingang fand, stellte er fest, dass ein wenig Akzent durchaus nützlich sein konnte – um für sich einzunehmen oder um zu drohen, je nach Situation und Umständen. Daher hatte Milos Dragovic mit zwanzig Jahren sozusagen kehrtgemacht und angefangen, das Englisch seines Vaters zu imitieren.


  »Es ist nichts da, was wir Ihnen geben könnten!«, jammerte Edwards und duckte sich auf seinem Stuhl.


  »Warum nicht? Verkauft ihr an jemand anderen? Ja? Wollt ihr mir deswegen Lieferung nicht geben?«


  »Gott im Himmel, nein!«, rief Garrison. »So etwas würden wir niemals tun!«


  »Das würde ich euch auch verdammt noch mal nicht raten! Wenn ich erfahren sollte, dass ihr Dragovics Loki jemand anderem gebt, drehe ich euch die Hälse um, wie man es mit Hühnern tut!« Er presste seine Fäuste gegeneinander und deutete eine Drehbewegung an.


  Edwards krümmte sich.


  »So«, sagte Milos und stemmte die Fäuste in die Hüften. »Wenn niemand anders mein Loki hat, wo ist es dann?«


  »Wir haben es nicht!«, sagte Edwards. Er sah aus, als würde er gleich in Tränen ausbrechen.


  Milos unterdrückte ein Lächeln. Er liebte es, diese Memmen zu quälen. Er wusste, dass ihnen jeden Monat der Stoff ausging, wusste auch verdammt genau, dass sie an niemand anderen verkauften, aber er konnte der Versuchung nicht widerstehen, ihnen eine göttliche Angst – in diesem Fall die Angst vor einem rachsüchtigen Gott namens Milos – in ihre blaublütigen Herzen zu pflanzen.


  Er freute sich immer auf diese kleinen Zusammenkünfte. Und dieser fensterlose, schalldichte, elektronisch gesicherte Konferenzraum war dafür einfach perfekt. Er konnte brüllen, mit Gegenständen um sich werfen, und niemand draußen hatte auch nur die geringste Ahnung, was hier vorging. Milos zog es vor, ohne Vorankündigung und ohne Leibwächter hier aufzutauchen – er wollte nicht, dass irgendwer in seiner Organisation etwas von der Herkunft des Loki erfuhr – und diese feigen Memmen für ein paar Minuten zu terrorisieren, dann wieder zu verschwinden und sie mit voll geschissenen Unterhosen zurückzulassen.


  Alle außer Monnet.


  Spiel du nur weiter den Hochmütigen, Doktor, dachte Milos. Für dich habe ich was ganz Besonderes aufgespart, nur für dich, etwas, das diesen arroganten Ausdruck aus deiner hässlichen kleinen Visage schlagartig wegwischen wird.


  Monnet seufzte. »Wie oft sollen wir das Ganze denn noch durchgehen? Das Loki-Molekül wird instabil. Wenn das geschieht, müssen wir eine neue Schablone sichern. Das schaffen wir bis morgen. Danach werden wir sie sofort durchlaufen lassen. Wir testen ihre Wirkung und nehmen unmittelbar danach die Produktion auf.«


  Milos lehnte sich über den Tisch und funkelte den kleineren Mann an. »Will Dr. Monnet« – er achtete darauf, es falsch – Mo-nett – auszusprechen – »etwa damit sagen, dass ich dumm bin?«


  Monnet hielt seinem bohrenden Blick stand. »Ganz im Gegenteil. Ich denke, dass Sie weitaus intelligenter sind, als Sie vor uns erscheinen wollen. Was diese durchsichtigen Demonstrationen von Wut und Gewaltbereitschaft fruchtlos und kontraproduktiv macht.«


  Monnets blasierter Tonfall weckte in Milos den spontanen Wunsch, ihm den Kopf abzureißen. Doch er zwang sich zur Ruhe und entschied, dass es an der Zeit war, eine gleichgültige Miene aufzusetzen. Zeit, ihren Verdacht zu bestätigen, dass er ein absoluter Psychopath war.


  Er straffte sich und zeigte ihnen sein freundlichstes Lächeln. »Sie haben natürlich Recht«, sagte er leise und aufgeräumt. »Wir sollten nicht streiten. Wir sind doch Brüder, nicht wahr? Tief in meinem Herzen vertraue ich Ihnen wie niemandem sonst.« Er klatschte einmal in die Hände. »So. Wann darf Ihr Bruder denn die nächste Lieferung erwarten?«


  Garrison und Edwards wandten sich nervös zu Monnet um.


  »Wir machen morgen einen Probelauf mit der neuen Schablone und führen Freitagabend oder Samstagmorgen ein paar Tests durch. Wenn alles läuft wie gewünscht, beginnen wir sofort mit der Produktion. Wegen des Memorial Day geht die erste Lieferung erst am Dienstagmorgen raus. Aber es wird eine große Lieferung sein.«


  »Hervorragend! Ich werde das Wochenende außerhalb verbringen« – er bemerkte die Erleichterung, die sich auf den Gesichtern Garrisons und Edwards’ abzeichnete –, »aber ich melde mich bei Ihnen.«


  »Reisen Sie nach Europa?«, fragte Edwards, und Hoffnung flackerte in seinen Augen auf.


  »Nein«, sagte Milos. »In die Hamptons. Die East Hamptons. Ich veranstalte eine Einweihungsparty für mein neues Heim am Meer. Ich würde Sie alle gerne einladen, aber ich weiß, dass Sie zu beschäftigt sind und mein Loki herstellen, nicht wahr?«


  »Natürlich«, bestätigte Garrison, wozu Edwards zustimmend nickte.


  Milos richtete den Blick auf Monnet. Wie üblich hatte er ihn mit seinen Drohungen und seinen Temperamentsausbrüchen nicht aus der Ruhe bringen können. Aber er hatte etwas Besonderes für Dr. Monnet, etwas, das er sich bis jetzt aufgespart hatte.


  »Ich wünschte mir besonders, dass der gute Doktor an der Party teilnehmen könnte. Ich werde dort nämlich einen hübschen kleinen Wein kredenzen, den ich kürzlich erworben habe. Einen Bordeaux. Sie haben sicher schon von Château Petrus gehört, nicht wahr?«


  Er sah, wie Monnet erstarrte. Sein Tonfall war vorsichtig. »Ja.«


  »Natürlich haben Sie. Er kommt aus Ihrer Heimat. Wie dumm von mir, dass ich das vergaß. Ja, ich habe gestern sechs Flaschen Château Petrus 1947 Cru Exceptionnel ersteigert, und ich werde sie alle an diesem Wochenende trinken. Es ist wirklich schade, dass Sie nicht dabei sein und ebenfalls davon kosten können. Soweit ich gehört habe, soll er ziemlich gut sein.«


  Milos beobachtete voller Schadenfreude, wie sämtliche Farbe aus Monnets Wangen wich und er mit großen Augen, aschgrau im Gesicht und – endlich einmal – sprachlos dasaß.


  »Ich wünsche Ihnen noch einen schönen Tag«, sagte Milos, dann machte er kehrt, schloss die Tür auf und trat hinaus auf den Flur.
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  Luc hatte Mühe, seine Fassung zu bewahren, nachdem die Tür hinter Dragovic zugefallen war. Wenn er in diesem Augenblick eine Pistole gehabt hätte, wäre er auf den Flur hinausgegangen und hätte den Mann auf der Stelle erschossen. Er hatte noch nie in seinem Leben eine Pistole abgefeuert, aber irgendwie, wenn Dragovic das Ziel wäre, war er sich sicher, dass er es schaffen würde.


  Zumindest würde er es tun, wenn ihm seine Beine gehorchten. Dragovics Worte hatten seine Knie weich werden lassen. Hatte dieser… Affe ihn beschattet? Das konnte die einzige Erklärung sein. Einer von Dragovics Männern war ihm zu Sotheby’s gefolgt und hatte seinen Boss angerufen, als Luc mit dem Bieten begonnen hatte. Dragovic hatte zu Hause gesessen und ihn am Ende überboten.


  Warum, fragte Luc sich. Bestimmt nicht, weil sein slawischer Gaumen einen edlen Pomerol zu würdigen wusste. Der einzige Grund konnte nur der sein… ihm eins auszuwischen.


  Und auch jetzt, warum? Weil ich nicht zu zittern anfange, wenn er mich anschaut?


  Wenn diese Weinepisode klar machen sollte, dass Milos Dragovic jemand war, mit dem man sich nicht anlegen sollte, dann hatte er sein Geld vergeudet. Luc war gezwungen worden, das einzusehen.


  Brad Edwards stöhnte gequält, als er zur Tür ging und sie wieder abschloss. »Wie konnten wir uns nur mit diesem Irren einlassen?«


  »Du weißt, wie«, sagte Kent Garrison. Er wischte sich sein gerötetes Gesicht mit einem Hemdsärmel ab. »Und du weißt verdammt genau, warum.«


  Brad nickte langsam und mit sorgenvoller Miene. »Ja, das weiß ich.« Er ließ seine gepflegte Erscheinung auf einen Stuhl fallen. »Aber was noch schlimmer ist, ich wüsste im Augenblick nicht, wie wir uns jemals von ihm befreien können.«


  »Ich schon«, sagte Luc, der endlich wieder reden konnte.


  Seine Partner sprangen regelrecht hoch und riefen im Chor: »Du weißt es? Wie?«


  »Indem wir ihm kein Loki mehr liefern.«


  »Das ist gar nicht lustig, Luc!«, sagte Brad und hielt eine sorgfältig manikürte Hand hoch, als wollte er die Worte in der Luft abblocken. »Mach darüber lieber keine Witze.«


  »Das tue ich auch nicht«, sagte er und spürte, wie sich Angst in ihm ausbreitete. »Wir haben vielleicht keine andere Wahl.«


  Das Geräusch von Kents nervösem Schlucken erfüllte den winzigen Raum. »Du meinst, was du über die Quelle sagtest, dass sie vielleicht bald austrocknen wird? Du glaubst doch nicht, dass das schon geschehen ist, oder?«


  »Nein. Diesmal haben wir noch Glück. Ich wäre rechtzeitig informiert worden, wenn das Gegenteil der Fall wäre.« Zumindest hoffte Luc, dass Oz ihn in diesem Fall angerufen hätte. »Aber ich habe Zweifel, ernsthafte Zweifel, was das nächste Mal betrifft.«


  »O Gott!«, stieß Brad hervor und machte sich nicht die Mühe, sein Zittern zu verbergen. »Du meinst, dies könnte das Ende sein? Dass wir in vier Wochen mit leeren Händen dastehen? Dragovic bringt uns um!«


  »Ja«, sagte Luc leise. »Das wird er wahrscheinlich tun. Oder es zumindest versuchen.«


  Aber vorher muss er mich finden, dachte Luc.


  Er konnte in der Provence untertauchen, wo ihn niemand, erst recht nicht ein serbisches Schwein, aufstöbern würde. Aber Kent und Brad…


  Kent gab ein Geräusch von sich, das wie ein Schluchzen klang. »Wir müssen es ihm sagen, müssen ihn vorbereiten, müssen ihn überzeugen, dass es nicht unsere Schuld ist.«


  »Glaubst du wirklich, dass du das schaffst?«, fragte Luc. »Der Mann ist ein Tier. Aber trotz all seiner Drohungen hatten wir von ihm nichts zu befürchten. Weil wir auf der ganzen Welt die einzige Quelle für Loki sind. Aber sobald wir aufhören, ihn zu beliefern, wird er denken, dass wir den Stoff zurückhalten, um einen höheren Preis zu erzielen, oder dass wir einen anderen Käufer gefunden haben – so wird es in seiner Welt gewöhnlich gemacht. Und wenn er es nicht kriegen kann, dann macht er uns fertig. Unsere einzige Hoffnung ist, das Loki-Molekül zu stabilisieren. Wenn wir – «


  »Aber das kannst du nicht!«, rief Brad, und seine Stimme hallte von den Wänden wider. »Du versuchst, das Molekül zu stabilisieren, seit du es entdeckt hast, und es ist dir jedes Mal fehlgeschlagen. Wir haben für dein Labor ein Vermögen ausgegeben. Für was? Nichts! Und dann hat dieser Macintosh es auch nicht geschafft. Also sehen wir lieber den Tatsachen ins Auge – das Loki-Molekül kann nicht stabilisiert werden!«


  »Es kann. Man muss nur ganz einfach anders an das Problem herangehen. Die neue Forscherin, die ich engagiert habe, ist absolut brillant und – «


  »Und was?«, sagte Garrison, sein Gesicht mittlerweile mindestens genauso rot wie sein Haar. »Wenn sie wirklich so klug ist, dann wird sie sich schnell alles zusammenreimen und genauso wie Macintosh versuchen, uns zu erpressen.«


  »Dazu ist Nadia nicht der Typ.«


  Als ihr Verkaufsfachmann, Gleason, Nadia Radzminsky als Ersatz für Macintosh genannt hatte, war Luc sofort interessiert gewesen. Im Zusammenhang mit ihr erinnerte er sich an erheblich mehr als nur an den einen wilden Nachmittag in seiner Zeit als Professor. Sie war eine einzigartige Studentin mit einem intuitiven Gespür für Molekularbiologie gewesen. Er hatte in den vergangenen Jahren ihren Namen – stets an zweiter oder dritter Stelle der jeweiligen Autorenliste – über einer beachtlichen Anzahl von richtungweisenden wissenschaftlichen Aufsätzen gesehen. Und nach ihrem ersten Gespräch, in dessen Verlauf sie sich erschöpfend und verständnisvoll über seine jüngsten Aufsätze geäußert hatte, war ihm klar gewesen, dass sie ihre einzige Hoffnung wäre.


  »Und außerdem habe ich meine persönlichen Unterlagen zusätzlich gesichert und verschlüsselt. Sie wird nur wissen, was ich ihr erzähle.« Er sah seine Partner an. »Und wir sind uns doch alle einig, was ihren Bonus betrifft, oder?«


  Die anderen beiden nickten, Brad allerdings ein wenig widerstrebend. »Ein verdammt hoher Bonus«, murmelte er.


  Kent lehnte sich zurück und fuhr sich mit beiden Händen durch das schweißfeuchte rote Haar. »Wenn sie es schafft, ist es jeden Cent wert.« Er schickte Luc einen warnenden Blick. »Und wenn sie nicht versucht, uns aufs Kreuz zu legen.«


  Luc machte sich wegen Nadia keine Sorgen. Ihre Verehrung für ihn war geradezu rührend. Er würde sich dessen und des Bonus bedienen – und ein wenig Wärme und Intimität zur Sicherheit mit einbringen –, um sie bei der Stange zu halten.


  »Mein Gott«, sagte Brad. »Wir haben nur vier Wochen Zeit. Wann fängt sie an?«


  »Ich werde ihr heute das Loki-Molekül zeigen. Und morgen beginnt sie mit der Arbeit an dem neuen Schablonenmolekül.«


  »Vier Wochen!«, flüsterte Brad. »Das ist nicht zu schaffen.«


  »Doch, das ist es«, widersprach Luc.


  Es muss, dachte er.


  Die Wände des kleinen Raumes schienen sich plötzlich zusammenzuschieben. Brad hatte ihn anlegen und einrichten lassen, sobald sie begonnen hatten, mit Dragovic Geschäfte zu machen. Es war außerdem auch noch aus anderen Gründen eine gute Idee gewesen, da sie des Öfteren äußerst delikate Angelegenheiten besprechen mussten – rechtlich nicht ganz saubere Angelegenheiten – und ein elektronisch abgeschirmter und schalldichter Raum war dafür genau das Richtige. Aber das Fehlen von Fenstern erzeugte in Luc ein Gefühl des Eingesperrtseins, und nun schien die Luft auch noch schal zu werden.


  Er erhob sich und ging zur Tür. »Zufälligerweise bin ich in diesem Augenblick mit ihr im Computerlabor verabredet.«


  Er schloss die Tür auf und drückte sie langsam auf, für den Fall, dass jemand durch den Flur eilte. Sie hatten sie andersherum einhängen müssen, um absolute Schalldichte zu gewährleisten, wenn sie geschlossen war. Er trat in den Flur und atmete die kühlere Luft ein… zumindest erschien sie kühler. Aber er fühlte sich noch immer schwach.


  Er lehnte sich an die Wand und fragte sich, wie es hatte kommen können, dass alles so furchtbar schief lief.


  Als Kent und Brad an ihn herangetreten waren, sich an einem neuen Unternehmen zu beteiligen, seinen Namen und seine Reputation der Firma zu leihen, die sie zu gründen im Begriff stand, hatte die Zukunft so rosig ausgesehen. Alles schien möglich zu sein. Nun verwandelte sich alles in Scheiße. Am liebsten hätte er geschrien.


  Sich vorzustellen, dass eine harmlose Untersuchung des Blutes einer seltsam aussehenden Kreatur ihn auf diesen Tiefpunkt seine Lebens geworfen hatte – er ein Drogenhändler, ein Mörder. Wie viel tiefer konnte er jetzt noch sinken?


  Jetzt hing alles von Nadia ab. Er hatte es mit jeder vorstellbaren Methode versucht, das Molekül zu stabilisieren, war aber immer wieder vor eine Wand gelaufen. Vielleicht war er zu alt. Vielleicht war seine Kreativität eingetrocknet. Vielleicht war es der Stress, sich mit Dragovic auseinander zu setzen, und das ständige Gefühl eines drohenden Untergangs, die Erkenntnis, dass seine ganze Welt jeden Moment implodieren konnte. Was immer die Ursache war, er hatte festgestellt, dass er unfähig war, diese Wand zu überwinden.


  Aber ein neuer Geist, brillant, unbehelligt von solchen bedrückenden Sorgen, könnte dort Erfolg haben, wo er gescheitert war.


  Vier Wochen… Luc schloss die Augen.


  Du darfst mich nicht enttäuschen, Nadia. Alles hängt jetzt von dir ab.
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  Nadia saß alleine im abgedunkelten Raum. Vor ihr in der Luft schwebte eine runde Form: ein Lovastatinmolekül, das cholesterinsenkende Medikament, dessen Patent abgelaufen war. Merck hatte es ursprünglich exklusiv als Mevacor verkauft, aber GEM bot sein generisches Äquivalent nun zu einem viel niedrigeren Preis an.


  Ohne den Blick von dem Molekül zu lösen, tippte Nadia auf ihrem Keyboard, bewegte ihren Trackball, und eine zusätzliche Methylgruppe erschien und hängte sich an die größere Masse an. Sie ließ das 3D-Bild in zwei Ebenen um dreihundertsechzig Grad rotieren, um sich zu vergewissern, dass die neue Gruppe die richtige Lage einnahm, und schon – voila – hatte Lovastatin sich in Simvastatin verwandelt, das andere lipidsenkende Medikament von Merck. Nämlich Zocor. Aber Zocor war noch immer patentgeschützt, daher war dieses Medikament für die Produktionsabteilung gesperrt. Zumindest vorerst.


  Nadia liebte das Computerlabor mit all seinen modernsten Geräten. Keine Reagenzröhrchen, keine Pipetten, keine Öfen oder Inkubatoren – jedes Experiment und jede chemische Reaktion lief in diesem kleinen Raum dank der holographischen Molekulardarstellung virtuell ab. Nadia wusste, dass alles hier ein Vermögen gekostet hatte, viel mehr, als jede andere pharmazeutische Firma von der Größe GEMs ausgeben würde. Aber Dr. Monnet hatte ihr erzählt, dass GEM sich zur Forschung verpflichtet hatte. Sie wollten nicht für immer eine Firma bleiben, die Generika produzierte. Das Computerlabor war ein überzeugender Beweis dafür.


  Nadia seufzte. Sie war unruhig. Sie hatte das Gefühl, nun genug praktische Erfahrung gesammelt zu haben. Sie beherrschte den Imager. Und sie war mehr als bereit für ihre erste richtige Aufgabe.


  »Hey«, sagte eine vertraute Stimme hinter ihr. »Kann man damit DNA Wars spielen?«


  Nadia verschlug es den Atem und sie wirbelte auf ihrem Stuhl herum. Die Worte sprudelten ihr über die Lippen, als sie sah, wer es war.


  »Doug! Mein Gott, was tust du denn hier? Wie bist du hereingekommen? Du fliegst raus, wenn dich hier jemand sieht!«


  Kräftige Arme zogen sie vom Stuhl hoch und umschlangen sie. Sie legte ihre Arme um Doug und atmete sein Eau de Cologne ein – Woods, wie sie genau wusste, denn sie hatte es ihm zum Geburtstag geschenkt. Nadia drückte sich an ihn und genoss das Gefühl, sich an ihn anlehnen zu können.


  Douglas Gleason, ein blonder Einsachtziger mit einem offenen Lächeln und lustigen blauen Augen. Ein charmanter Kerl, dessen lockere Art einen forschenden, rasiermesserscharfen Geist kaschierte. Er trug seinen grauen Arbeitsanzug – es war der Gleiche wie der, den er an dem Tag getragen hatte, als sie sich kennen lernten.


  Das war im vergangenen Jahr beim alljährlichen Medizinerkongress gewesen. Doug hatte am Stand von GEM Pharma in der Ausstellungshalle gearbeitet. Nadia war mit ihrer Schultertasche und ihrem Laptop dort erschienen. Sie interessierte sich für GEM, weil sie wusste, dass Dr. Monnet seine Lehrtätigkeit aufgegeben hatte, um sich an der Gründung einer Firma zu beteiligen. Sie erinnerte sich an den elektrischen Schlag, der sie durchzuckte, als Doug hochblickte und sie anlächelte. Sie hatte eigentlich nicht stehen bleiben wollen, doch nun hatte sie keine andere Wahl – diese Augen und dieses kräftige sandfarbene Haar… Eine Pheromonwolke hüllte sie ein und zog sie zu ihm hin…


  Sie blieb dort und lauschte, wobei sie kaum ein Wort verstand, als er ihr die Vorzüge von TriCef, GEMs brandneuem cephalosporinen Antibiotikum der dritten Generation, erklärte. Als er seinen Vortrag beendet hatte, nahm sie dankbar eine aufwändig gestaltete Indexkarte entgegen und versprach, es mal mit TriCef zu versuchen. Aber die Pheromone ließen sie nicht los, daher erkundigte sie sich nach generischen Produkten von GEM. Als er sich schließlich erschöpfend zu diesem Thema geäußert hatte und es nichts mehr zu erzählen gab, zumindest über Pharmazeutika, bedankte sie sich bei ihm und zwang sich weiterzugehen.


  »Sagen Sie, ist das nicht ein 486er?«, hatte Doug gefragt und auf ihren Laptop gedeutet. »So ein Altertümchen habe ich schon seit Jahren nicht mehr gesehen.«


  Er ließ sie nicht gehen! Nadia konnte sich erinnern, vor Erleichterung wie berauscht gewesen zu sein.


  Indem sie betont cool reagierte, verriet sie ihm, dass der Apparat im Augenblick nicht mehr war als ein hoffnungslos überteuerter Briefbeschwerer. Sie hätte es nicht geschafft, die Maschine am Morgen zu booten. Doug machte eine Pause, setzte sich mit ihr hin, und innerhalb weniger Minuten lief das Gerät, nachdem der Bootvorgang schneller als je zuvor abgeschlossen war. Er erklärte ihr, dass ihre System.ini und win.ini-Dateien völlig zugeschüttet wären, was für Nadia überhaupt nichts bedeutete. Computer waren für sie dasselbe wie Automobile. Sie wusste, wie man sie bedient, konnte sie dazu bringen, genau das zu tun, was sie von ihnen wollte, hatte aber keine Ahnung, was innerhalb des Gehäuses ablief.


  Sie kamen miteinander ins Gespräch, und sie erfuhr, dass Douglas Gleason sich selbst nicht als Pharmazievertreter betrachtete, sondern als Softwaredesigner. Er hatte sogar seine eigene kleine Start-up-Firma, GleaSoft. Sie hatte noch keine Produktionslinie, aber genau deshalb arbeitete er als Handelsvertreter, nämlich um sich kundig zu machen. Nun, um sich kundig zu machen und um seine Miete zu bezahlen, während er die Grundlagen und Tricks des Pharmaziegeschäfts erlernte, um später ein neues Aufteilungssoftwarepaket zu entwickeln, das das Marketing von Medikamenten für Ärzte revolutionieren würde.


  Er hatte ihr angeboten, sie zum Abendessen einzuladen – rein geschäftlich auf Kosten seines GEM-Spesenkontos – und sie hatte angenommen. Sie landeten bei Vong, einem französisch-vietnamesischen Restaurant, das sie sich von ihrem Assistenzärztinnengehalt niemals hätte leisten können. Das Essen war köstlich und ihre Stunden zusammen geradezu verzaubert gewesen. Doug war intelligent und humorvoll, hatte ein breites Interessenspektrum, aber richtig gefesselt war sie von seinem Unternehmungsgeist. Hier war endlich mal ein Mann mit einem Traum, einem Bedürfnis, sein Leben in die Hand zu nehmen, seine eigenen Regeln aufzustellen, und dem Ehrgeiz und der Ausdauer, dieses Ziel zu verfolgen, bis er es erreicht hätte. Wenn er einige Jahre als Handelsvertreter arbeiten müsste, um seine Firma auf eigene Füße stellen zu können, dann würde er das tun. Aber er würde – und könnte – sich nicht mit halben Sachen zufrieden geben. Er stürzte sich mit voller Kraft auf alles, was er anfing, und als Folge erzielte er im Dienst von GEM die besten Verkaufszahlen.


  Ein Abendessen führte zum nächsten, und schon bald frühstückten sie gemeinsam. Seit kurzem war Heiraten eines ihrer vorrangigen Gesprächsthemen.


  Doch im Augenblick machte Nadia sich große Sorgen um ihn. Sie drückte sich bis auf Armeslänge von ihm weg.


  »Doug, das hier ist ein gesicherter Bereich. Wie bist du hier hereingekommen?«


  Er hielt eine Master-Card hoch. »Damit.«


  »Mit einer Kreditkarte? Wie?«


  »Es ist eine alte. Ich habe deine Schlüsselkarte ausgelesen und den Code von deinem Magnetstreifen auf diesen übertragen.«


  »Aber das ist illegal!«


  Sie hatte sich Sorgen gemacht, dass er gefeuert wurde. Nun machte sie sich Sorgen, dass er ins Gefängnis wanderte.


  Er zuckte die Achseln. »Kann sein. Ich wollte eigentlich nur sehen, ob ich es schaffen würde. Und ich wollte mir mal die Maschine ansehen, von der du mir erzählt hast.« Er ging an ihr vorbei und blieb vor dem Imager stehen und betrachtete das 3D-Hologramm, das darüber schwebte. Ein Ausdruck namenlosen Staunens lag auf seinem Gesicht. »O Nadj. Das ist einfach wundervoll. Ich würde mir liebend gerne mal den Code ansehen, der das zu Stande bringt.«


  »Vielleicht hätte ich die Maschine niemals erwähnen sollen.«


  Wohl wissend, dass Doug ein Computerfreak war, hatte sie ihm von dem Molekular-Imager erzählt. Sie hatte bemerkt, wie ihm im Geiste das Wasser im Munde zusammenlief, als sie das Gerät beschrieb. Sie hätte niemals damit gerechnet, dass er so weit gehen würde, nur um einen Blick darauf werfen zu können.


  Er schlängelte sich hinter die Werkbank und betrachtete eingehend die Elektronik. »Oh, Nadj, Nadj, Nadj«, murmelte er und klang ein wenig wie beim Sex, »das Ding wird von einem Silicon Graphics Origin 2000 angetrieben! Ich würde alles dafür geben, um damit spielen zu dürfen.«


  »Wage noch nicht einmal, auch nur daran zu denken. Wenn dieses Ding zusammenbricht – «


  »Keine Angst«, sagte er und kam zu ihr zurück. »Ich rühre die Maschine nicht an. Ich würde es nicht wagen. Ich wollte sie nur mal sehen. Und ich wollte dich sehen.«


  »Mich? Warum?«


  »Nun, das ist der große Tag, nicht wahr? Dein erstes richtiges Projekt? Ich kam nur her, um dir viel Glück zu wünschen und um dir dies« – er griff in seine Brusttasche und holte eine einzelne gelbe Rose hervor – »zu schenken.«


  »O Doug.« Sie nahm die Rose entgegen und roch an den fest zusammengerollten Blütenblättern. Sie fühlte sich irgendwie benommen. Nur eine Rose. Wie konnte eine simple Blume sie nur so tief berühren? Sie küsste ihn. »Wie lieb von dir.«


  »Hoffen wir nur, dass dein Projekt nicht dasselbe ist wie das, an dem Macintosh gearbeitet hat.«


  »Warum das?«


  »Weil es, wie er meinte – und ich zitiere ihn – ›verdammt vertrackt‹ war.«


  »Du kanntest ihn?«


  »Wir haben ab und zu mal zusammen ein Bier getrunken. Tom war nicht gerade der netteste Zeitgenosse, und ich glaube nicht, dass er viele Freunde hatte. Er wollte keine weiteren Details nennen, sondern sagte in einem fort immer wieder dasselbe: ›Ein Scheiß-Problem.‹ Das machte ihn derart fertig, dass er eines Tages den Laden hier verließ und nie mehr zurückkam.«


  Mein Glückstag, dachte Nadia. Doug hatte mit Dr. Monnet gesprochen und dabei erwähnt, dass eine seiner früheren Studentinnen gerade ihre Assistenzzeit beendete und vielleicht zur Verfügung stünde, um Macintosh zu ersetzen.


  Wenn sie gewusst hätte, was Doug vorhatte, hätte sie ihn aufgehalten. Und als sie hörte, dass er mit Dr. Monnet über sie gesprochen hatte… war ihr richtig schlecht geworden. Ihre Affäre hatte einen Tag gedauert, genau genommen nur einen Nachmittag, viel zu kurz, um Affäre genannt zu werden…


  Sie erinnerte sich, wie sie gegen Semesterende, nachdem sie sich ein »Sehr gut« erarbeitet hatte, in sein Büro kam – sie wollte nicht, dass er bei ihr irgendwelche Hintergedanken vermutete – und sich auszog. Er hatte ihr mit einem geschockten Ausdruck zugeschaut, und sie konnte selber kaum glauben, was sie tat, aber sie hatte damals nur vier Kleidungsstücke getragen, daher blieb ihr kaum Zeit, sich anders zu besinnen. Innerhalb von dreißig Sekunden stand sie vor ihm, wie Gott sie geschaffen hatte, die Brustwarzen so hart und geschwollen, dass sie schmerzten, und er hatte vielleicht zwei Herzschläge lang gezögert…


  Sie hatten den Rest des Nachmittags damit verbracht, sich zu lieben, an den Wänden, an der Tür und auf jeder horizontalen Fläche im Zimmer. Später hatte er sie zum Abendessen eingeladen und ihr erklärt, wie wunderbar es gewesen sei, aber dass es nicht weitergehen könne. Er sei verheiratet und habe sich mitreißen lassen, doch er hoffe, sie verstehe, dass es hier und jetzt enden müsse.


  Sie hatte ihn verblüfft und sich selbst geschockt, indem sie erwiderte, sie verstehe das absolut und dass eine längere Beziehung ihr völlig fern hege. Sie habe ganz einfach nur mit dem intelligentesten Mann schlafen wollen, den sie je kennen gelernt habe.


  Nadia konnte noch immer nicht glauben, dass sie das gesagt – oder getan – hatte. Die ganze Episode, der wildeste Tag ihres Lebens, fiel völlig aus dem Rahmen. Sie hatte vorher oder nachher nie mehr etwas getan, was dem auch nur entfernt nahe kam. Und vielleicht war es das auch gewesen: der Drang, sich gehen zu lassen und etwas absolut Schockierendes zu tun. Die Tatsache, dass sie weiterhin ihre Kurse absolvierte und nie mehr mit Dr. Monnet in Kontakt kommen würde, musste ihr ein Gefühl der Sicherheit verliehen haben.


  Schöne Sicherheit. Als Doug ihr mitteilte, dass er ein Treffen zwischen ihr und Dr. Monnet arrangiert hätte, war er so aufgeregt und stolz gewesen, dass sie einfach nicht hatte nein sagen können. Sie hatte schreckliche Angst gehabt, ihn wieder zu sehen, aber Dr. Monnet hatte sich absolut professionell verhalten. Er hatte von ihrer gemeinsamen Vergangenheit als Lehrer und Studentin gesprochen und sonst nichts. Er schien sich viel mehr für ihren späteren Werdegang als für ihr kurzes gemeinsames Intermezzo zu interessieren, indem er sie intensiv nach ihren persönlichen Beiträgen zu den Aufsätzen über die Auswirkungen von anabolen Steroiden auf den Serotoninpegel befragte, die sie zusammen mit Dr. Petrillo veröffentlicht hatte.


  So sehr Nadia ihn vorher schon bewundert hatte, so beendete sie das Gespräch mit einer geradezu grenzenlosen neuen Hochachtung vor Dr. Luc Monnet.


  Aber als er zwei Tage später anrief, erwähnte er ihren engen Kontakt. Er sagte ihr, er habe ihren, wie er es nannte, ›intimen Nachmittag‹ nicht vergessen, aber das bleibe für immer und ewig ein Geheimnis zwischen ihnen beiden. Er brauche jemanden für ein lebenswichtiges Projekt, und er könne nicht dulden, dass die Vergangenheit in irgendeiner Form mit hineinspiele. Wenn sie ihm versichern könne, dass sie ihre Arbeit mit einer rundum professionellen Einstellung in Angriff nehmen werde, gehöre die Position ihr.


  Nadia war zuerst sprachlos gewesen. Dieser Mann war ein Gottesgeschenk.


  Dr. Monnet hatte sie durch die Personalabteilung einstellen lassen, und schon nach einigen Tagen fand sie sich im Computerlabor von GEM wieder.


  Und was noch besser war: Doug bestand darauf, ihre Beziehung so gut wie möglich geheim zu halten. »Ich habe ihm erzählt, wir seien alte Freunde, nicht mehr«, hatte er ihr erklärt. »Daher belass es lieber dabei. Es könnte sein, dass es ihnen nicht gefällt, wenn sie wissen, dass wir ein Paar sind. Sie könnten denken, dass dieser Umstand unsere Arbeit negativ beeinflussen würde.«


  Das war Nadia nur recht gewesen, obgleich sie nicht wusste, in welcher Weise Doug sie bei ihrer Arbeit stören konnte.


  »Ein verdammt vertracktes Problem«, hatte ihr Vorgänger gemeint, ehe er den Job quittierte. Sie wusste, dass sie Dr. Monnet nie im Stich lassen würde, egal wie schwierig das Problem wäre. Es war viel zu aufregend und eine Ehre, mit ihm zusammen zu arbeiten.


  Die Einzige, die nicht begeistert war, war ihre Mutter, die meinte, ›eine echte Ärztin‹ sollte keine Forschung betreiben. Sie wollte wissen, wann Nadia endlich anfinge, sich normale kranke Menschen anzusehen wie eine ›richtige Ärztin‹.


  Hab Geduld, Mom, dachte sie. Ich gebe mir alle Mühe, um etwas Weltbewegendes beizusteuern. Danach werde ich eine Praxis eröffnen – versprochen.


  »Hat Macintosh sich noch einmal bei dir gemeldet, seit er wegging?«, wollte Nadia wissen.


  Doug schüttelte den Kopf. »Kein einziges Mal. Wie ich schon angedeutet habe, er war kein besonders netter Zeitgenosse.«


  »Hoffen wir nur, dass er vor seinem Weggang dieses ›Vertrackte Problem‹ noch gelöst hat.«


  »Selbst wenn nicht«, sagte Doug mit jenem verschmitzten Grinsen, das sie so sehr an ihm liebte, »wirst du es mit Bravour in Null Komma nichts meistern.«


  »Vielen Dank für dein Vertrauen in meine Fähigkeiten.« Sie hielt die Rose hoch. »Und vielen Dank dafür. Aber jetzt musst du in Null Komma nichts von hier verschwinden.«


  »Hey, Nadia, du hast den besten Verkäufer der Firma vor dir. Sie wollen mich nicht verlieren. Außerdem übertreiben sie es ein wenig mit ihren Sicherheitsbemühungen, meinst du nicht?«


  »Kein bisschen«, widersprach Nadia. »Wir arbeiten schließlich mit menschlichen Hormonen.«


  »Das tun alle anderen auch.«


  »Richtig. Aber angenommen, man findet eine Möglichkeit, Ostrogen so zu verändern, dass sich nicht das Risiko von Blutgerinnseln und Brust- oder Gebärmutterkrebs erhöht, es aber immer noch der Osteoporose, Hitzewallungen vorbeugt und den Cholesterinspiegel niedrig hält. Oder noch besser, angenommen, wir nehmen ein anaboles Steroid und beseitigen seine sämtlichen unerwünschten Nebenwirkungen, erhöhen dagegen seine Fähigkeit Fett zu verbrennen? Was wäre ein solches Produkt wert?«


  Doug stieß einen leisen Pfiff aus. »Man könnte die gesamte Verkaufsabteilung rauswerfen, denn die Leute würden uns von sich aus die Bude einrennen.«


  »Richtig. Und deshalb möchte Dr. Monnet, dass alles, was wir hier entdecken oder entwickeln, hinter diesen Türen bleibt, bis es beim Patentamt registriert ist.«


  Doug hob beschwichtigend die Hände. »Okay. Du hast gewonnen. Ich bin überzeugt.« Er schob den Kopf durch die Tür des Computerlabors und sah sich sichernd nach allen Seiten um. »So sorgfältig das alles organisiert ist, ich hätte doch gedacht, dass mehr dahinter steckt.«


  »Wie das?«


  »Ich weiß nicht, wie gut du über GEM Bescheid weißt. Die Firma verkaufte zuerst generische Antibiotika, ging jedoch vor zwei Jahren an die Börse, um genügend Kapital zu bekommen, um von Nagata in Japan die Rechte an TriCef zu kaufen. GEM wäre untergegangen, wenn TriCef ein Flop geworden wäre, aber glücklicherweise fließen die Gewinne reichlich. Und laut den Angaben des Pharmaceutical Forum ist es ein Topseller. Jedermann nimmt TriCef. Ich muss das wissen – meine Provisionsschecks zeigen, dass ich mit nur diesem einen Produkt dickes Geld verdiene. Aber GEM zahlt keine Dividenden. Außerdem verringert die Firma den Verkäuferstab. Mein Gebiet ist mittlerweile so groß, dass ich fast den Überblick verliere.«


  »Das heißt, man setzt großes Vertrauen in dich. Außerdem haben sie ein erfolgreiches neues Antibiotikum, sodass sie sich vielleicht nicht mehr so abstrampeln müssen.«


  Doug sah sie an. »Keine Dividende, Verkleinerung des Verkäuferstabes – das klingt nach einer Firma, der es schlecht geht, anstatt nach einem Betrieb, der große Profite macht. Hast du dir mal die Jahresbilanz angesehen?«


  »Nun ja, nein, ich – «


  »Es heißt dort, dass die Firma den größten Teil des Gewinns in GEM Basic pumpt.«


  Nadia hob eine Hand. »Hey, das bin ich.« GEM Basic war die Forschungsabteilung – also der Bereich, in dem sie sich gerade befanden. Sie deutete auf den Molekular-Imager. »Da ist dein Beweis.«


  »Die Geldmenge, die sie nach eigener Aussage für Forschung und Entwicklung ausgeben, würde ausreichen, um ein ganzes Dutzend dieser Maschinen anzuschaffen. Das macht einen doch nachdenklich, oder?«


  Nadia zuckte die Achseln. »Bilanzen sind nicht mein Ding.«


  »Meins auch nicht unbedingt. Aber ich denke, wenn ich irgendwann mal ein Alphamännchen im Softwaredschungel sein möchte, muss ich wissen, wie eine Firma geführt wird. Und ich möchte verdammt sein, wenn ich wüsste, wie es mit dieser hier läuft.« Er lächelte. »Aber das ist nicht meine Sorge. Nächstes Jahr um diese Zeit bin ich sowieso nicht mehr hier, und bis dahin sollen die Provisionsschecks ruhig weiterhin in meinem Brieffach landen.« Er zog sie an sich und küsste sie. »Gehen wir heute Abend essen?«


  »Wie wär’s mit dem Coyote?«


  »Auf Tex-Mex-Küche hab ich immer Appetit«, sagte er. »Ich ruf dich an.«


  Nadia hielt ihn am Arm zurück, als er zur Tür gehen wollte. »Hey, Moment! Stell dir vor, du läufst hier Dr. Monnet über den Weg? Lass mich vorgehen und nachschauen, ob die Luft rein ist.«


  Sie brachte ihn zurück zur Sicherheitstür. Sie gingen dabei an ein, zwei Technikern vorbei, die ihnen aber keine Beachtung schenkten. Sie schienen anzunehmen, dass Doug, wenn er hier drin war und von Dr. Radzminsky begleitet wurde, ein Zutrittsrecht für diesen Bereich besaß.


  Nadia öffnete die Tür und sah sich um. Niemand war in Sicht. Sie winkte Doug zu, der ihr eilig nach draußen folgte.


  »Geh jetzt«, sagte sie und gab ihm einen flüchtigen Kuss. »Und tu das nie wieder.«


  Ein Lächeln, ein Winken, und schon entfernte er sich durch den Flur in Richtung Empfang. Nadia machte kehrt und stieß beinahe mit Dr. Monnet zusammen.


  »Oh, Nadia. Da sind Sie ja. Ich habe gerade im Computerlabor angerufen, um Bescheid zu sagen, dass ich mich ein wenig verspäte. Aber ich bin in einer halben Stunde bei Ihnen, und dann fangen wir an.«


  Er wirkte zerstreut, wenn nicht gar beunruhigt. Das war Dragovics Schuld. So musste es sein. Sie spürte, wie Zorn in ihr aufstieg. Es war geradezu kriminell, wenn ein Mann von Dr. Monnets Brillanz von einem Gauner bedrängt wurde. Er brauchte eine ruhige, ausgeglichene Umgebung, die es ihm gestattete, sich ausschließlich auf seine Arbeit zu konzentrieren.


  Keine Sorge, Dr. Monnet, dachte sie. Ich weiß, dass Sie in irgendwelchen Schwierigkeiten sind, aber ich glaube, ich habe Hilfe für Sie gefunden.


  Sie fragte sich, ob Jack bereits an dem Fall arbeitete. Nannte er es überhaupt einen Fall? Und wenn er sich bereits damit beschäftigte, wie und wo hatte er angefangen?
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  Der schnellste Weg zur Nordküste von Staten Island führte durch New Jersey und über die Bayonne Bridge. Der Mann, den Jack dort treffen wollte, Sal Vituolo, betrieb unweit von Richmond Terrace einen Schrottplatz. An diesem Straßenabschnitt lagen zwischen den alten Docks viele Schrottplätze. Es hieß, dass einige nichts anderes waren als eine Tarnung für Werkstätten zum Umfrisieren von gestohlenen Fahrzeugen, aber Jack war nicht an billigen Autoersatzteilen interessiert.


  In seiner Kindheit nannten die New Yorker diesen Felsbrocken den Borough von Richmond und benutzten ihn vorwiegend als Standort für Aufbereitungsbetriebe und Müllabladeplatz. Irgendwann während der Siebzigerjahre gab der Flecken sich den Namen Staten Island zurück. Viele Leute, die Jack kannten, würden lieber zugeben, aus Jersey zu kommen als aus Staten Island.


  Er lenkte seinen fünf Jahre alten Buick Century durch die Einfahrt von Sal’s Salvage, Inc. und stieg aus. Die Luft roch nach Salz, Azetylendämpfen und Kohlenmonoxid. Indem er über Schlammpfützen hüpfte, näherte er sich dem Büro, als er den Ruf einer Stimme hörte: »Achtung!«


  Jack fuhr herum und sah, dass jemand mit einem Gabelstapler rückwärts gegen einen etwa sechs Meter hohen Stapel alter Autoreifen gefahren war. Für einen kurzen Augenblick neigte der Stapel sich wie der schiefe Turm von Pisa, doch es sah aus, als bliebe er stehen. Dann aber kippte er um und die Reifen hüpften und rollten in alle Richtungen davon. Ein halbes Dutzend kam Jack wie eine Lawine entgegen. Ein beängstigender Anblick, und er musste sich ducken, musste ausweichen und zur Seite springen, um zu vermeiden, von einem getroffen zu werden. Was er nicht vermeiden konnte, war, mit schlammbraunem Wasser bespritzt zu werden. Sobald die Gefahr vorüber war, konnte er sich sekundenlang darüber amüsieren, wie die Schrottplatzarbeiter umher rannten wie aufgeregte Schäfer, die versuchen, ihre Schafherden zusammenzuhalten. Dann ging er hinein.


  Sal Vituolo machte kein besonders fröhliches Gesicht, als er Jack durch die Tür kommen sah. Das Büro war klein, unaufgeräumt, stickig und ziemlich dunkel – die beiden winzigen Fenster schienen seit einer halben Ewigkeit nicht mehr geputzt worden zu sein. Der Mann hinter dem Schreibtisch war etwa vierzig Jahre alt. Er hatte nur noch wenige Haare auf dem Kopf, sein Gesicht zierte ein zwei Tage alter grau melierter Stoppelbart, und er hatte einen ansehnlichen Bauch. Er erinnerte Jack an Joey Buttatuco, aber ohne die Klasse.


  »Sind Sie nicht der Typ von letzter Woche? Jack, richtig?«


  »Richtig.«


  »Der Typ, der nicht erledigen wollte, worum ich ihn gebeten hatte?«


  »Richtig.«


  »Warum sind Sie wieder hier? Haben Sie es sich anders überlegt?«


  »In gewisser Weise.«


  Ehe Jack fortfahren konnte, stieß Sal einen Freudenschrei aus. Seine Augen leuchteten auf und seine Hände fuhren wild durch die Luft. »Ja? Prima, denn mir ist gerade eingefallen, wie es gemacht werden kann, klar? Ich kenne den Chef des Partyservice, der an diesem Wochenende die Partys des Serben versorgt. Ich kann ihn bitten, Sie als Kellner zu engagieren. Dann brauchen Sie nur noch das Essen dieses Schweinekerls zu vergiften. Einfach, hm?«


  »Ein Kinderspiel«, bestätigte Jack.


  »Ich würde es ja selbst tun, wenn ich entsprechend aussähe, falls Sie wissen, was ich meine.«


  »Ich denke schon«, sagte Jack und packte einen Stapel Ersatzteilkataloge von einem Stuhl auf den Fußboden und setzte sich. »Aber ehe wir weiter planen, Sal, müssen Sie mir verraten, was Sie gegen Mr. Dragovic haben.«


  So weit waren sie in der Vorwoche gar nicht erst gekommen. Als Jack gemeint hatte, er würde keine Leute für Geld »erledigen« und Sal erwidert hatte, mit weniger gäbe er sieh nicht zufrieden, war das Treffen beendet.


  »Es geht um diesen Mord, dessen sie ihn im vergangenen Winter angeklagt hatten.«


  »Sie meinen, als er als freier Mann den Gerichtssaal verlassen konnte und alle potenziellen Zeugen plötzlich an Alzheimer erkrankt waren?«


  »Richtig. Und wissen Sie, warum plötzlich niemand mehr etwas wusste? Weil einer der potenziellen Zeugen zwei Tage vor der Gerichtsverhandlung in Flatbush bei einem Verkehrsunfall mit Fahrerflucht ums Leben kam.«


  »Also nehme ich an, dass dieser Typ, der getötet wurde, ein Freund von Ihnen war.«


  »Corvo?«, sagte Sal mit angewidertem Gesichtsausdruck. »Er war ein Stück Scheiße. Die Welt riecht ohne ihn viel besser. Für ihn ist die falsche Seite des Grases genau die richtige Seite, wenn Sie wissen, was ich meine. Nee, es war der Zeuge, der verdammte potenzielle Zeuge – es war der Junge meiner Schwester Roseanna, Artie.«


  »Wie kam es, dass er als Zeuge auftreten sollte?«


  »Wer weiß das schon?«, sagte er und dehnte das letzte Wort zu einem Seufzer. »Artie hat sich mit einigen üblen Typen eingelassen. Dass er irgendwann untergehen würde, war nur eine Frage der Zeit. Ich habe ihn gewarnt, habe ihm hier einen Job angeboten, aber er meinte: ›Was? Ich soll auf einem Schrottplatz malochen? Vergiss es.‹ Als würde ich was Unmögliches von ihm verlangen, wenn Sie wissen, was ich meine. Wie dem auch sei, er war zufälligerweise an einem Ort, wo er etwas über den Mord erfuhr, den Dragovic begangen hatte. Das hat der Staatsanwalt spitz gekriegt und ist ihm deshalb ziemlich übel auf die Pelle gerückt.«


  »Und er hat gequatscht?!«


  »Niemals, Mann. Artie war ein anständiger Kerl.« Sal schlug sich mit der Faust auf die Brust. »Da drin war er absolut zäh.« Er tippte sich an den Kopf. »Da oben sah es vielleicht nicht so gut aus – ein echter capotosta, wenn Sie wissen, was ich meine –, aber er hätte niemals jemanden verpfiffen. Dragovic konnte das natürlich nicht wissen, deshalb hat er ihn alle gemacht.«


  So erzählte man es sich auf der Straße: Dragovic arrangierte den Mord und sorgte dafür, dass man ihn im Club 21 sah, während er begangen wurde. Aber Jack war neugierig, wie viel Sal außerdem noch wusste.


  »Sie wissen aber nicht genau, ob es Dragovic war.«


  »Hey, ich habe es von den Leuten, die alles gesehen haben. Der Wagen hielt genau auf Artie zu. Als Artie auszuweichen versuchte, machte der Wagen einen Schlenker, um ihn voll zu erwischen. Es war kein Unfall.«


  »Okay. Kein Unfall. Aber wie Sie schon sagten, er gab sich mit ziemlich üblen Burschen ab. Vielleicht – «


  »Es war der Serbe. Ein Typ, der dabei war, hat es mir gesteckt. Er würde sich allerdings niemals offiziell dazu äußern, wenn Sie wissen, was ich meine, aber er sagte, er hätte einen der Typen des Serben am Lenkrad erkannt. Also war es Dragovic. Ich weiß es, und was noch schlimmer ist, Roseanna weiß es auch, und jedes Mal, wenn ich sie treffe, sieht sie mich an, und ihre Augen fragen: ›Was unternimmst du wegen meines Jungen?‹ Ich bin ihr kleiner Bruder, aber ich bin so etwas wie der Mann in der Familie, daher finde ich, dass ich etwas unternehmen muss. In den alten Zeiten, wenn man jemanden aus den Familien kannte, dann konnte man vielleicht etwas arrangieren, aber diese Zeiten sind vorbei. Daher muss ich jemanden finden oder die Sache selbst in die Hand nehmen. Doch dieser Serbe ist völlig verrückt. Wenn ich etwas versuche und er es mit mir in Verbindung bringt, dann bin ich tot, und meine Frau und die Kinder wahrscheinlich auch.«


  »Sie könnten die Sache auf sich beruhen lassen.«


  Sal sah ihn an. »Was für ein Feigling wäre ich dann?«


  »Sie würden am Leben bleiben.«


  »Ja. Ich bliebe am Leben und sähe immer zu Weihnachten und Ostern und an Geburtstagen und bei der Ersten Heiligen Kommunion Roseannas Augen, mit denen sie mich fragte: ›Wann, Sal? Wann wirst du endlich etwas unternehmen?‹« Er seufzte tief. »Der Mann in der Familie zu sein kann furchtbar nervig sein, wenn Sie wissen, was ich meine.«


  Jack sagte nichts. Weil es dazu nichts zu sagen gab.


  »Also«, sagte Sal und wischte sich mit einer Hand über das Gesicht, »unterhalte ich mich eines Tages mit Eddy, erzähle ihm, was ich vorhabe, und Eddy sagt, ich solle Sie anrufen.« Er spreizte die Finger und sah Jack an. »Und da sitzen wir.«


  Jack erinnerte sich an Eddy. Er hatte vor ein paar Jahren ein Problem für ihn gelöst. Offensichtlich erinnerte Eddy sich auch an Jack.


  »Ich will Ihnen einiges erklären, Sal.«


  »Nur zu.«


  »Ein Leben für ein anderes Leben zu nehmen, stellt das Gleichgewicht her, aber sehr oft bleibt man unzufrieden. Sie wollen Vergeltung für einen Akt, der Ihnen und den Leuten, die Sie lieben, eine Menge Kummer und Leid beschert hat. Aber wenn Sie einen anderen Kerl töten, ist für ihn alles vorbei. Erledigt. Er ist irgendwohin verschwunden, wo es keine Schmerzen und kein Leid gibt, aber Sie leben weiterhin mit den Folgen dessen, was er getan hat.«


  »Zumindest weiß ich, dass er für seine Tat bezahlt hat.«


  »Aber hat er wirklich dafür bezahlt? Richtig bezahlt? Er hat keinerlei Schmerzen, aber Ihrer Schwester tut es noch immer weh. Denken Sie mal darüber nach.«


  Genau das tat Sal jetzt, oder es schien so, als täte er es. Er saß an seinem Schreibtisch und starrte auf die leeren Steckhülsen einer Kugelschreibergarnitur. Irgendwann…


  »Ich nehme an, wir haben über etwas gesprochen, das schlimmer ist als der Tod, stimmt’s?«


  »Stimmt.«


  Sal runzelte die Stirn. »Was wohl bedeutet, wenn ich es recht verstehe, dass wir wieder dort angelangt sind, wo Sie mir erklären werden, dass Sie nicht für Geld töten.«


  »In gewisser Weise.«


  »Wissen Sie, ich denke des Öfteren über letzte Woche nach. ›Ich töte nicht für Geld.‹ Eine spaßige Art, es auszudrücken.«


  »Finden Sie?« Jack gefiel ganz und gar nicht, worauf das Ganze hinauszulaufen schien.


  Sal musterte ihn für ein kurzen Augenblick, dann zuckte er die Achseln. »Also, was haben Sie im Sinn? Die alte Fleischerhakennummer?«


  »Nicht ganz. Ich wollte – «


  »Dann eine kleine Amputationsgeschichte? Rumms! Beide Beine an den Knien weg. Das würde ihn in mehr als einer Hinsicht auf die richtige Größe zurechtstutzen.« Er grinste. »Ja. Egal wo er hingeht, immer muss er den anderen Typen in den Schritt starren.«


  Mein Gott, dachte Jack.


  »Nein, ich dachte eher an einen etwas anderen Weg, vielleicht dass man ihn durch etwas kriegt, was ihm wirklich wichtig ist. Dragovic scheint gerne im Rampenlicht zu stehen, lässt sich vor allem mit den Vertretern der Glitzerwelt sehen, möchte sein Bild in der Zeitung haben, wo er von Prominenten umgeben ist und – «


  Sal schlug mit der Hand auf den Schreibtisch und deutete mit der anderen auf Jack. »Säure in die Visage! Dann ist er blind und hässlich wie ein Stück Scheiße! Das ist es! Das ist es wirklich! Oh, mir gefällt Ihre Denkweise.«


  Jack biss die Zähne zusammen. Vielleicht würde das alles gar nicht funktionieren.


  »Säure ins Gesicht ist immer eine Möglichkeit«, sagte er, »aber es ist doch eine ziemlich unsaubere Methode, meinen Sie nicht? Ich suche nach einer Aktion, die ein bisschen mehr Stil hat. Sie haben von einer Party an diesem Wochenende gesprochen. Wo findet sie statt?«


  »Draußen in seiner neuen Bleibe in den Hamptons. Es ist nicht eine Party, sondern es sind zwei.«


  »Das wäre doch eine Gelegenheit, um anzufangen. Haben Sie die Adresse?«


  Sal griff nach dem Telefonhörer. »Nein, aber mein Partyservicefreund weiß sie ganz bestimmt. Wollen Sie seinen Laden während einer der Partys anzünden?«, fragte Sal, während er die Ziffern der Telefonnummer eingab. »Vielleicht fängt seine Fresse dann Feuer und zerläuft. Das könnte mir gefallen.«


  »Brandstiftung ist eine andere Möglichkeit«, sagte Jack und bemühte sich, seine Stimme fest klingen zu lassen.


  Sal Vituolo hatte beste Chancen auf den Titel des blutrünstigsten Kunden des Jahres. Wie könnte Jack etwas finden, das nicht seinen Tod bedeutete, aber genug Verstümmelung oder Verunstaltung, um ihn zufrieden zu stellen?


  Vielleicht würde eine Besichtigung von Dragovics neuer Bleibe ihn inspirieren. Aber wenn er dem Wochenendverkehr entgehen wollte, müsste er sich schon heute dorthin auf den Weg machen.
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  »Ich nenne es Loki«, sagte Dr. Monnet.


  Nadia stand neben ihm, während er vor der Konsole saß und das Hologramm des Moleküls steuerte, das vor ihnen schwebte. Sie hatte sich gefragt, hatte sogar befürchtet, dass mit ihm alleine zu sein, ihm so nahe zu sein, die alte sexuelle Erregung auslösen könnte. Doch das war Gott sei Dank nicht der Fall. Sie empfand noch immer Ehrfurcht vor ihm als Wissenschaftler, dieser eine Nachmittag schien sie jedoch für immer von der Begierde befreit zu haben, die sie einmal empfunden hatte.


  Sie konzentrierte sich, betrachtete das Bild blinzelnd, und zwar nicht, weil es etwa zu klein oder vielleicht unscharf war, sondern weil sie etwas Ähnliches noch nie in ihrem Leben gesehen hatte.


  »Haben Sie das hergestellt?«


  »Nein. Ich habe es gefunden.«


  »Wo? Auf dem Mond?«


  »Hier auf der Erde, aber bitte verlangen Sie nicht, dass ich genauere Angaben dazu mache. Jedenfalls nicht jetzt.«


  Nadia akzeptierte das. Ehe er eine Probe dieses Loki-Moleküls in den Sequenzer des Imagers eingesetzt hatte, hatte Dr. Monnet sie zu absoluter Verschwiegenheit verpflichtet und darauf bestanden, dass nichts von dem, was sie zu sehen bekäme, jemals diesen Raum verlassen dürfe. Als sie es jetzt betrachtete, konnte sie verstehen, weshalb. Das war einmalig.


  Nadia betrachtete die seltsame Form. Das Molekül sah aus wie eine Art anaboles Steroid, das mit Serotonin kollidiert und dann in eine organische Suppe eingetaucht war, wo es seltsame Seitenketten in Kombinationen aufgenommen hatte, die sie noch nie gesehen hatte.


  Etwas an dieser einmaligen Form und der Art und Weise, die den Gesetzen der organischen Chemie und der Molekularbiologie, wie sie sie kannte, zu widersprechen schien, beunruhigte sie. Sie fröstelte und fühlte sich irgendwie abgestoßen… als wäre sie Zeuge eines Verbrechens.


  Sie schüttelte dieses Gefühl ab. Wie albern. Moleküle waren nicht richtig oder falsch. Sie waren einfach. Und dieses war auf eine verwirrende Art und Weise anders, mehr nicht.


  Und dennoch…


  »Das kann nicht stabil sein«, sagte sie.


  Dr. Monnet drehte sich halb um und sah zu ihr hoch. »Es ist stabil… und es ist es nicht.«


  Es konnte doch unmöglich beides sein. »Wie bitte?«


  »Das Molekül verbleibt in dieser Form für etwa vier Wochen – «


  »Vier Wochen!«, platzte sie heraus, fing sich aber gleich wieder. »Entschuldigen Sie, Dr. Monnet, aber diese Struktur sieht nicht danach aus, als würde sie auch nur vier Nanosekunden so bleiben.«


  »Ich stimme Ihnen zu. Nichtsdestoweniger hält dieser Zustand etwa neunundzwanzig Tage lang an. Dann verwandelt es sich spontan in dies hier.«


  Er drückte auf einige Tasten, und ein zweites Hologramm entstand ein paar Zentimeter rechts neben dem Ersten. Nadia reagierte erleichtert, als sie es vollständig sehen konnte. Dieses Molekül hatte eine entschieden normalere Struktur. Sie empfand die Erkenntnis als seltsam tröstlich, dass die Aberration auf der linken Seite die normalere Konfiguration auf der rechten Seite annahm.


  Und schon passiert es wieder. Normaler? Woher kommt der Begriff? Seit wann ordne ich chemischen Strukturen moralische Werte zu?


  »Welche Eigenschaften hat es?«, fragte Nadia.


  »Entsprechende Tierversuche sind bereits im Gange. Es scheint eine Wirkung als Appetitzügler zu entfalten.«


  »So etwas kann man immer brauchen. Irgendwelche Nebenwirkungen?«


  »Bisher keine.«


  Nadia nickte und verspürte ein erregendes Kribbeln zwischen den Schulterblättern. Ein echter Appetitzügler mit nur geringen Nebenwirkungen wäre gleichbedeutend mit einer Lizenz zum Gelddrucken.


  »Aber kaufen Sie lieber noch keine GEM-Aktien«, warnte Dr. Monnet, als könnte er ihre Gedanken lesen.


  »Ganz bestimmt nicht.« Sie konzentrierte sich wieder auf das Molekül… Nadia konnte sich nicht vorstellen, ihrem Organismus etwas Derartiges zuzuführen, ganz gleich wie schlank es sie machen würde.


  »Wir schlagen uns noch immer mit dem Problem der mangelnden Stabilität herum. Wir können keinesfalls ein Produkt mit einer Haltbarkeitsdauer von nur neunundzwanzig Tagen auf den Markt bringen, gleichgültig wie seine Wirkung ist.«


  »Ich gehe demnach davon aus, dass das reduzierte Molekül bio-inert ist.«


  »Total. Deshalb nenne ich die instabile Form Loki.«


  »War das nicht irgendeine nordische Gottheit?«


  »Der Gott des Betrugs und der Zwietracht«, bestätigte er mit einem Kopfnicken. »Aber Loki konnte sich auch verwandeln und jede gewünschte Gestalt annehmen.«


  »Ah. Jetzt fange ich an zu begreifen. Ich vermute, das soll mein Job sein: die Ursprungsform des Moleküls zu stabilisieren.«


  Dr. Monnet drehte sich auf seinem Stuhl zu ihr um und sah sie beschwörend an. »Ja. Es ist eine äußerst wichtige Aufgabe, ein Problem, das wir unbedingt – um jeden Preis – lösen müssen. Die Zukunft der ganzen Firma hängt davon ab.«


  Oh, bloß das nicht, dachte Nadia, während sie ihn ansah. »Die Zukunft der Firma… das ist… eine verdammt große Verantwortung.«


  »Ich weiß. Und ich verlasse mich darauf, dass Sie es hinkriegen.«


  »Aber Sie haben doch andere Produkte – «


  »Sie alle verblassen im Vergleich damit.«


  »Und Sie meinen, es wäre zu schaffen?«


  »Ich hoffe und bete. Aber Sie müssen über das Molekül auch noch etwas anderes wissen. Es… es verändert sich auf eine Weise, wie sie in der gesamten Naturwissenschaft noch nicht vorgekommen ist.«


  Der beschwörende Ausdruck seiner Augen, die Art und Weise, wie er sie fixierte, verursachte Nadia ein plötzliches Unbehagen.


  »Wie das?«


  Dr. Monnet befeuchtete seine Lippen mit der Zungenspitze. War er etwa nervös?


  »Was ich Ihnen jetzt erzähle, klingt völlig unmöglich. Aber ich versichere Ihnen, dass ich aus persönlicher Erfahrung weiß, dass es zutrifft.«


  Ich glaube das nicht, dachte Nadia. Er sieht tatsächlich aus, als hätte er seine Selbstsicherheit verloren.


  Er holte tief Luft. »Sobald Loki in seinen innersten Zustand übergewechselt ist, verändern sich sämtliche Aufzeichnungen seiner früheren Struktur ebenfalls – seien sie digital, fotografisch, als Plastikmodell festgehalten oder auch nur als menschliche Gedächtnisinhalte vorhanden.«


  Nadia blinzelte irritiert und dachte: Moment mal, Dr. Monnet, aber was reden Sie da?


  »Nehmen Sie es mir nicht übel, Sir, aber das ist unmöglich.«


  »Genau das habe ich auch gesagt, als ich das erste Mal Zeuge der Umwandlung wurde. Ich wusste, dass das Molekül sich verändert hatte, ich wusste, dass Seitenketten fehlten, aber ich konnte mich nicht mehr daran erinnern, welche. Kein Problem, dachte ich. Es ist alles im Computer, ich brauche nur die ursprüngliche Struktur aus dem Datenspeicher aufzurufen. Aber das gespeicherte Molekül sah genauso aus wie das reduzierte Molekül.«


  »Wie ist das möglich?«


  Er zuckte die Achseln. »Ich hatte damals keine Ahnung, und ich weiß es immer noch nicht. Doch ich dachte, es wäre ein unglaublicher, nicht erklärbarer Zufall. Daher beschaffte ich eine neue Probe – «


  »Aus welcher Quelle?«


  Er verzog das Gesicht. »Das, so fürchte ich, muss vorerst geheim bleiben. Aber nachdem das Molekül sich ein zweites Mal veränderte und das Gleiche auch in den Aufzeichnungen geschah, beschloss ich, Vorsichtsmaßnahmen zu ergreifen. Ich fertigte Ausdrucke vom ursprünglichen Molekül an und legte sie ab. Als dann die nächste Veränderung stattfand, holte ich sie hervor und…« Er hielt kurz inne und schluckte, als hätte er einen trockenen Mund. »Sie hatten sich ebenfalls verändert. Sie sahen aus wie das umgewandelte Molekül.«


  »Unmöglich.«


  »Genau das war auch meine Reaktion. Aber ich sah den Beweis vor mir. Die einzige Erklärung war Sabotage – oder dass jemand sich einen Scherz erlaubte. Aber wer? Also dachte ich mir eine narrensichere Methode aus, um diesen Fall auszuschließen. Nachdem ich eine frische Probe besorgt hatte, machte ich mehrere Fotos von der instabilen Form und versteckte sie an verschiedenen Orten im Büro und bei mir zu Hause. Ich baute sogar ein grobes Modell und schloss dieses in einen Safe ein.«


  »Das müsste doch ausgereicht haben.«


  Dr. Monnet schüttelte langsam den Kopf. »Nein. Als ich später nachschaute, hatte sich alles verändert: die Computersicherungen, die Fotos, sogar das Strukturmodell.«


  »Ich weiß, dass ich wie eine kaputte Schallplatte klinge, aber das ist unmöglich!« Nadia konnte nicht glauben, dass Dr. Luc Monnet ihr solchen Unsinn auftischte. Hatte er den Verstand verloren?


  Er lächelte freudlos. »Ich habe das auch wiederholt wie eine Mantra. Ich muss es mir einige tausend Mal gesagt haben, seit ich anfing, mich mit Loki zu beschäftigen, aber nach einigen Monaten musste ich mich den Tatsachen beugen. Welche andere Wahl habe ich denn? Seine Wirkungsweisen sind vorhersagbar und reproduzierbar. Und ich habe hier gesessen und habe erleben müssen, wie meine Fotos und Modelle und Zeichnungen sich vor meinen Augen verändert haben, wie jede Erinnerung an die Struktur, die ich mir nur Sekunden vorher eingeprägt habe, verwehten wie Rauch im Wind.«


  »Aber das ist – « Nein. Sie würde es nicht noch einmal aussprechen.


  »Sie glauben mir nicht«, sagte er, und diesmal konnte sie beobachten, wie seine Lippen sich zu einem belustigten Lächeln verzogen. »Gut. Ich würde mir auch große Sorgen machen, wenn Sie es täten. Wären unsere Rollen vertauscht, würde ich meinen, dass Sie dringend einer intensiven Therapie und großer Dosierungen Thorazine bedürfen. Deshalb habe ich bis heute gewartet, um Sie mit Loki vertraut zu machen. Heute ist für diese Probe der neunundzwanzigste Tag. Wenn Sie morgen herkommen, werden Sie feststellen, dass sich alles verändert hat und dass Sie sich nicht mehr daran erinnern können, wie das Original ausgesehen hat.«


  Doch, ich werde mich erinnern, versprach Nadia stumm. Ganz bestimmt sogar.


  »Und dann beginnt Ihre Arbeit. Ich gebe Ihnen eine frische Probe – vielleicht die letzte frische Probe, die ich beschaffen kann – und Sie werden neunundzwanzig Tage Zeit haben, sie zu stabilisieren. Ich hoffe nur, dass Sie uns nicht im Stich lassen wie Ihr Vorgänger.«


  »Ich gebe nicht so leicht auf.«


  »Das weiß ich. Deshalb setze ich all meine Hoffnungen in Sie.«


  Sie gab niemals auf, nein, aber sie hatte auch kein Verständnis für Spinnereien. Es gab schon viel zu viel Pseudowissenschaft und Scharlatanerie, und sie würde nicht in diesen Chor mit einstimmen. Ein Molekül, das sich veränderte und eine andere Form annahm, war nichts Besonderes – aber dass sich sämtliche Zeugnisse seiner ursprünglichen Struktur ebenfalls veränderten? Absurd. Dr. Monnet meinte, dieses Phänomen wäre vorhersagbar und reproduzierbar? Das würde sie feststellen. Nadia würde Kopien von der Struktur des Loki-Moleküls anfertigen inklusive einen Ausdruck, den sie nach Hause mitnehmen würde. Und morgen früh würde sie beweisen, wie gründlich er sich irrte.


  »Sie sagen, die Veränderung findet über Nacht statt. Wissen Sie, wann genau?«


  »Ich weiß sogar die genaue Minute.«


  »Tatsächlich? Und was ist der Auslöser?«


  Ein kurzes, aber bedeutsames Zögern. »Ein astrales Ereignis.«


  O nein, bitte das nicht! »Welches denn?«


  »Darf ich auch das einstweilen noch für mich behalten?«, fragte er mit bedauerndem Tonfall. »Ich will mich nicht zieren oder übertrieben geheimnisvoll tun, aber ich denke, dass Sie schon morgen all das viel eher akzeptieren, wenn Sie die beschriebenen Veränderungen mit eigenen Augen gesehen und am eigenen Leib erfahren haben.«


  Es war die Art und Weise, wie er es aussprach, die sie beunruhigte – er klang nicht wie jemand, der glaubte, sich rechtfertigen zu müssen, sondern er sagte es mit dem Ausdruck eines durch und durch rationalen Menschen, der sich gezwungen sah, das Unannehmbare als gegeben hinzunehmen.


  »Diese ganze Sache ergibt hinten und vorne keinen Sinn. Sie grenzt ans… Übernatürliche.«


  »Ich weiß.« Er seufzte. »Das ist ein weiterer Grund, weshalb ich die Substanz Loki genannt habe. Loki war ein Gott, ein übernatürliches Wesen.«
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  »Ich bin ja so froh, dass ich dich dazu überredet habe«, sagte Gia.


  Sie trug verwaschene Jeans und ein pinkfarbenes Polohemd, und sie saß hinterm Lenkrad des Buick. Offiziell war es Gias fahrbarer Untersatz. Jack hatte den Wagen gekauft, er unterhielt ihn und bezahlte die Garagenmiete, aber zugelassen war er auf Gias Namen, und er stand ihr zur Verfügung, wann immer sie ihn brauchte. Sie fühlten sich beide viel wohler, mit einen Automobil unterwegs zu sein, das auf eine real existierende Person zugelassen war.


  »Ich auch«, sagte Jack, war sich aber nicht sicher, ob er es auch meinte.


  Gia hatte gerade an der Staffelei gestanden und gemalt, als er zu ihr kam. Wenn er auch nur die leiseste Ahnung gehabt hätte, dass sie Lust hatte, zu den Hamptons rauszufahren, hätte er niemals die Sprache darauf gebracht. Aber er tat es, und sie hatte die Idee mit einer solchen Begeisterung aufgegriffen, dass er nicht mehr nein sagen konnte.


  Es wird schon gut gehen, sagte er sich. Eine harmloser Ausflug zu Dragovics Haus, vielleicht ein Spaziergang am Strand, um sich die andere, dem Ozean zugewandte Seite des Anwesens einzuprägen, und dann zurück in die Stadt. Kein Risiko, keine Gefahr für Gia und Vicky, lediglich ein Ehepaar mit Kind, das die schöne Aussicht genießt.


  »Ich war noch nie draußen bei den Hamptons«, sagte Gia. »Du denn?«


  Farbreste klebten immer noch an ihren Fingern, die sie um das Lenkrad legte. Vicky saß auf der Rückbank und war in ein altes Nancy-Drew-Buch vertieft, das Jack in einem Buchladen gefunden hatte. Eine ruhige Nacht in ihrem Bett schien ausgereicht zu haben, um sich von den Schrecken des Vortags zu erholen, obgleich Jack sich fragte, wie sie wohl reagieren mochte, wenn Gia mit ihr das nächste Mal ins Museum ging.


  »Ein paarmal«, sagte Jack. »Nur um mir anzuschauen, wie es dort aussieht.«


  Sie folgten dem Long Island Expressway, so weit es ging, wechselten dann auf den zweispurigen Montauk Highway bis zur südlichen Gabelung. Sie fuhren durch West Hampton, Bridgehampton, Dies-Hampton, Das-Hampton und durch weite Felder dazwischen. Da draußen erstreckte sich fruchtbares Farmland, so weit das Auge reichte – die Kartoffelfelder waren gepflügt und bepflanzt, der Mais stand bereits knöchelhoch unter der späten Maisonne. Alle Fenster waren heruntergedreht und der Wind spielte mit Gias kurzem blondem Haar und ließ es flattern.


  »South Hampton College«, kommentierte Jack, als sie an dem Straßenschild vorbeifuhren, das nach rechts zeigte. »Die Heimat der Schrecklichen Venusmuscheln.«


  »Wie bitte?« Gia lachte und warf ihm einen Seitenblick zu. »Das hat nicht da draufgestanden. Oder etwa doch?«


  »Natürlich. Soll ich mir so etwas aus den Fingern saugen?«


  »Ja. Aber immer.« Sie trat auf die Bremse. »Ich kehre jetzt um und fahre bis zu dem Schild, und wenn du gelogen hast…«


  »Okay, okay. Ich hab die Schrecklichen Venusmuscheln erfunden. Aber selbst wenn sie nicht so heißen, so könnten sie es doch durchaus sein, oder? Das Zeug dazu hätten sie.«


  »Schluss mit den Muscheln. Reden wir lieber über deine Ausflüge hierher. Warst du mit jemandem zusammen?«


  Jack lächelte. Gia suchte stets nach irgendwelchen Hinweisen auf sein Liebesleben, ehe er sie kennen gelernt hatte.


  »Ich war immer alleine. Einmal bin ich bis nach Montauk rausgefahren. Hab vorher Paul Simon, Billy Joel, Sting, Paul McCartney und Kim Basinger angerufen und Bescheid gesagt, ich wäre unterwegs zu ihnen – sie wohnen alle da draußen, musst du wissen.«


  »Ich lese auch gelegentlich die Zeitung.«


  »Ja, ja, da du aus Iowa kommst, war ich mir nicht sicher, dass du das weißt. Wie dem auch sei, keiner hat zurückgerufen. Die müssen alle gerade verreist gewesen sein.«


  »Diese Leute sind sehr beschäftigt. Bei denen sollte man sich früher ansagen.«


  »Da hast du wahrscheinlich Recht. Aber ich habe mir das Memory Hotel angesehen – das kennst du doch aus diesem Song von den Stones, nicht wahr? Ich bin durch die Dünen gelaufen. Eigentlich war es nicht besonders beeindruckend, außer dass dort ein paar imposante Häuser stehen. Ich glaube, ich habe fürs Strandleben nicht allzu viel übrig.«


  »Ich liebe den Strand. Vielen Dank, dass wir mitkommen durften. Es ist ein idealer Tag, um mal die Stadt hinter sich zu lassen… vor allem nach dem gestrigen Tag.« Sie deutete mit einer Kopfbewegung nach hinten, wo Vicks immer noch in ihr Buch vertieft war, dann sah sie Jack an. »Hast du den Mann gefunden, den du suchtest, als du weggingst?«


  Jack nickte. »Ich habe seinen Namen und seine Adresse. Und er hat ein gebrochenes Bein.«


  »Gut. Was wirst du tun?«


  »Was möchtest du denn, dass ich tue?«


  »Gestern Abend hätte ich ihn am liebsten an seinen Daumen aufgehängt und der Sturmreihe der Yankees als Trainingspuppe überlassen.«


  »O Gia, die Yankees sind ein Baseballteam. Sie haben keine Stürmer.«


  »Dann eben jemand anderem. Du weißt genau, was ich meine. Ich habe mich jetzt ein wenig beruhigt. Vielleicht ist ein gebrochenes Bein genug.«


  »Vielleicht…« sagte Jack laut und fügte in Gedanken hinzu: für dich.


  Er hatte noch immer die Absicht, Mr. Butler einen Besuch abzustatten, würde es aber wohl an diesem Tag nicht mehr schaffen. Morgen ganz bestimmt.


  »Soll ich mal das Lenkrad übernehmen?«, fragte er und kannte ihre Antwort genau.


  Gia fuhr lieber selbst, als von ihm gefahren zu werden – sie hatte darauf bestanden. Jack war das nur recht, da Gias Führerschein echt war.


  Gia schüttelte den Kopf. »Hm-hm.«


  »Ich dachte, du wolltest dir die Gegend ansehen.«


  »Es ist schon in Ordnung. Ich weiß, dass du glaubst, du hättest ein ausgeprägtes Gespür für Entfernungen, aber du fährst mir einfach zu dicht an alle möglichen Hindernisse heran. Ich rechne ständig damit, dass du irgendetwas mitnimmst. Außerdem ist hier kaum Verkehr.«


  »Morgen um diese Zeit dürfte es ein wenig anders aussehen. Dann staut sich alles meilenweit.«


  Jack legte eine Hand auf Gias Knie, lehnte sich nach hinten und schloss die Augen. Könnte doch jeder Tag so sein – nicht nur wettermäßig, sondern auch was die Ruhe, das Zusammensein, den Frieden betraf.


  »Wohin wollen wir, Jack?«, erkundigte sich Gia.


  »Nach East Hampton.«


  »Nein, nicht heute Nachmittag. Ich meine, in unserem Leben. Du. Ich. Wir. Wohin?«


  Jack schlug die Augen auf und studierte ihr Profil. Sie hatte eine reizende kleine Nase. »Stimmt etwas nicht mit unserem augenblicklichen Leben?«


  Sie lächelte. »So meine ich es nicht. Aber manchmal, vor allem wenn es so schön ist wie jetzt, frage ich mich, wie lange es wohl dauert, bis wieder etwas Schlimmes passiert.«


  »Warum muss denn etwas Schlimmes passieren?«


  »Nun, bei dem, was du treibst, ist es da nicht nur eine Frage der Zeit, bis irgendetwas geschieht, das uns alle in Mitleidenschaft zieht?«


  »Nicht unbedingt. Ich werde noch vorsichtiger, noch wählerischer sein und nur noch Aufträge übernehmen, die ich sozusagen aus der Ferne erledigen kann.«


  »Aber wo endet es? Du kannst nicht für immer Handyman Jack sein.«


  Wie wahr.


  »Ich weiß. Es ist nicht so, als wären meine Pläne in Stein gemeißelt, aber ich denke, vier oder fünf Jahre werde ich noch weitermachen, und dann steige ich aus. Dann bin ich vierzig. Das ist ein Alter, in dem die Reflexe allmählich nachlassen und man zum Lesen eine Brille braucht. Es könnte der richtige Zeitpunkt für meine Midlifecrisis sein. Du weißt schon, man sieht sich um, betrachtet sein Leben und fragt sich: ›Ist es das, was ich wirklich will?‹ Und dann geht man hin und fängt etwas völlig anderes an. Ich weiß nicht, vielleicht werde ich Buchhalter oder Börsenmakler oder so etwas.«


  »Jack, der Wirtschaftsprüfer«, sagte Gia. »Ich sehe schon, wie du dicke Gesetzbücher wälzt und trickreiche Steuererklärungen zusammenschusterst.«


  Jack lachte nicht. Die Zukunft war nicht lustig. Keine offizielle Identität zu besitzen, den Steuerbehörden und allen anderen staatlichen Organen völlig unbekannt zu sein, war im Augenblick ganz nett, aber was wäre, wenn er es leid wurde, sich ständig zu verstecken und immer neue Scheinexistenzen aufzubauen, und nichts anderes mehr wollte, als ein stinknormales Leben zu führen? Daran hatte er nicht gedacht, als er sich selbst aus dem allgemeinen Gesellschaftsleben ausgegliedert hatte. Damals wäre er niemals auf die Idee gekommen, dass er jemals an diesen Punkt gelangen würde.


  Und vielleicht geschähe das auch gar nicht. Jack fragte sich, ob er sich jemals mit der Idee, Einkommensteuer zu zahlen, anfreunden könnte. Er verbrauchte Zeit – Stunden und Tage und Wochen seines Lebens –, um seine Honorare zu verdienen, manchmal unter Einsatz seines Lebens, und was war das Leben im Grunde anderes, als ein ständiger Kampf gegen die tickende Uhr und das Bemühen, aus der Zeit, die einem zur Verfügung stand, den größtmöglichen Nutzen zu ziehen? Dann irgendeiner Regierungsbehörde zu gestatten, sich von dem zu bedienen, was er aus seiner Zeit herausholte… es war genauso, als würde er Teile seines Lebens weggeben. So wie er es betrachtete, hatte man in dem Augenblick, in dem man die alleinige Verfügungsgewalt über einen Teil seines Lebens, so klein er auch sein mochte, aus der Hand gab, den Krieg verloren. Danach ginge es nicht mehr darum, ob man ein Bestimmungsrecht über sein eigenes Leben hatte, sondern wie viel von seinem Leben man weggeben würde. Und das Schlimme war, dass nicht der Geber den Anteil bestimmte, sondern ausschließlich der Nehmer.


  Aber dennoch… wenn nun die einzige Möglichkeit, Gia und Vicky eine sichere Zukunft zu garantieren, darin bestand, in ihre Welt überzuwechseln? Dass sie in seine Welt herüberkamen, konnte er sich beim besten Willen nicht vorstellen. Wenn er sich wieder in die Gesellschaft eingliedern wollte, wie würde er das anfangen? Er konnte nicht einfach wie aus dem Nichts auftauchen, ohne eine verdammt plausible Erklärung parat zu haben, wo er all die Jahre gewesen war.


  Wenn es dazu käme, würde er sich etwas Passendes ausdenken. Schließlich hatte er bis dahin noch eine Menge Zeit…


  »Fändest du es schlimm, wenn ich mich zur Ruhe setzen und eine Farm kaufen würde? Ich meine: du als Vegetarierin und so weiter.«


  »Warum sollte ich es schlimm finden?«


  »Nun ja, ich würde… zum Beispiel Steaks anbauen.«


  Sie lachte. Er liebte diesen Klang. »Man kann keine Steaks anbauen.«


  »Okay, dann jage ich sie – wildes Filet Mignon, umherziehende T-Bone-Steaks.«


  »Du meinst Vieh«, sagte sie und spielte mit. »Du züchtest Rinder, dann schlachtest du sie und zerlegst ihre toten Kadaver in Steaks.«


  »Du meinst, ich töte sie? Was wäre denn, wenn ich eine Beziehung zu den Tieren aufbauen würde und es nicht könnte?«


  »Dann hättest du einen Haufen sehr großer Haustiere, die den ganzen Tag ›Muh‹ machen.«


  Vicky tauchte plötzlich zwischen ihnen auf und deutete durch die Windschutzscheibe, als sie wieder durch eine Stadt fuhren.


  »Seht mal! Eine Windmühle! Das ist schon die Zweite, an der wir vorbeifahren. Sind wir in Holland?«


  »Nein«, sagte Jack. »Das ist immer noch New York. Eine Stadt namens East Hampton. Und da wir gerade davon reden…«


  Er faltete eine Landkarte auseinander und informierte sich, wo sie sich gerade befanden. Sofort erkannte er, dass er lieber schon früher hätte nachsehen sollen.


  »Versuch zu wenden, wenn es geht. Wir haben unsere Ausfahrt verfehlt. Wir müssen zurück zur Ocean Avenue und dann weiter zur Lily Pond Lane.«


  »Vielen Dank, großer Kundschafter«, sagte Gia, während sie den Wagen wendete und in die Richtung zurückfuhr, aus der sie gekommen waren. »Lily Pond Lane… kommt die nicht in einem Bob Dylan-Song vor?«


  »Ich glaube ja.«


  »Ich habe irgendwo gelesen, dass Mary Stewart in der Lily Pond Lane wohnt.«


  »Ich hoffe, sie hat für uns was Anständiges zum Mittagessen vorbereitet.«


  Während sie nach Süden in Richtung Ozean fuhren, wurden die Häuser zunehmend größer, eins imposanter als das vorherige, und die Mauern und Hecken und Zäune wurden höher und höher. Alle waren mit Schildern ausgestattet, auf denen der jeweilige Sicherheitsdienst genannt wurde, der das Gelände hinter den Absperrungen bewachte.


  »Wem gehören diese Villen?«, wollte Gia wissen.


  »Den Calvin Kleins und Steven Spielbergs dieser Welt.«


  »Und den Milos Dragovics.«


  »Jawohl. Denen auch. Er soll am Ende der Faro Lane seine Hütte haben – da ist es schon. Halte dich links.«


  Die Faro Lane war kurz und verlief schnurgerade. Das dreistöckige Haus an ihrem Ende versperrte die Sicht auf das Meer. Ein Ziegeldach im Mittelmeerstil, aber königsblau anstatt ziegelrot, dazu blaue Außenwände.


  »Ich glaube, er ist ein Blaufanatiker«, stellte Jack fest.


  Er begutachtete den Grenzverlauf, als sie an dem Grundstück vorbeifuhren. Eine hohe Mauer, auf deren Krone Glasscherben einzementiert waren – sicherlich ästhetischer als Stacheldraht, dachte er. Videokameras waren an den Hauswänden befestigt und überwachten das Gelände. Am schmiedeeisernen Tor fehlte das Schild mit den Angaben über den Wachdienst – wahrscheinlich setzte Dragovic seine eigenen Leute als Wächter ein –, aber Jack entdeckte einen deutschen Schäferhund auf dem Grundstück.


  Und dann stoppte Gia den Wagen.


  »Entsetzlich«, sagte sie, schüttelte den Kopf und verzog angewidert das Gesicht, als sie durch die Windschutzscheibe blickte. »Dazu fällt mir kein anderes Wort ein. Von allen möglichen Farben musste er ausgerechnet diese auswählen? Ganz gleich, welchen Eindruck er sich vorgestellt hat, gelungen sieht das alles nicht gerade aus.«


  »Nein-nein!«, rief Jack. »Nicht anhalten!«


  Er sah hoch und entdeckte eine Überwachungskamera auf dem Torpfosten, die direkt auf ihn gerichtet war. Schnell wandte er sich ab.


  »Was ist nicht in Ordnung?«, fragte Gia.


  »Nichts.« Verdammt! Wurde die Kamera nur bei Bedarf eingeschaltet oder war sie ständig in Betrieb? Hatten sie ihn jetzt auf einem Videoband? »Fahr weiter und sich dich um, ob wir einen Parkplatz finden und ein wenig durch den Sand spazieren können.«


  Ich hätte alleine herkommen sollen, dachte er. Ich hätte nie damit gerechnet, dass sie anhält. Aber jetzt ist es passiert. Es hat keinen Sinn, die Pferde scheu zu machen. Wer soll schon Verdacht schöpfen, wenn ein alter Buick plötzlich anhält, damit der Fahrer sich das große blaue Haus eingehender ansehen kann? So was dürfte doch mehrmals am Tag passieren, oder?


  Gia fuhr weiter nach Westen und fand einen öffentlichen Parkplatz, der zum Georgica Beach gehörte. Die drei zogen die Schuhe aus – Jack schnallte das Knöchelhalfter ab und stopfte sich die kleine Semmerling in die Hosentasche – und kletterten barfuß die Dünen hoch. Jack und Gia schlenderten Hand in Hand durch den höher gelegenen trockenen Sand, während Vicky zur Wasserlinie hinunterlief und mit den Wellen Fangen spielte.


  »Das Wasser ist eiskalt!«, kreischte sie.


  »Pass auf, dass du nicht nass wirst!«, warnte Gia.


  Sie stiegen auf eine Düne und blieben auf dem höchsten Punkt stehen, um Milos Dragovics zwanzig Zimmer großes Sommerhaus anzusehen. Von seinem Beobachtungsplatz aus konnte Jack erkennen, dass es U-Form hatte und auf dem Sand kauerte wie eine wachsame blaue Krabbe, die ihre Scheren dem Ozean entgegenstreckte. Zwischen den Seitenteilen schimmerte ein länglicher Swimming-Pool, umgeben von einem breiten Teakholzdeck. In einer Ecke stand ein verglastes Gebäude, wahrscheinlich ein Solarium oder eine Sauna. Und überall auf dem Grundstück waren Männer zu sehen, die Tische und Sonnenschirme aufstellten und Stühle und Sonnenliegen abschrubbten.


  »Es sieht so aus, als fände dort in Kürze eine Party statt«, sagte Gia. »Bist du eingeladen?«


  »Nein.«


  »Gehst du trotzdem hin?«


  Jack hörte die Anspannung in ihrer Stimme, drehte sich um und sah den sorgenvollen Ausdruck in ihren Augen.


  »Vielleicht.«


  »Ich wünschte, du würdest es nicht tun. Er ist kein besonders netter Mensch, musst du wissen.«


  »Er sagt, er sei ein ehrlicher Geschäftsmann, der noch nie wegen eines einzigen Verbrechens verurteilt wurde.«


  Gia runzelte die Stirn. »Ich kenne diese Phrasen: Jeder hackt auf ihm herum, weil er Serbe ist. Aber wer glaubt das? Was treibt er überhaupt?«


  »Ziemlich üble Dinge, wie ich hörte. Genaues weiß ich auch nicht. Ich warte darauf, dass People eine ausführliche Story über ihn bringt.«


  »Was verschweigst du mir?«


  »Ehrlich, ich weiß nicht viel über ihn. Ich finde es nicht allzu interessant, mich mit schillernden Gaunerpersönlichkeiten zu beschäftigen.«


  »Er wurde wegen Mordes angeklagt.«


  »Aber die Klage wurde fallen gelassen.«


  »Bitte leg dich mit diesem Mann nicht an.«


  »Glaube mir, das ist das Letzte, was ich tun möchte. Aber ich möchte mir sein Haus ein wenig genauer ansehen.«


  Sie gingen die Düne hinunter und scheuchten unterwegs einen Schwarm Seemöwen hoch, der sich dort ausgeruht hatte.


  »Aus der Nähe betrachtet ist es noch hässlicher«, stellte Gia fest.


  Jack legte im Geiste einen Lageplan des Anwesens an. Wenn er sich selbst einladen wollte, würde er sich vom Strand nähern müssen. Er studierte den offenen Bereich um den Pool und blickte dann hinaus aufs Meer. Eine Idee entstand in seinem Kopf, als er beobachtete, wie Vicky an der Wasserlinie Muscheln sammelte.


  »Oh-oh«, meldete Gia sich. »Ich glaube, wir bekommen Gesellschaft.«


  Jack drehte sich um. Zwei sehr große breitschultrige Fleischkolosse mit Sonnenbrillen und schlecht sitzenden dunklen Anzügen stapften durch den Sand auf sie zu. Beide hatten breite flache Gesichter und kurze militärische Haarschnitte – einer braun und einer, der wahrscheinlich mal braun gewesen war, jetzt aber gelbblond leuchtete. Und Jack erkannte an der Art, wie die Ärmel sich unter ihren linken Achselhöhlen bauschten, dass beide bewaffnet waren.


  »Bewegt euch, Leute«, befahl der Dunkelhaarige mit einer tiefen Stimme mit starkem Akzent.


  »Ja«, sagte der andere mit demselben Akzent. »Das ist hier keine Gegend zum Spazierengehen.«


  »Ein schönes Haus«, sagte Jack und versuchte sein Glück mit einem, wie er hoffte, entwaffnenden Lächeln. »Wer ist der Eigentümer?«


  Der Karottenkopf verzog spöttisch das Gesicht. »Jemand, der nicht möchte, dass Sie in seinem Vorgarten herumstehen.«


  Jack zuckte die Achseln. »Okay.« Er machte kehrt und ergriff Gias Ellbogen. »Komm, wir gehen, Liebes, damit diese netten Herren wieder an ihre Arbeit zurückkehren können.«


  »Hey, hey, Moment mal«, sagte Gia und schüttelte seine Hand ab.


  Ihre Augen hatten sich zu Schlitzen verengt, und ihre Lippen bildeten eine dünne, harte Linie, während sie die beiden Wächter anstarrte. Jack kannte diesen Blick und wusste, dass er Verdruss bedeutete. Wenn man sie auf die Palme brachte, konnte sie furchtbar stur sein.


  »Gia – «


  »Nein, warte. Dieser Strand ist öffentliches Gelände. Wir können den ganzen Tag hier draußen herumstehen, wenn es uns gefällt, und vielleicht tun wir das auch.«


  Lieber Himmel. Das war das Letzte, was er wollte. Bis jetzt war er jemand gewesen, der mit seiner Frau oder Freundin einen Spaziergang machte und vertrieben werden musste. Doch jetzt würden sie sich an ihn erinnern. Und schlimmer, auch Gia würde ihnen im Gedächtnis haften bleiben.


  »Gehen Sie einfach weiter, Lady«, sagte der Dunkelhaarige.


  »Nein. Sie gehen weiter. Wir sind hier nicht im Kosovo, wissen Sie.«


  Das reichte. Jack sah, wie etwas in der Wange des Gelbblonden zuckte, und wusste, dass sie einen wunden Punkt getroffen hatte. Der Dunkelhaarige blickte zu Jack. Jack konnte die Augen hinter den dunklen Brillengläsern nicht erkennen, aber das restliche Gesicht sagte: Wir wissen beide, worauf das hinausläuft, nicht wahr?


  Jack wusste es. Er drehte sich um, drückte seine Schulter gegen Gias Bauch und hob sie so sanft wie möglich hoch.


  »Macht’s gut, Leute«, sagte er, während er sie die Düne hinauftrug.


  Er hörte die beiden hinter sich lachen, und einer von ihnen meinte: »Wirklich ein kluger Bursche.«


  Gia trommelte mit den Fäusten auf seinen Rücken und rief: »Lass mich runter! Lass mich sofort runter, Jack!«


  Er gehorchte – oben auf der Düne. Sie funkelte ihn wütend an.


  »Ich kann nicht glauben, dass du das getan hast! Du hast mich weggeschleppt wie ein Höhlenmensch!«


  »Eigentlich wollte ich gerade kein Höhlenmensch sein und einen Kampf vermeiden.«


  »Was für einen Kampf?«


  »Den Kampf, zu dem es gekommen wäre, sobald der Typ mit den gelben Haaren dich geschubst und zu dir gesagt hätte, du sollst verschwinden.«


  »Wenn er das getan hätte, hätte ich ihn ebenfalls geschubst.«


  »Nein, ich hätte es getan, und das hätte bedeutet, dass ich es mit zwei Gegnern zu tun bekommen hätte, denn sie hätten sich beide auf mich gestürzt, und das hätte ich nicht ohne Blessuren überstanden.«


  »Gestern hast du es auch geschafft, und außerdem – «


  »Die beiden waren nicht besoffen wie unsere Freunde von gestern. Sie sind noch nicht mal gemietete Schläger. Alles an ihnen deutet darauf hin, dass sie früher beim Militär gewesen sind. Sie sind hart, sie sind in Form, sie waren sicher auch in Kriegshandlungen verwickelt gewesen. Und auch wenn sie nicht auf einen Kampf scharf waren, so waren sie doch dazu bereit. Es wäre nicht sehr angenehm geworden.«


  »Nun, wer hat denn verlangt, dass du dich einmischst?«


  »Ich bitte dich, Gia. Glaubst du, ich bleibe untätig und schaue nur zu, wenn irgendein Typ dich vor meinen Augen anfasst? Ich glaube das nicht. Ich hätte irgendetwas tun müssen.«


  Sie hob die Hände in einer flehenden Geste zum Himmel. »Dieser Machoscheiß hängt mir vielleicht zum Hals heraus!«


  Oh-oh. Ein Fäkalausdruck aus Gias Mund. Das hieß, dass sie wirklich sauer war.


  »Ich kann nicht sagen, ob ich genau weiß, was macho ist, Gia. Ich höre dieses Wort und stelle mir jemanden namens Tony oder Hernando vor in einem ärmellosen T-Shirt mit Tätowierungen auf der Brust und einem Stilett in der Faust. Siehst du mich etwa so?«


  »Du weißt genau, dass ich das nicht meine. Es ist diese Haltung Ein Mann muss tun, was ein Mann tun muss. Das geht mir manchmal furchtbar auf die Nerven.«


  »Soll ich mich ändern?«


  Sal Vituolos Worte von vor ein paar Stunden fielen ihm ein. Der Mann in der Familie zu sein, kann manchmal ganz schön nerven, wenn Sie wissen, was ich meine.


  Ja, Sal. Ich weiß genau, was Sie meinen.


  Gia sagte: »Ich will dich lebend, verdammt noch mal!«


  »Ich dich auch. Deshalb habe ich uns aus der Feuerlinie geholt.« Er hob die Hände, bildete mit den Fingern zwei Vs und setzte seine harmloseste Miene auf. »Du kennst mich doch… ich bin ein Mann der Friedens.«


  Das lockte bei ihr den Anflug eines Lächelns hervor. »Du bist ein verrückter Kerl.« Sie seufzte. »Es ist nur so, dass ich rasend werde, wenn jemand wie der mich herumzuschubsen versucht.«


  Jack deutete an ihr vorbei. »Und dort kommt ein anderer Grund, sich möglichst aus Handgreiflichkeiten herauszuhalten.«


  Vicky kam keuchend die Düne herauf, in der Hand einen Krabbenpanzer, der mit Muscheln gefüllt war. »Seht mal, was ich alles gefunden habe!«


  Sie würdigten ihren sandigen Schatz mit immer neuen Lobeshymnen, bis sie den Parkplatz erreicht hatten.


  Während Gia den nunmehr ein wenig nach Fisch riechenden Wagen in die City zurück lenkte, schwieg Jack und dachte über seinen nächsten Schritt nach. Da er bereits von Dragovics Sicherheitsdienst wahrgenommen worden war, musste er sich etwas ausdenken, wobei er nicht selber in Erscheinung zu treten brauchte.


  Sie waren auf der LIE unterwegs und in der Nähe von Hicksville, als Jack ein Straßenschild entdeckte, das zum Jericho Turnpike wies. Das weckte seine Erinnerung an zwei gute alte Bekannte, deren Dienste er vor ein paar Jahren in Anspruch genommen hatte. Und damit kam ihm auch eine erste vage Idee…


  »Macht es dir was aus, wenn wir einen Zwischenstopp einlegen?«, fragte er.


  Gia musterte ihn von der Seite. »Gewöhnlich ist Vicky es, die schon mal – «


  »Nicht deswegen. Ich möchte mal nachsehen, ob ein paar alte Bekannte noch im Geschäft sind. Nimm die nächste Ausfahrt.«


  Er dirigierte sie vom Highway herunter und eine Schotterstraße entlang, bis sie einen Hangar mit seinem großen roten Schild entdeckten: TWIN AIRWAYS.


  »Ist es hier?«


  »Genau. Das ist ihr privater Flugplatz.« Er deutete auf den Helikopter und zwei Gulfstream Privatjets auf der Rollbahn. »Man kann diese Maschinen chartern.«


  »Und warum sind wir hier?«, fragte Gia.


  »Ich muss mal mit den Männern reden.« Er stieg aus und entfernte sich zum Hangar. »Du und Vicky, ihr könnt euch so lange die Beine vertreten und die Flugzeuge ansehen, während ich im Büro nachschaue.«


  Glücklicherweise waren die Ashe-Brüder anwesend – hoch gewachsene, schlaksige Zwillinge Mitte dreißig. Beide hatten blondes, schulterlanges Haar, doch Joe hatte einen Vollbart, während Frank sich für einen Schnurrbart entschieden hatte, dessen Enden traurig herabhingen.


  »Nein, nein«, sagte Frank mit seinem schwerfälligen Georgia-Akzent. »Sieh mal, wer da ist.«


  Joe kam heran und streckte die Hand aus. »Wo hast du dich denn die ganze Zeit rumgetrieben, mein Junge?«


  Sie hatten für belangloses Geplauder ungefähr genauso viel übrig wie Jack, daher meinte Joe, nachdem sie nach etwa dreißig Sekunden die Vergangenheit abgehandelt hatten: »Was führt dich her, Jack?«


  »Ein kleiner Auftrag und zwei kurzfristige Charter.«


  »Nimm’s mir nicht übel«, sagte Frank, »aber da du es bist, muss ich fragen: Wie legal ist die Angelegenheit, über die wir reden?«


  Jack zuckte die Achseln. »Nicht übermäßig illegal.«


  »Ich hoffe, doch nicht etwa wie dieser RICCO-Scheiß, bei dem sie uns beinahe unser gesamtes Inventar stillgelegt hätten? Das wäre nämlich nicht so gut.«


  »Nein-nein«, wehrte Jack ab. »Nicht einmal andeutungsweise so krass. Viel legaler als die letzte Aktion. Ich schwöre.«


  »Ich denke, dann können wir es übernehmen«, sagte Joe. »Und um was geht’s?«
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  Doug Gleason beglückwünschte sich, während er Dr. Alcotts Büro in Great Neck verließ und zu seinem Wagen ging. Eine andere einst unüberwindliche Barriere war gefallen. Er hatte Dr. Alcotts Verteidigungsring durchbrochen und es tatsächlich geschafft, mit ihm selbst zu reden. Ein Coup für einen Handelsvertreter.


  Doug hatte sich nie als Kaufmann betrachtet, doch er hatte sich mit voller Kraft in den Job gekniet, um zu sehen, was er auf diesem Gebiet zu Stande bringen könnte. Er hatte ihn genauso in Angriff genommen wie ein Programmierungsproblem, indem er sein Vorhaben in einzelne Punkte aufgeteilt und diese nach und nach abgearbeitet hatte. Sein System wurde schließlich von Erfolg gekrönt.


  In den zwei Jahren, die Doug in seinem Job tätig war, war er zu einer überaus wichtigen Erkenntnis gelangt: Die Vornamen aller Empfangsdamen, all ihrer Kinder und Enkelkinder zu kennen, sich über Babyfotos zu amüsieren, sie anzulächeln, bis man einen Krampf in den Wangen bekam, war keine Garantie dafür, dass man die Gelegenheit bekam, mit dem Arzt selbst zu sprechen. Man brauchte eine Geheimwaffe.


  Speisen.


  Ein Mürbekuchen oder Brötchen und Streichkäse am Morgen oder Pizzas und Häppchen zu Mittag und, für die kampfgestählten Veteranen, die Dr. Alcotts Frontlinie bildeten, der nachmittägliche coup de gràce: Erdbeeren mit Schokoglasur.


  Damit hatte er es geschafft. Die Torwächter hatten die weiße Flagge gehisst und beinahe verlangt, dass ihr Boss dem netten jungen Mr. Gleason wenigstens fünf Minuten schenken sollte.


  Doug packte seinen Probenkoffer in den Kofferraum und schwang sich dann in den Fahrersitz seines Firmenwagens, der eher ein Büro auf Rädern war. Neben dem Mobiltelefon hatte er ein Mobilfax, ein mobiles Modem für seinen Laptopcomputer und einen kleinen Tintenstrahldrucker.


  Er schaute auf seinem Handy nach – da er in Dr. Alcotts Büro nicht gestört werden wollte, hatte er es ausgeschaltet – und das Display teilte ihm mit, dass für ihn eine Voice-Mail eingegangen war. Die Nachricht kam von einem Apotheker in Sheepshead Bay, der wissen wollte, wohin er einige Partien TriCef schicken könnte, deren Haltbarkeitsdatum abgelaufen war.


  Doug wunderte sich darüber, während er zurückrief. TriCef war schon seit zwei Jahren im Handel, also so lange, dass das erste Verfallsdatum in greifbare Nähe rückte, aber so, wie es sich offensichtlich verkaufte, dürfte es eigentlich keine Reste aus den alten Partien mehr geben.


  Als er den Apotheker in der Leitung hatte, stellte Doug sich vor und fragte: »Was haben Sie getan, eine Flasche in einem Ihrer Schränke übersehen und vergessen?«


  »Ganz und gar nicht«, erwiderte der Mann mit leichtem jamaikanischen Akzent. »TriCef verkauft sich bei mir so gut wie gar nicht.«


  »Es ist das bestverkaufte Cephalosporin im ganzen Land.«


  »Ja, ich lese auch das Pharmaceutical Forum, aber hier bei mir läuft gar nichts. Das gilt auch für die anderen Apotheken in dieser Gegend. Nur zwei Ärzte hier haben es jemals verschrieben.«


  Durch diese Nachricht ziemlich irritiert, gab Doug dem Apotheker Hinweise, wie er die veralteten Bestände direkt an die Firma zurückschicken sollte, und verabschiedete sich.


  Zeichnete sich da etwa ein Trend ab? Ließen die TriCef –Verkäufe nach? Seinen Provisionsschecks nach zu urteilen war das nicht der Fall. Aber bei GEM errechneten sich die Provisionen aus dem jeweiligen Umfang der Lieferungen und nicht aus der Anzahl von Rezepten für ein bestimmtes Produkt. Und GEM hat ein eigenes Vertriebsnetz, sodass man genauestens über den Umsatz orientiert war. Falls die Verkäufe zurückgingen, würde er das sofort an seiner sinkenden Provision erkennen.


  Demnach musste es sich bei Sheepshead Bay um einen absoluten Einzelfall handeln.


  Aber auch ein Einzelfall war ein Defekt, und der Programmierbereich von Dougs Gehirn verabscheute Defekte. Er öffnete die Pharmazieabteilung im Adressbuch seines Computers und führte wahllos einige Telefongespräche. Erst drei, dann fünf, dann ein Dutzend. Und aus jeder Apotheke hörte er dieselbe Geschichte.


  TriCef verkaufte sich nicht allzu gut. Und es hatte sich auch nie gut verkauft.


  Beunruhigend, aber nur ein bisschen. Weil es keinen Sinn ergab. Irgendjemand kaufte das Produkt. Die Gewinne von GEM entsprachen den Prognosen, und der Aktienkurs war stabil.


  Er fragte sich, was die Oberhäuptlinge dazu sagen würden. Als bester Verkäufer in einer kleinen Firma kannte er alle drei. Besonders viel übrig hatte er für keinen von ihnen – und er konnte sich Nadias Bewunderung für Monnet nicht erklären –, aber zumindest waren sie einigermaßen zugänglich. Bis vor kurzem. Während der letzten Monate hatten sie sich zunehmend zurückgezogen und trafen sich immer häufiger in ihrem festungsähnlichen Konferenzzimmer.


  War irgendetwas Ungewöhnliches im Gange? Etwas, worüber er besser Bescheid wissen sollte?


  Doug wusste, dass dieses kleine Rätsel ihn ständig quälen würde, bis er es gelöst hätte. Vielleicht war es etwas, über das auch Nadia lieber informiert sein sollte.


  Nadia… das war ein anderes Rätsel. Welche gute Fee hatte dafür gesorgt, dass ausgerechnet er sie kennen lernte? Jeden Tag erwachte er und dankte Gott, dass er sie gefunden hatte und dass sie sich – wunderbarerweise – um ihn sorgte.


  Er hatte ohnehin vorgehabt, an diesem Tag früher Feierabend zu machen. Warum sollte er nicht den Nachmittag nutzen und sich eingehender mit dieser Sache beschäftigen? Er hatte noch einige Stunden Zeit bis zu seiner Verabredung zum Essen mit Nadia. Das sollte doch eigentlich ausreichen. Er war schließlich ein Experte im Umgang mit dem Ermittlungswerkzeug, das er zu benutzen beabsichtigte: seinem Computer.


  Er war überzeugt, dass es eine logische Erklärung gab, doch im Augenblick konnte er sich nicht vorstellen, wie diese aussehen mochte.


  Aber wenn sie zu finden war, dann würde er sie finden. Er lächelte versonnen, als er den Motor seines Wagens anließ. Das würde sicherlich amüsant werden.
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  »Wie viele alte Reifen können Sie zusammen kriegen?«, fragte Jack am Telefon im Büro der Ashe-Brüder.


  Er hatte sich mit Frank und Joe darauf geeinigt, wann und wie geliefert werden sollte. Nun musste er nur noch für die Ladung sorgen. Dazu hatte er Sal Vituolo angerufen.


  »Alte Autoreifen?«, sagte Sal. »Mein Gott, ich ersaufe in alten Reifen. Die taugen zu nichts anderem, als sie vielleicht im Ozean zu versenken.«


  »Ich habe eine Verwendung dafür. Kriegen Sie eine Lkw-Ladung zusammen?«


  »Machen Sie Witze? Ich kann zwei oder drei Lkws voll kriegen. Was wollen Sie mit einem Haufen alter Autoreifen?«


  »Vertrauen Sie mir – es wird Ihnen gefallen. Laden Sie sie auf Ihren größten Truck, und ich komme später vorbei, um sie abzuholen.«


  »Hat das vielleicht etwas mit der Angelegenheit zu tun, über die wir uns kürzlich unterhalten haben?«


  »Hat es.«


  »In Ordnung. Sie kriegen sie!«


  Während Jack auflegte, fragte er sich, welche sadistische Verwendung Sal sich für diese Reifen vorstellte. Er drehte sich zu Frank und Joe um.


  »Die Sache läuft.«


  Frank grinste durch seinen herabhängenden Schnurrbart. »Eins muss man dir lassen, Jack, du hast immer verdammt lustige Ideen.«


  »Der Junge hat es faustdick hinter den Ohren«, meinte Joe gedehnt.


  Sie besiegelten den Handel mit einem Händedruck. Dann kehrte Jack zum Wagen zurück. Gia und Vicky hatten die Flugzeuge ausgiebig besichtigt und warteten schon auf ihn. Er nahm sich vor, Nadia anzurufen, wenn er nach Hause kam, und ihr Bescheid zu sagen, dass ihr Auftrag zum Teil von einer anderen Partei mitfinanziert wurde, sodass sie nur das halbe Honorar zahlen müsste. Sal hingegen würde den vollen Betrag aufzubringen haben.


  Er legte Gia einen Arm um die Schultern und küsste sie. Er hatte das Gefühl, an diesem Tag eine Menge erreicht zu haben.


  »Warum lachst du?«, fragte Gia.


  »Ich freue mich, dich zu sehen.«


  »Oh-oh«, sagte sie. »Du siehst aus wie die Katze, die soeben den Kanarienvogel aus dem Käfig geholt und verzehrt hat.«


  »Nun, ich habe gerade ein kleines Problem gelöst, das mich die ganze Zeit über beschäftigt hat.«


  »Kann es sein, dass dieses Problem einen gewissen Serben betrifft?«


  »Das tut es.«


  »Ich will nichts darüber wissen«, sagte sie und schlängelte sich hinter das Lenkrad. »Ich will nur wissen, ob es für dich gefährlich ist.«


  »Diesmal nicht. Diese Aktion wird sozusagen ferngesteuert.«


  Zumindest fängt es so an, dachte er. Wenn alles läuft wie gewünscht, dann bleibt es auch so. Aber wann war das letzte Mal, dass etwas richtig gelaufen ist?
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  Doug war während des Abendessens nicht so redselig wie sonst. Nadia beobachtete, wie er seine Chilis Rellenos auf dem Teller hin und her schob, während sein Corona Bier im Glas schal wurde. Ringsum im Lost Coyote Café saßen die Leute und lachten, redeten, riefen einander oder Freunden quer durch den Raum Scherzworte zu, doch ihr Tisch war eine Insel der Stille.


  »Erde an Doug«, sagte Nadia. »Erde ruft Douglas Gleason, sind Sie da?«


  Sein Kopf zuckte hoch, und er richtete sich auf seinem Platz auf. Dann fuhr er sich mit einer Hand durch sein blondes Haar und lächelte. »Entschuldige. Ich habe nur nachgedacht.«


  »Worüber? Ist etwas nicht in Ordnung?«


  »Ich weiß es nicht«, erwiderte er.


  Seine blauen Augen fixierten sie, während er ihr von dem Telefongespräch mit dem Apotheker am Nachmittag und von den anderen Anrufen erzählte.


  Nadias letzter Schluck ihres Margarita brannte plötzlich auf der Zunge. »Ist die Firma in Schwierigkeiten?«


  »Das war auch mein erster Einfall«, sagte er. »Und mir kam als nächster Gedanke, dass es vielleicht keine so gute Idee war, unser beider Einkommen aus einer Quelle zu beziehen. Wenn mit GEM irgendetwas schief geht, könnte es passieren, dass wir beide arbeitslos sind.«


  Wenn irgendetwas mit GEM schief geht… Darüber wollte sie nicht nachdenken. Sie hatte gerade erst dort angefangen…


  »Aber du sagtest doch, in diesem Magazin – wie hieß es noch gleich?«


  »Pbarmaceutical Forum.«


  »Richtig. Stand dort nicht, dass TriCcf in seiner Kategorie das beste Medikament ist?«


  Doug nickte. »Aber das ist eine Lüge.«


  Nadia spannte sich. »Wie kannst du das wissen?«


  Er schaute sich verstohlen um, dann beugte er sich vor. »Mein Firmenlaptop klinkt sich ins GEM-System ein, damit ich meine Verkaufsdaten, meine E-Mail und neue Informationen über unsere Produktlinie herunterladen und die Protokolle meiner Verkaufsgespräche ins System einspeisen kann. Ich habe heute Nachmittag einige Stunden damit zugebracht, über diesen Zugang in andere Bereiche des GEM-Netzwerks vorzudringen.«


  Sie atmete zischend ein und reichte ihre Hand über den Tisch, um seine Hand zu ergreifen. »Doug, dafür könntest du ins Gefängnis kommen.«


  »Vielleicht, vielleicht auch nicht. Ich weiß es nicht. Es ist ja nicht so, als wollte ich ihr System zusammenbrechen lassen. Mein Firmenlaptop bringt mich auf die andere Seite der Firewall, also kann man eigentlich nicht von einem Einbruch sprechen. Aber ich habe nichts überstürzt, ich war sehr vorsichtig. Wenn ich auf einen gesicherten Bereich stieß, habe ich versucht, mich auf Umwegen reinzuschleichen, statt wie ein Wilder draufloszustürmen.«


  »Das klingt gefährlich.«


  Er trank einen Schluck von seinem Corona. »Aber was sollte ich tun, Nadia? Ich konnte nicht so einfach herumsitzen und nachdenken und am Ende gar nichts tun, um herauszufinden, was passiert ist. Du kennst mich ja.«


  Ja, dachte Nadia, sie kannte Doug. Sobald er sich in ein Problem verbiss, ließ er nicht eher los, bis er das Problem gelöst hatte. Dabei hatte sie erlebt, wie er achtundvierzig Stunden an einem Stück wach blieb und am Ende einen Fehler im Programm fand und ihn reparierte.


  »Und offensichtlich hast du etwas erfahren, das du eigentlich nicht wissen solltest.«


  »Ja. Ich bin in die Hauptdateien der Verkaufsabteilung hineingekommen.« Er schaute sich prüfend in dem kleinen Restaurant um. »Ich glaube, ich bin doch kein so grandioser Kaufmann. Meine Verkaufszahlen für TriCef sind ganz mies. Der einzige Trost ist, dass ich damit nicht alleine stehe – die gesamte Verkaufstruppe ist mit TriCef im Keller.«


  Sie spürte, wie verletzt er war. »Aber deine Provisionsschecks – «


  »Völlig überhöht. Wie auch die von jedem anderen.«


  »Aber das ergibt keinen Sinn!«


  Er seufzte. »Wem sagst du das.«


  »Demnach ist die Firma in großen Schwierigkeiten.«


  Sein Blick richtete sich wieder auf sie. »Das ist es ja gerade: Die Firma steht unterm Strich glänzend da. TriCef ist in Übersee ein absoluter Hit und verkauft sich wie blöd. Die Summen sind atemberaubend.«


  »Ist es so viel, dass sie dir Provisionen für Antibiotika zahlen, die du gar nicht verkauft hast?«


  »Offensichtlich ja. Aber warum diese Diskrepanzen zwischen den wahren und den veröffentlichten Verkaufszahlen? Warum sind die Zahlen im Pharmaceutical Forum derart aufgeblasen?«


  »Offenbar um zu verschleiern, dass TriCef in den Vereinigten Staaten ein Flop ist.«


  »Aber in Übersee läuft es enorm. Was ist der Sinn dahinter?«


  Nadia zuckte die Achseln. »Um den Aktienkurs zu erhalten?«


  »Das sehe ich nicht. Sie machen doch Gewinn.«


  »Und wie wäre es mit Firmenimage?« Nadia wusste, dass Dr. Monnet ein sehr stolzer Mann war. Aber würde er sich an einem Betrug in diesem Umfang aktiv beteiligen? Ganz gewiss stellte er seine persönliche Reputation über die der Firma.


  »Du könntest durchaus Recht haben«, sagte Doug nach einem Schluck Bier. Er nahm ein Maischip und tunkte es in die Salsasauce. »GEM hat als generische Produktionsfirma angefangen. TriCef ist das erste Produkt, mit dem sie den großen Namen Konkurrenz machen, und sie wollen aussehen wie die Sieger.«


  »Das wird es sicherlich sein.«


  »Nun, da bin ich mir nicht so sicher. Ich habe immer noch ein paar Fragen, die einer Antwort bedürfen.« Er grinste. »Lass uns zu mir fahren, wenn wir mit dem Essen fertig sind. Dann mache ich dich zum Hacker.«


  Nadia zwang sich zu einem Lächeln. »Okay.«


  Sie wusste, dass Doug so lange an diesem Knochen herumnagen würde, bis er sicher wäre, dass kein Fleisch mehr daran hing, und sie hatte das unbehagliche Gefühl, dass sie ihm in dieser Sache so nahe wie möglich sein sollte.
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  Der vordere Teil von Ozymandias Prathers Wohnanhänger diente als Büro des Oddity Emporium. Luc Monnet saß dort und schaute auf die Uhr. Es war beinahe so weit.


  Er war ungeheuer erleichtert zu erfahren, dass die Kreatur immer noch am Leben war.


  Er schaute sich in dem kleinen Büro um: ein wackliger Schreibtisch, zwei Stühle und wenig Platz für etwas anderes. Der hintere Teil, Prathers Wohnbereich, wie Luc vermutete, war durch einen Vorhang abgetrennt. Neugier, etwas über die Lebensweise dieses seltsamen Mannes zu erfahren, drängte ihn, einen Blick zu riskieren, doch er widerstand der Versuchung. Er war kein Schnüffler.


  Aber es war nichts Schlimmes daran, die Wände des Büros eingehend zu betrachten. Es war tapeziert mit alten Plakaten und Handzetteln. Eines war besonders alt und nannte einen Jacob Prather und seine »Höllenmaschine«. Prathers Vater vielleicht? Hinter dem Schreibtisch hing eine Landkarte der USA mit einer eingezeichneten geplanten Tournee, die durch das ganze Land führte.


  »Haben Sie was Interessantes gefunden?«, fragte eine tiefe Stimme hinter ihm.


  Luc zuckte zusammen. Er hatte Prather nicht hereinkommen hören. Er bewegte sich für jemanden von seiner Größe schnell und geschmeidig. Luc drehte sich nicht um, sondern betrachtete weiterhin die Landkarte.


  »Haben Sie in diesem Jahr schon an all diesen Orten gastiert?«, wollte Luc wissen.


  »Das ist ein zukünftiger Tourneeplan«, sagte Prather. »Ein Traum von mir… wenn ich die richtige Truppe – man könnte auch sagen, die ultimative Truppe – handverlesener Darsteller um mich gesammelt habe. Das wird dann die Tournee der Tourneen sein.«


  Etwas in seiner Stimme ließ Luc herumfahren. Prathers Augen funkelten hell unter seinem langen Haar. Sein Grinsen wirkte… hungrig.


  Luc schaute auf die Uhr, sowohl um dem Blick Prathers ausweichen zu können als auch um die Zeit festzustellen. Die digitale Anzeige verkündete 20:43. Eine Minute Verspätung.


  »Haben Sie die Kreatur gesichert?«, fragte Luc.


  Prather nickte. »Wir sind bereit.«


  »Dann sollten wir gehen.«


  »Zuerst die Bezahlung«, sagte Prather und hielt eine breite, langfingrige Hand auf.


  Luc zögerte. Er hatte immer erst dann bezahlt, wenn er die Probe entnommen hatte. »Ist mit der Kreatur irgendetwas nicht in Ordnung?«


  »Ja. Sie stirbt, wie wir beide wissen. Aber haben Sie keine Angst – sie ist noch nicht tot.«


  Warum wollte Prather dann die Bezahlung vorher haben? Luc durchzuckte ein schrecklicher Gedanke – wenn die Kreatur dem Tod nahe war, wenn dies die letzte Blutprobe wäre, dann hatte Luc keinen Wert mehr für Prather. Wenn sie keine weiteren Geschäfte mehr miteinander machten, dann war Luc ein Mordzeuge… entbehrlich.


  Er würde niemals vergessen, wie gleichmütig Prather Macintosh beseitigt hatte.


  »Sie sehen aus, als hätten Sie Angst, Dr. Monnet«, stellte Prather fest und entblößte seine gelben Zähne in einem Grinsen. »Als fürchteten Sie um Ihr Leben.«


  »Nein, ich – «


  »Beruhigen Sie sich, Doktor. Ich stehe zu meinem Wort und halte mich stets an meine Abmachungen. Das tue ich, weil ich meiner Truppe ein Beispiel setzen muss.« Er schob seine Hand näher zu Luc. »Dies hier ist mein Büro. Also lassen Sie uns das Geschäft abschließen.«


  Luc holte den Briefumschlag hervor und reichte ihn weiter. »Dabei ist auch eine Vorauszahlung für Ihre Helfer als Schutz, wenn ich diese Charge prüfe.«


  Prather nickte, während er das Geld zählte. »Wollen Sie damit sagen, dass die Dinge letztes Mal ein wenig außer Kontrolle gerieten?«


  »Ein wenig.«


  Mehr als ein wenig. Luc hatte die Kontrolle über zwei seiner Testpersonen verloren. Er biss sich bei der Erinnerung auf die Oberlippe. Es wäre beinahe zu einer Katastrophe gekommen.


  Prather seufzte, während er den Umschlag schloss. »Ich vermiete sie nicht gerne nach außerhalb, aber bei dieser Tournee ist nicht viel Hilfe notwendig. In guten Zeiten scheinen die Menschen kaum Lust zu haben, sich die anzusehen, die weniger vom Glück gesegnet sind als sie selbst – zumindest jene, die so erscheinen. Daher müssen wir zusehen, wie wir auf unsere Kosten kommen.« Er verstaute den Umschlag in einer seiner zahlreichen Taschen. Seine Stimme sank zu einem Flüstern herab, als redete er mit sich selbst. »Weil ich die Truppe zusammenhalten muss – um jeden Preis.«


  Während er sich über den Anflug von Verzweiflung in Prathers Stimme wunderte, folgte Luc ihm aus dem Anhänger und in die Dämmerung. Er fing den Geruch des Long Island Sound auf, während sie über ein Pfad zertretenen Sumpfgrases zum Hauptzelt gingen.


  »Sie sind hier draußen weit vom Schuss«, stellte Luc fest und fragte sich, weshalb Prather diesen ziemlich abgelegenen Teil des North Shore ausgewählt hatte, um seine Zelte aufzuschlagen. »Haben Sie denn hier genug Zulauf?«


  »Nicht so viel wie in einer dichter bevölkerten Gegend«, sagte Prather. »Aber uns reicht es. Der Eigentümer vermietet uns das Land für einen halbwegs vernünftigen Preis, und um ehrlich zu sein: Uns gefällt die Stadt.«


  »Monroe? Was ist so besonders an Monroe?«


  »Sie würden es nicht verstehen«, sagte Prather.


  In diesem Augenblick kam eine junge Frau durch das Gras auf sie zugerannt und rief: »Oz! Oz!«


  Sie war klein, dünn, und ein langer Pferdeschwanz flatterte um ihren viel zu kleinen Kopf. Luc konnte erkennen, dass sie weinte. Sie ergriff Prathers Hand und zog ihn beiseite. Schluchzend flüsterte sie etwas mit einer hohen, piepsigen Stimme, wobei ihre Worte so schnell hervorsprudelten, dass Luc nicht viel mehr verstehen konnte, als dass »Rena so gemein« wäre.


  Er sah, wie Prather aufmerksam zuhörte und verständnisvoll nickte, wie er ihr den Rücken tätschelte und etwas Beruhigendes murmelte. Die junge Frau lächelte, kicherte, dann hüpfte sie davon, als wären all ihre Sorgen wie weggeblasen.


  »Was hatte das denn zu bedeuten?«, fragte Luc, als Prather wieder zu ihm zurückkam.


  »Ein kleiner häuslicher Streit«, antwortete der hoch gewachsene Mann. »Wir sind auf unsere Art auch eine Familie, und in Familien kommen solche Reibereien immer wieder mal vor.«


  »Und Sie sind der Vater, den sie aufsuchen, damit er den Streit schlichtet?«


  »Nur einige tun es. Viele in unserer Truppe sind durchaus fähig, ihre Angelegenheiten selbst zu regeln. Lena und ihre Schwester Rena hingegen haben den geistigen Stand von Sechsjährigen. Ihre harmlosen Kabbeleien empfinden sie als nahezu unüberwindlich. Daher muss ich einschreiten und die Rolle Salomons spielen.«


  »Aha. Ich dachte schon, dass sie irgendwie mikrozephal aussah.«


  Prather nickte. »Sie werden in unserem Gewerbe ›Nadelköpfe‹ genannt. Lena und ihre Schwester treten bei uns als die ›Zwillingsnadeln‹ auf.«


  Luc empfand eine tiefe Abscheu, die sich offensichtlich auf seinem Gesicht zeigte.


  »Schockiert, Doktor?« Prathers Mund verzog sich zu der Karikatur eines Lächelns. »Ausbeutung der geistig Zurückgebliebenen… das denken Sie doch gerade, habe ich Recht?«


  »Nun ja…« Es war genau das, was er gedacht hatte.


  »Aber Sie wissen nichts von ihrem Leben, ehe ich sie fand. Lena und Rena wohnten in einer Baracke aus Pappkarton in Dallas und stritten sich mit den Ratten um die Überreste aus den Restaurantmülltonnen. Außerdem wurden sie immer wieder vergewaltigt und anderweitig missbraucht, sobald es ihren Gefährten auf der Straße in den Sinn kam.«


  »Lieber Himmel.«


  »Jetzt wohnen sie in ihrem eigenen Wohnwagen, sie reisen durch das Land, und während der Show singen und rezitieren sie Kinderverse für die Zuschauer, die bei ihnen stehen bleiben. Und sie sind in Sicherheit, Doktor.« Seine tiefe Stimme bekam einen harten Klang. »Wir passen hier aufeinander auf. Niemand wird ihnen jemals wieder wehtun.«


  Luc sagte nichts, während Prather für ihn die Zeltklappe hochhob. Was hätte er auch sagen sollen?


  Einen Augenblick später stand er vor dem Sharkman-Käfig. Zwei der hündischen Helfer hielten einen Arm der dunklen Kreatur fest. Luc erschauerte, als ihm klar wurde, dass einer der beiden Macintosh im vergangenen Monat den tödlichen Schlag versetzt haben konnte. Ihre kraftvollen Körper erschienen entspannt. Sie hatten nur wenig Mühe, den Arm der Kreatur still zu halten. Einer von ihnen hätte wahrscheinlich ausgereicht. Sogar der Gestank der Kreatur schien seit dem vergangenen Monat schwächer geworden zu sein.


  Luc schloss die Augen, als die Welt unter seinen Füßen zu schwanken schien. Das ist das Ende, dachte er. Die letzte Probe. Die Kreatur ist schon so gut wie tot.


  Seine Finger zitterten und schafften es kaum, die Phlebotomienadel vorzubereiten, doch es gelang ihm schließlich, die Vene zu finden und die Zylinder mit der schwarzen Flüssigkeit zu füllen. Als er zurücktrat, ließen die Handlanger den Arm los – und die Kreatur machte nicht mal Anstalten, ihn in den Käfig zurückzuziehen.


  Luc hielt eine der Röhren hoch und kippte sie hin und her. Die tintenschwarze Flüssigkeit schwappte herum wie Wasser.


  »Und nächsten Monat?«, fragte er Prather.


  »Ich habe große Zweifel, dass es für diese arme Kreatur einen nächsten Monat geben wird«, erwiderte Prather. »Aber wenn Sie mich besuchen wollen, um der guten alten Zeiten willen…«


  Prathers Stimme versiegte und wurde durch eine Vision von Milos Dragovics wutverzerrter Miene ersetzt, zu der seine heisere Stimme erklang. Wo ist meine Lieferung? Wo ist meine Lieferung?


  »Ich glaube nicht…« Lucs Mund war plötzlich wie ausgetrocknet. Er schluckte. »Sie rufen mich an, falls… wenn es geschieht?«


  »Ja«, sagte Prather leise. »Wir werden um unseren Bruder trauern.«


  Verblüfft über den Unterton aufrichtigen Bedauerns in Prathers Stimme, sah Luc ihn von der Seite an, entdeckte aber nicht den geringsten Ausdruck von Spott in den Zügen des großen Mannes.


  Mit dem Gefühl, als würde das Zelt über ihm zusammenstürzen, wandte Luc sich zum Gehen. Ihm wurde zu spät bewusst, dass er nun seinen Nacken ungeschützt jener Art von brutalem Schlag darbot, der Macintosh getötet hatte. Er zog instinktiv die Schultern hoch, während er zum Ausgang eilte, aber niemand folgte ihm.


  Er gestattete sich einen erleichterten Seufzer, als er in die Nacht hinaustrat und die kühle Luft einatmete, doch er ging keinen Deut langsamer. Er hatte keine Zeit zu verlieren. Er musste diese Probe so schnell wie möglich synthetisieren lassen.
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  »Da«, sagte Milos und klopfte auf das Kissen neben seinem Oberschenkel. Er trug einen zweireihigen Sulka-Anzug, reine Kaschmirwolle in blau und dazu einen perlgrauen Kaschmirpullover. »Komm, setz dich zu mir. Ich möchte etwas Besonderes mit dir teilen.«


  Das junge Model stolzierte über den tiefen Teppich im Wohnzimmer, als ginge es über einen Laufsteg. Er kannte ihren richtigen Namen nicht. Sie nannte sich Cino – ausgesprochen »Chee-no« –, aber Milos bezweifelte, dass dies auf ihrer Geburtsurkunde stand. Wahrscheinlich war sie als Maria Diaz oder Conchita Gonzales oder so ähnlich auf die Welt gekommen. Sie würde es ihm nie verraten. Und was interessierte Milos auch schon ihr richtiger Name? Wichtig waren allein die sehr dunklen Augen unter dem seidigen Vorhang ihrer Locken, die ausgeprägten Wangenknochen und der raubtierhaft geschmeidige und schlanke Körper.


  Milos beobachtete, wie sie auf ihn zukam, wobei ihre schmalen Hüften rhythmisch in dem engen schwarzen Kleid, das sie trug, hin und her schwangen. Er hatte sie vor zwei Wochen bei einer Cluberöffnung kennen gelernt und war verblüfft gewesen, wie dünn sie war – regelrecht knochig. Sie sah auf ihren Fotos besser aus, wo die Kamera ihr einen Dienst erwies, indem sie ihrer magersüchtigen Gestalt ein paar Pfund hinzufügte. So dünne Frauen bevölkerten sonst nicht die Phantasie Milos Dragovics. In seinen Träumen bevorzugte er stämmigere Körper, Frauen mit mehr Fleisch auf den Knochen, Fleisch, das er anfassen und drücken und an dem er sich festhalten konnte, wenn der Ritt richtig wild wurde. Jemand wie Cino… manchmal hatte er Angst, sie würde zerbrechen wie ein trockener Zweig.


  Aber Cino hatte genau das Aussehen, das jeder sich wünschte. Und wenn jeder es sich wünschte, dann wünschte Milos Dragovic es sich noch mehr.


  Das Beste von allem, immer erste Klasse – das war sein Credo geworden, die Regel, nach der er den Rest seines Lebens verbringen wollte.


  Die Uhr an seinem Handgelenk zum Beispiel: eine goldene, mit siebenunddreißig Brillanten besetzte Breguet, allgemein als beste Armbanduhr der Welt gepriesen. Zeigte sie die Zeit besser an als eine Timex? Kaum. Musste er die Mondphasen kennen, die sie auf ihrem Zifferblatt andeutete? Im Augenblick verkündete sie, dass Neumond war – wen interessierte es? Aber die Leute, die wichtig waren, würden wissen, dass sie mehr als dreißig Riesen gekostet hatte.


  Brauchte er den Fünfzig-Zoll-Plasmafernsehschirm, der wie ein Gemälde an der Wand seines Freizeitzimmers hing? Er hasste das Fernsehen. Aber die Leute, die am Sonntag als Gäste herkämen, würden ihn sehen und wissen, dass dies der beste Fernsehschirm war, den man zur Zeit finden konnte.


  Dieses Haus und das Grundstück, wo jenseits der Glastüren, aus denen die südliche Wand seines Wohnzimmers bestand, der Ozean wogte, war das absolut großartigste Anwesen, das man für Geld kriegen konnte. Das hatte jedoch gewisse Einheimische nicht davon abhalten können, die Bauarbeiten zu behindern. Die Ladys Village Improvement Society – zuerst hatte er angenommen, jemand erlaube sich einen Scherz mit ihm, aber sie entpuppte sich als tatsächlich existierende Vereinigung mit echtem Einfluss – hatte gegen sein blaues Ziegeldach protestiert. Er hatte Unmengen bezahlt, um den Protest zum Schweigen zu bringen.


  Aber andererseits hatte er Unmengen für alles bezahlt, was mit diesem Anwesen zusammenhing. Er hatte zu viel für das Land bezahlt, war vom Bauunternehmer, der das Haus errichtet hatte, über den Tisch gezogen worden und war von der Bande schwuler Inneneinrichter, die während der letzten Monate die Räume bevölkert hatten, gründlich aufs Kreuz gelegt worden. Und um allem die Krone aufzusetzen, stand das Haus hundert Meter vom Atlantischen Ozean entfernt, ein gefundenes Fressen für den nächsten Hurrikan, der sich etwas weiter nach Norden verirrte.


  Milos war das gleichgültig. Es war nur Geld, und er hatte immer gewusst, wie man viel Geld heranschafft. Wichtig war nur, das Beste zu haben. Denn wenn man das Beste hatte, bedeutete es, dass man wusste, was das Beste war, und die Leute – zumindest die Leute in Amerika – setzten das mit Klasse gleich. Wenn es nach Milos ging, waren sie alle Idioten. Er konnte ein Designersofa nicht von einer Versandhauscouch unterscheiden, eine antike Kommode nicht von einem Sperrmüllschrank, aber warum auch nicht? Er engagierte ganz einfach die Leute, die es konnten. Und was war das Einzige, das man brauchte, um jemanden anzuheuern? Geld.


  Am Ende lief es immer nur auf Geld hinaus.


  Aber manchmal reichte Geld nicht aus, um die Leute zu beeindrucken, die wirklich wichtig waren – die Insider. Sie verlangten mehr als Geld. Sie wollten Herkunft, einen Stammbaum, Klasse, Prominenz – man konnte es sich aussuchen. Irgendein Computerheini konnte eine Firma gründen, sie ein paar Jahre später für mehrere hundert Million verkaufen, doch er wäre immer noch ein Heini. Ein Outsider. Milos war immer ein Outsider gewesen, jetzt aber arbeitete er daran, sich seinen Weg in die besseren Kreise zu erkämpfen. Es kostete viel Mühe, es war hart, doch er lernte die Regeln schnell.


  Sein Ruf – einige bezeichneten ihn als zwielichtig; er bevorzugte schillernd – erwies sich durchaus als Vorteil, denn er verlieh ihm eine Aura von sinistrer Prominenz. Das war ein Brückenkopf in dieser anderen Welt. Er stellte fest, dass gewisse Insider gerne in Gesprächen seinen Namen fallen ließen. Darauf baute er. Deshalb hatte er Cino für das Wochenende eingeladen. Sie wäre seine Trophäe, eine Dekoration an seinem Arm – bei beiden Partys.


  Am wichtigsten war jedoch, dass sie erzählen würde, wenn sie nächste Woche in die Stadt zurückkehrte. Die Mädchen redeten dauernd. Deshalb musste alles, was sie an diesem Wochenende zu sehen bekäme, erstklassig sein, das Beste. Sogar der Sex. Cino war höchstens halb so alt wie er, aber sie hatte in ihren zweiundzwanzig Jahren stellenweise bizarre Vorlieben entwickelt. Sie liebte es rau – so lange sie nicht irgendwelche blauen Flecken davontrug – und Milos war mehr als freudig gewillt, ihr in diesem Punkt möglichst gerecht zu werden. Sie würde von dem Sex und von allem anderen erzählen, und er brauchte sie, um ihren Freunden und Bekannten alles als das Beste zu schildern, was sie erlebt und gesehen hatte. Denn sie würden sie in ihren Kreisen zitieren, und die Neuigkeiten würden die Runde machen, und schon bald würden alle Insider über Milos Dragovics Memorial Day Wochenendpartys Bescheid wissen und wünschen, sie würden ebenfalls eingeladen… und sie würden wetteifern, um zu seiner nächsten Gala gebeten zu werden.


  Und dieses Wetteifern würde sich auch auf seinen Club erstrecken. Wenn das Belgravy im Herbst seine Pforten öffnete, wäre es ein Ort, den aufzusuchen ein Muss bedeutete.


  Cino drückte kaum das Kissen ein, als sie sich neben ihm niederließ.


  »Was willst du mit mir teilen?«, fragte sie und zeigte perfekte Zähne, die in ihrem leicht olivfarbenen Gesicht zu leuchten schienen. »Etwa ein Geheimnis?«


  Er sah sie von der Seite an. Du möchtest Geheimnisse, meine liebe Cino? Ich könnte dir Geheimnisse erzählen, die dich entsetzt und vor Angst schreiend aus dem Haus rennen lassen würden.


  »Nein… es ist kein Geheimnis.« Er deutete auf die Kristallkaraffe auf dem gläsernen Rauchtisch vor ihnen. »Nur ein Wein.«


  »Ich mag eigentlich keinen Rotwein. Champagner ist mein Ding. Das weißt du.«


  »Natürlich. Dein anderer Geliebter. Dampierre.«


  »Nicht einfach nur Dampierre – Dampierre Cuvee de Prestige.«


  »Natürlich. Und nur der von 1990.«


  »Mais oui. Das ist der Beste.«


  Milos fragte sich, ob es wirklich der Geschmack ihres Dampierre Cuvee de Prestige 1990 war, den sie bevorzugte, oder die Tatsache, dass er schwieriger zu beschaffen und doppelt so teuer war wie Dom Perignon. Wenn es der Preis und die Seltenheit war, was sie anturnte, dann würde sie für den Petrus geradezu verrückt spielen.


  »Ich habe hier noch etwas Besseres.« Er hob die Karaffe hoch und hielt sie gegen das Licht. »Ein ganz besonderer Rotwein, ein Bordeaux, dessen Trauben lange vor deiner Geburt geerntet wurden. Nämlich im Jahr 1947.«


  »Neunzehnhundertsiebenundvierzig?«, fragte sie lachend. »Das war sogar noch bevor mein Vater geboren wurde! Ist er denn noch gut?«


  »Er ist köstlich«, sagte Milos. »Ich habe ihn atmen lassen.«


  Genau genommen hatte er ihn noch nicht einmal probiert, aber alles, was teuer war, musste gut sein. Er hatte ihn auch nicht in die Karaffe dekantiert. Das hatte Kim getan.


  Kim war ein weiterer Beweis für Milos’ Maxime. Man braucht von nichts eine Ahnung zu haben – man brauchte nur die Leute einzukaufen, die sie hatten.


  Und Kim Soong wusste nahezu alles – über Speisen, über Weine, über Kleider, über alle möglichen wichtigen Dinge. Wie ein Gelber dieses Wissen hatte erwerben können, war Milos schleierhaft, aber Kim war für ihn unersetzlich geworden. Er hatte einen kleinen Freudentanz aufgeführt, als Milos ihm die halbe Kiste Petrus 1947 gezeigt hatte. Milos hatte sich ausgerechnet, dass es ein ziemlich guter Stoff sein musste, wenn Monnet ihn hatte haben wollen. Kims Reaktion hatte ihm das bestätigt. Kim kannte sich mit Rotweinen wirklich aus.


  Aber Kim hatte gesagt, diesen Petrus – er hatte es ›Pet-trü-üüs‹ ausgesprochen, und Milos hatte es sich gemerkt – aus der Flasche direkt in ein Glas zu gießen, wäre ein Beleidigung für den Wein. Man stelle sich vor… ein Wein mit Gefühlen. Er müsste vor einer Kerze dekantiert werden. Milos hatte nicht den Schimmer einer Idee, was das hieß, aber er hatte eingewilligt, und schon bald konnte er fasziniert verfolgen, wie Kim den Wein langsam in die Kristallkaraffe goss, während er durch den Flaschenhals auf eine Kerzenflamme schaute, die dahinter brannte.


  Und nun schenkte Milos den Wein in zwei breite, tulpenförmige Gläser, die Kim bereitgestellt hatte. Für jeden nur ein halbes Glas. Eins reichte er Cino, dann hob er sein eigenes.


  »Auf ein Wochenende voller Überraschungen«, sagte er und schaute ihr in die Augen.


  »Darauf trinke ich«, sagte sie.


  Milos nippte an dem Glas und schluckte. Es schmeckte… entsetzlich. Aber er ließ sich nichts anmerken.


  Er nahm einen zweiten Schluck. Nicht ganz so schlimm wie der Erste, aber immer noch schrecklich.


  Er sah zu Cino, die aussah, als hätte sie soeben auf dem Grund ihres Glases eine Made entdeckt.


  »Pfui! Das schmeckt wie Zigarettenasche!«


  »Red keinen Blödsinn«, sagte Milos. »Es ist köstlich.«


  Eigentlich hatte sie gar nicht so weit daneben getippt. Es schmeckte wirklich wie Asche.


  »Bah!« Erneut verzog sie das Gesicht, während sie das Glas auf den Tisch zurückstellte und so weit wie möglich von sich wegschob. »Wie ein alter Turnschuh.«


  »Versuch doch noch mal.« Milos zwang sich zu einem dritten Schluck. Igitt. Wie sollte er das Glas nur austrinken? »Er ist wirklich exzellent.«


  »Er schmeckt wie ein Laternenpfahl ganz unten. Wo ist mein Dampierre? Ich will meinen Dampierre.«


  »Na schön.«


  Er drückte auf einen Knopf, der in den Rauchtisch eingebaut war, und schickte ein Signal in die Küche. Bekleidet mit einem schneeweißen Oberhemd und einer schwarzen Weste, kam Kim wenig später in den Raum gehuscht und machte eine seiner kleinen Verbeugungen.


  »Ja, Sir?«


  »Es scheint, als entspräche der Petrus nicht den Erwartungen der Lady.«


  Eine weitere kleine Verbeugung. »Das ist traurig.«


  »Abgestandenes Weihwasser«, sagte Cino.


  Milos hätte ihr am liebsten eine geklebt. »Würdest du ihn mal kosten, Kim, und ihr dann dein fachmännisches Urteil mitteilen?«


  Kim lächelte. »Natürlich, Sir. Es wäre mir eine Ehre.«


  Er fischte seinen übergroßen Silberlöffel aus der Westentasche und schüttete ungefähr eine halbe Unze Petrus hinein. Er roch daran, dann schlürfte er ihn wie heiße Suppe – Milos hätte nie gedacht, dass Kim sich so daneben benehmen konnte – und rollte ihn in seinem Mund hin und her. Schließlich schluckte er. Seine Augen verdrehten sich, ehe er sie schloss. Sie blieben für einen Moment geschlossen. Als er sie wieder aufschlug, sah er aus wie jemand, der gerade Gott gesehen hatte.


  »O Sir, er ist wundervoll! Absolut erhaben!« Er sah aus, als würde er gleich zu weinen anfangen. »Der Nektar der Götter! Mit Worten kann man ihm nicht gerecht werden!«


  »Siehst du«, sagte Milos zu Cino gewandt, »ich sagte doch, er ist gut.«


  »Spülwasser«, sagte sie.


  »Vielleicht ist der Gaumen der Miss nicht so geübt wie Mr. Dragovics. Die Zunge bedarf einer gewissen Vorbereitung und Erfahrung, um einen alten Bordeaux würdigen zu können.«


  Du hast dir gerade einen Bonus verdient, Kim, dachte Milos. Aber Cino war nicht im Mindesten beeindruckt.


  »Ich bevorzuge Dampierre, und zwar den von 1990. Wann kann ich ihn kriegen?«


  »Sofort, Miss«, sagte Kim, verbeugte sich und zog sich zurück. »Ich bin gleich wieder hier.«


  Wütend erhob Milos sich mit seinem Glas und entfernte sich, ehe er sie noch erwürgte. Cino liebte es rau? Möglich, das Cino heute Nacht mehr davon kriegte, als sie bewältigen konnte.


  Er tat so, als studierte er eines der Gemälde, die seine Innenausstatter an die Wände gehängt hatten. Eine wirbelnde Masse cremefarbener Pastelltöne. Was zum Teufel bedeutete es? Alles, was er wusste, war, dass es verdammt teuer gewesen war.


  Er trank von seinem Wein. Gefiel Monnet und Leuten wie ihm dieses Zeug tatsächlich? Oder taten sie nur so als ob?


  »Du solltest diesem Wein noch eine Chance geben«, sagte er. »Bei zweieinhalbtausend Dollar pro Flasche – «


  »Zweieinhalbtausend Dollar die Flasche!«, rief sie. »Für ein Zeug, das schmeckt wie ausgekochte Tannenzapfen? Das glaube ich nicht!«


  »Glaub es ruhig«, sagte er. »Und es ist jeden Penny wert.« Selbst wenn sie den Wein hasste, würde sie über seinen Preis sprechen.


  »Sag mal, wer ist das?«, sagte sie. »Er sieht so aus wie du.«


  Milos drehte sich um und sah sie am Bücherregal, aus dem sie ein gerahmtes Foto herausgenommen hatte – Milos einziger Beitrag zu dem Zimmer.


  »Das sollte er auch. Er war mein älterer Bruder.«


  »Wie bitte?«


  »Ja. Er starb vor ein paar Jahren.«


  »Oh, das tut mir unendlich Leid.« Sie klang, als meinte sie es auch so. »Habt ihr euch nahe gestanden?«


  »Sehr.«


  Milos empfand einen Anflug von Traurigkeit, als er an Petar dachte. Es war ihnen so gut gegangen, als sie Waffen zur HVA in Bosnien geschmuggelt hatten, aber sie hatten damit während der Kosovo-Krise aufgehört. Petar hatte nicht an die KLA verkaufen wollen. Er wollte ausschließlich die Serben beliefern. Oh, wie sie sich gestritten hatten, so wie nur Brüder sich streiten können. Er erinnerte sich, wie Petar schrie, dass er eher sterben würde, als der KLA Waffen zu liefern, mit denen Serben getötet werden sollten.


  Wie prophetisch.


  Bis zu diesem Tag konnte Milos die idiotische Einstellung seines Bruders nicht verstehen. Sie hatten immer an beide Seiten verkauft, wenn sie konnten. Und die KLA hatte einen Blankoscheck von den Arabern, alles zu kaufen, das sie in die Finger kriegen konnten – sie waren bereit, ein Mehrfaches des jeweils üblichen Preises zu zahlen. Wie konnte er sich eine solche Gelegenheit nur entgehen lassen?


  Aber irgendwie hatte Petar sich in den Kopf gesetzt, dass er vor allem ein Serbe war und dann erst Geschäftsmann. Schön. Dann würde Milos das Geschäft eben alleine machen. Das war der Punkt, als Petar die Grenze überschritt. Schlimm genug, dass er nichts mit der KLA zu tun haben wollte, aber als er versuchte, Milos’ Geschäft zu sabotieren…


  Milos bedauerte noch immer, seinen Bruder erschossen zu haben. Sein einziger Trost war, dass Petar keine Ahnung hatte, was ihn erwischt hatte, und dass er keinen Moment hatte leiden müssen. Der Schrotschuss aus nächster Nähe riss ihm praktisch den Kopf ab.


  Milos hatte schon vorher getötet und auch nachher – Emil Corvo war sein jüngstes Opfer. Er war bei Corvo unvorsichtig gewesen und wäre beinahe ins Gefängnis geschickt worden, wenn er nicht einen Zeugen ausgeschaltet hätte, um alle anderen zum Schweigen zu bringen. Wer war es gewesen, der hatte überfahren werden sollen? Artie oder so… er konnte sich nicht einmal mehr an den Namen erinnern.


  Aber so war es nun mal. Ein Tod löste Probleme, klärte die Luft, und Milos verfocht das Prinzip, seine Schmutzarbeit selbst zu tun, wenn es irgend möglich war. Nicht weil es etwas Persönliches war – das war es niemals. Nein, es sorgte dafür, dass alle schön bei der Stange blieben.


  Aber bei Petar war es etwas Persönliches gewesen, zu persönlich, um die Sache jemand anderem zu übertragen. Er hatte monatelang getrauert, und bis zu diesem Tag vermisste er seinen älteren Bruder schmerzlich.


  Ah, Petar, dachte er, während er das Foto in Cinos Hand betrachtete, wenn ich doch damals nur einmal hätte in die Zukunft blicken können. Wenn ich damals von Loki und von den Millionen gewusst hätte, die es einbringen würde. Ich hätte das KLA-Geschäft sausen lassen, und du wärst heute noch da, um mit mir die Beute zu teilen.


  Milos musste krampfhaft schlucken, während er mit dem Glas dem Foto zuprostete. »Auf meinen geliebten Bruder.«


  Inständig wünschend, es wäre Wodka, zwang er sich, den Rest Petrus in seinem Glas hinunterzuwürgen.
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  Nadia blinzelte und richtete sich ruckartig in eine sitzende Position auf. Dunkel. Wo waren ihre Kleider? Wo war sie?


  Sie blickte aus dem Fenster und sah die Unterseite der Manhattan Bridge und erinnerte sich. Sie war in Dougs Bett – alleine.


  Mein Gott, wie viel Uhr? Die roten Leuchtziffern der Digitaluhr sagten ihr, dass es spät war.


  Wo war Doug? Sie rief seinen Namen.


  »Ist das etwa Dornröschen, die ich da höre?«, rief er von irgendwo in seiner Wohnung zurück.


  »Wo bist du?«


  »In meinem Arbeitszimmer. Komm mal her. Ich will dir etwas zeigen.«


  Sie streckte sich unter dem Laken und bog den Rücken durch. Sie und Doug waren mit der Absicht in seine Wohnung gefahren, gemeinsam in den GEM-Hauptcomputer einzudringen, hatten jedoch auf dem Weg dorthin einen Abstecher ins Schlafzimmer gemacht. Sie lächelte, als sie sich erinnerte. Doug war während ihres Liebesspiels kein bisschen abgelenkt gewesen. Sie hatte sich seiner ungeteilten Aufmerksamkeit erfreuen dürfen.


  Und nachher, müde und zufrieden in seinen Arm gekuschelt, war sie eingeschlafen. Das tat sie eigentlich niemals. Nun, fast nie. Aber sie hatte in letzter Zeit viel zu wenig Schlaf gehabt.


  Sie schlüpfte aus dem Bett, zog sich an und machte einen Umweg über die Küche, wo sie im Kühlschrank eine Dose Jolt Cola fand. Sie bevorzugte Pepsi Light, aber das hier würde ausreichen. Sie trug die Dose ins andere Zimmer, das Doug in ein Büro verwandelt hatte.


  Sie fand ihn, nur mit einer Boxershorts bekleidet, wie er Cornflakes aus einem blauen Karton mampfte und dabei auf den Bildschirm starrte. Sie liebte seine breiten Schultern.


  »Isst du was Gutes?«, fragte sie, lehnte sich an seinen Rücken und beobachtete, wie die Zahlen über den Bildschirm wanderten.


  Er reichte ihr den Karton, ohne hochzuschauen. Sie wunderte sich, als sie einen vertraut schielenden Alien mit Propeller auf dem Kopf vorne auf dem Karton entdeckte.


  »Quisp?« Sie erinnerte sich an die niedlichen Quisp-gegen-Quake-Werbespots in ihrer Jugend. »Ich dachte, man hätte schon vor einer halben Ewigkeit aufgehört, sie herzustellen.«


  »Ich auch, aber offensichtlich werden sie noch immer in einigen Läden im Land verkauft. Ich habe mir ein paar übers Internet bestellt.«


  Sie kostete eins der knusprigen UFO-förmigen Stücke und würgte beinahe. »Ich kann mich nicht erinnern, dass sie so süß waren.«


  »Sie bestehen sicher zu neunzig Prozent aus Zucker. Aber was noch besser ist…« Er hielt sein Handgelenk hoch. »Sieh mal, was man auch noch kriegen kann.«


  »Eine Quisp-Uhr?«


  »Aber warte – da ist noch mehr!« Er reichte ihr ein kleines Goldringset mit dem Bild des Markenmaskottchens darauf. »Reicht das, bis ich dir diesen Brillanten kaufen kann?«


  Sie lachte. »Du bist verrückt.«


  »Ich glaube, Quisp würde qwazy sagen.«


  Sie deutete auf den Monitorschirm. »Was hast du jetzt vor?«


  »Ich versuche an die Finanzdaten von GEM heranzukommen. Nicht an die getürkten Zahlen, die sie in ihren Jahresberichten veröffentlichen. Ich will das echte Material.«


  »Mein Gott, Doug! Sie erwischen dich!«


  »Kein Sorge. Ich habe es über eine Vermittlung in Chicago versucht.«


  »Chicago? Wie –?«


  »Ein alter Hackertrick.«


  »Bitte, Doug«, sagte Nadia, plötzlich von einer schlimmen Vorahnung erfüllt, »tu das nicht. Du gerätst nur in Schwierigkeiten.«


  Er seufzte. »Du hast wahrscheinlich Recht. Aber es beschäftigt mich, Nadj. Sie zahlen mir Provisionen für Verkäufe, die nicht stattgefunden haben. Die Gewinne, die sie angeblich für den Bereich Forschung und Entwicklung vorgesehen haben, sollten ausreichen, um ein zehnstöckiges Gebäude mit Forschern und allen nötigen Geräten zu füllen. Dabei wissen wir beide, dass die GEM-Basic-Abteilung nicht mehr als einen einzigen Flur einnimmt und dieser auch noch ziemlich sparsam bevölkert ist. Das Geld geht irgendwohin. Wenn nicht an GEM Basic, wohin dann? Oder an wen?«


  »Wohin das Geld auch immer geht, es wird dir nicht helfen, wenn du ins Gefängnis wanderst.«


  »Ich bin vorsichtig.«


  »Warum sagen wir nicht, dass es ein Rätsel ist und belassen es dabei?«


  Er lächelte. »Weißt du. Ich erinnere mich an den Religionsunterricht in der Schule, als ich den Nonnen alle möglichen Fragen über Gott und den Himmel und die Hölle stellte. Sehr oft sagten die Nonnen ›Das ist ein Rätsel und ließen es dabei. Thema beendet. Das stellte mich damals nicht zufrieden, und heute erst recht nicht.«


  Nadia erinnerte sich aus ihrer eigenen Zeit in der katholischen Schule an Kinder wie Doug. In jeder Klasse gab es einen, dem die heiligen Worte und die Forderung, einfach »zu glauben« nicht ausreichten. Sie stellten weiterhin ihre Fragen, bohrten und stocherten tiefer. Alle anderen in der Klasse hatten das jeweilige Dogma geschluckt und wollten endlich weitermachen. Aber nicht diese Typen – sie wollten eine Erklärung. Sie mussten alles wissen.


  »Okay, versuchen wir es anders: Es geht dich nichts an.«


  »Wenn unser beider Lebensunterhalt von GEM abhängt, dann, so denke ich, geht es uns sogar eine Menge an.«


  Ihr Lebensunterhalt, so wusste Nadia, war es eigentlich nur zu einem geringen Teil. Selbst wenn Doug an diesem Nachmittag in einer Millionenlotterie gewonnen hätte, er würde trotzdem versuchen, den Computerschutz von GEM zu überwinden. Er hatte es sich in den Kopf gesetzt und würde keine Ruhe geben.


  Sie beugte sich vor und küsste ihn auf den Mund. »Ruf mir ein Taxi. Ich muss nach Hause.«


  »Was ist mit deinem Hackerunterricht?«, fragte er.


  »Ein andermal. Ich muss früh und hellwach wieder zum Dienst antreten.«


  Er griff nach seinem Mobiltelefon und bestellte ein Taxi für sie. Dougs Wohnung befand sich im DUMBO-Teil Brooklyns. Man konnte schwarz werden, wenn man unter der Manhattan Bridge darauf wartete, dass ein Taxi vorbeifuhr.


  Als er das Gespräch beendete, streckte er die Arme aus und zog sie auf seinen Schoß. »Wenn du hier wohnen würdest«, sagte er und liebkoste ihren Hals mit den Lippen, »dann wärst du schon zu Hause.«


  Nadia blies die Wangen auf und atmete lautstark aus. »Wir wollen doch nicht schon wieder davon anfangen, oder?«


  »Du wirst sowieso hier wohnen, sobald wir verheiratet sind.« Seine Liebkosungen erzeugten bei ihr eine Gänsehaut auf dem Rücken. »Warum ziehen wir diesen Schritt nicht einfach ein paar Monate vor?«


  »Es ist über ein Jahr. Und möchtest du darüber mit meiner Mutter reden?«


  Er lachte. »Nein danke!«


  Sie war nach ihrer Assistenzzeit zu ihrer Mutter gezogen. Damals war es ihr wie eine grandiose Idee erschienen. Sie hatte so viel Zeit im Krankenhaus verbracht, dass es keinen Sinn ergab, sich eine Wohnung zu mieten, wenn Moms kleine mietgebundene Zweizimmerwohnung an der oberen Grenze von Kipps Bay nur ein paar Straßen vom medizinischen Zentrum entfernt war. Dann zahlte sie die Miete lieber an ihre Mutter als an einen Fremden.


  Nun wünschte sie sich, sie hätte es nicht getan. Nicht dass sie nicht miteinander auskamen. Ganz im Gegenteil. Sie kamen viel zu gut miteinander aus. Mom war siebzig und Witwe – Dad war vor fünf Jahren gestorben. Sie war vor dem Krieg aus Polen herübergekommen. Sie mochte jetzt eine amerikanische Bürgerin sein, aber sie hatte ihre alte Heimat nie vergessen. Ihr Akzent war noch immer unüberhörbar, und die Wände ihrer Wohnung waren mit Bildern von Johannes Paul II. beklebt.


  Bis auf die Religion – Nadia besuchte sonntags nicht mehr die Messe, während ihre Mutter täglich ging – kamen sie bestens miteinander zurecht. Na schön, vielleicht war ihre Mutter hinsichtlich der Tatsache skeptisch, dass ihre Tochter in der Forschung arbeitete, anstatt die Medizin wie eine »richtige Ärztin« auszuüben, aber das war eigentlich ein nebensächlicher Punkt.


  Bei Mom auszuziehen und sich eigene vier Wände zu suchen wäre kein Problem – Mom war unabhängig und konnte sehr gut alleine leben. Mit Doug zusammenzuziehen, wäre aber schon ein wichtiges Thema. Sie würde klagen, dass ihre Tochter in Sünde lebte und neuntägige Andachten abhalten, um Nadias Seele zu retten.


  Welchen Sinn hatte es, die arme Frau solchen Qualen auszusetzen? Sie und Doug würden ohnehin bald heiraten. Bis dahin würde sie das augenblickliche Arrangement beibehalten, was nicht allzu schwierig war. Sic sahen einander sehr oft, und das getrennte Leben machte ihr Liebesleben zweifellos intensiver.


  »Ich wollte mit nichts anfangen«, sagte Doug.


  »Ich weiß«, seufzte sie. Widerstrebend löste sie sich aus seiner Umarmung und stand auf. »Ich muss los.«


  »Ruf mich an, wenn du zu Hause bist.«


  Er ließ sie stets anrufen, nachdem sie sich von ihm verabschiedet hatte, nur um ihm Bescheid zu sagen, dass sie heil zu Hause angekommen war.


  »Wie soll ich denn zu dir durchkommen, wenn dein Modem die Leitung besetzt?«


  Er hob das Handy vom Schreibtisch hoch und drückte auf einen Knopf. »Ich lasse dies eingeschaltet.« Er hauchte ihr einen Kuss zu und begann wieder, seine Tastatur zu bearbeiten.


  Und wieder wurde sie von einer bösen Vorahnung heimgesucht, während sie nach unten ging, um auf das Taxi zu warten. Heute wünschte sie sich mehr als je zuvor, dass sie hier wohnte.
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  In mehrere Lagen Gebrauchtkleider gehüllt, saß Jack auf einem Stück Pappkarton in einem schattigen Hauseingang von Doyles Auktionshaus gegenüber von Dr. Monnets Wohnhaus in der East Eighty-seventh Street. Er verhielt sich so unauffällig wie möglich, nicht weil er befürchtete, Monnet würde ihn bemerken, sondern weil sein augenblickliches Aussehen in Carnegie Hill nicht unbedingt üblich war, vor allem nicht ein paar Straßen vom Heim des Bürgermeisters entfernt. Es war spät und der Verkehr floss in dieser Gegend exklusiver Läden und teurer Apartmentwolkenkratzer spärlich.


  Die Geschäfte mussten in der Pharmazie bestens laufen, dachte er, während er sich die Fassade von Monnets Gebäude ansah. Acht Stockwerke – hohe Stockwerke – die Apartments hatten sicherlich drei, vier, ja, fünf Meter hohe Zimmer – mit einer Art turmähnlichem Superpenthouse oder Panoramasaal auf dem Dach. Drei verschiedene Arten von Ziegeln waren verbaut worden, und Balkone lockerten die Fassade auf. Selbst eine nur kleine Wohnung hatte hier einen siebenstelligen Kaufpreis.


  Da Dragovic verschwiegener und daher schwieriger zu verfolgen war – und wahrscheinlich für die Dauer des Wochenendes ohnehin draußen in den Hamptons blieb –, hatte Jack sich entschieden, sich an Monnet zu hängen. Jack hatte nichts Derartiges zu Nadia gesagt, doch er war nicht ohne Weiteres bereit, ihre Idee zu übernehmen, dass Dr. Monnet der vollständig unwillige Partner einer Beziehung war, die er mit dem Schlüpfrigen Serben unterhielt. Typen wie Dragovic drehten unwilligen Partnern sicherlich häufig den Arm um, aber oft genug war ihnen der Arm, den sie umdrehten, bereitwillig angeboten worden. Jack war neugierig, was Monnet noch so alles trieb.


  Aber wo war der gute Doktor? Jack hatte seine Nummer angerufen, ehe er hergekommen war, und zwar mindestens zweimal vom öffentlichen Fernsprecher an der Ecke. Alles, was er zu hören bekam, war der Anrufbeantworter.


  Das bedeutete nicht notwendigerweise, dass der Mann nicht zu Hause war. Vielleicht hatte er eine Anruferidentifikation und hob nicht ab, wenn das Display »Unbekannter Anrufer« verkündete. Daher hatte Jack hier an dieser Stelle geparkt, um den Haupteingang im Auge zu behalten und zu sehen, ob Monnet sich zeigte – entweder kommend oder gehend.


  Aber er hatte seit einundzwanzig Uhr dort gesessen, und mittlerweile wurde es fast Mitternacht – und noch immer keine Spur von ihm. Es hätte keinen Sinn, sich noch länger hier herumzudrücken. Wenn Monnet zu Hause war, dann würde er sicherlich auch dort bleiben. Falls er unterwegs war, würde Jack nicht allzu viel dadurch erfahren, dass er ihn nach Hause kommen sah. Es wurde Zeit, Schluss zu machen.


  Verärgert über die vergeudete Zeit, die er lieber mit Gia verbracht hätte, erhob er sich, faltete seine Pappkartonunterlage zusammen und wanderte nach Westen. Er betrat den Central Park in der Eighty-sixth Street und ging über die große Wiese. Dabei hielt er die Semmerling schussbereit in der Hand – für den Fall, dass irgendeine Intelligenzbestie die grandiose Idee bekam, dass ein Obdachloser ein leichtes Opfer wäre. Doch er erreichte die strahlenden Lichter von Central Park West ohne Zwischenfall.


  Zurück in seiner Wohnung zog er sich aus, duschte, dann schaltete er den Projektionsfernseher anlässlich des Beginns des Moreau-Festivals ein – nicht Jeanne… Dr. Moreau. Jack hatte die Bänder in chronologischer Folge eingelegt. Unglücklicherweise bedeutete dies, den besten Film zuerst abzuspielen. Insel der verlorenen Seelen mit Charles Laughton, Bela Lugosi und Arien war einer seiner Lieblingsfilme und sicherlich der Beste aus dem Moreau-Zyklus. Trotz des unverständlichen ungarischen Akzents seiner Mensch-Wolf-Figur war Bela als Verkünder des Gesetzes unerreicht.


  »Kein Blut vergießen! Das ist das Gesetz! Sind wir nicht Menschen?«


  Und dann die geknurrte Antwort aus Dutzenden von rauen Kehlen, die nicht für menschliche Sprache geschaffen waren… »Sind wir keine Menschen?…«


  Aber die Erschöpfung behielt die Oberhand. Er schlief ein, als Charles Laughton sich durch seinen lächerlichen kleinen Schnurrbart über »das widerspenstige Fleisch, das immer wiederkehrt« beklagte.


  Irgendwo in Jacks Traum tauchte auch Sal Vituolo als Verkünder des Gesetzes auf und rief in einem fort: »Sind wir nicht Menschen?… Sind wir nicht Menschen?…«
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  »Lieber Himmel!«


  Es hatte sich verändert.


  Nadia saß auf der Kante ihres Bettes und starrte auf den Ausdruck in ihren zitternden Händen.


  Das Diagramm der Molekularstruktur Lokis – es sah anders aus, es war anders. Sie konnte nicht genau sagen, wie, aber sie wusste, dass einige der Seitenketten, die gestern Nachmittag noch vorhanden gewesen waren, an diesem Morgen fehlten. Und sie konnte sich beim besten Willen nicht erklären, wie sie ausgesehen hatten.


  Sie hatte am Vorabend, als sie nach Hause kam, die Ausdrucke überprüfen wollen, hatte es jedoch vergessen. Vielleicht hatte sie es gar nicht der Mühe wert gehalten, oder vielleicht hatte sich in ihrem Unterbewusstsein die Überzeugung festgesetzt, dass Dr. Monnet sich mit ihr einen Scherz erlaubte. In Nadias Welt veränderten Diagramme sich nicht von selbst.


  Bis jetzt.


  Nein-nein-nein. Glaub es nicht. Das ist unmöglich.


  Augenblick mal. Sie hatte auch die empirische Formel ausgedruckt und sich eingeprägt. Sie holte das Blatt Papier aus ihrer Schultertasche und faltete es auseinander. Die Formel lautete »C24H34O4«. Aber das war falsch. Sie war sicher, dass es C27H40O3 geheißen hatte. Oder waren es sechs Sauerstoffatome gewesen? Verdammt! Sie war sich nicht sicher. Und so kannte sie sich gar nicht.


  Sie verglich die Summenformel mit der Molekularstruktur – beides passte perfekt zusammen.


  Sie schloss die Augen, als die Benommenheit sie zu übermannen drohte. Das kann nicht sein. Es ist ein übler Trick. Was sonst?


  Irgendwie hatte jemand es geschafft, sich ihrer Tasche zu bemächtigen und die Ausdrucke auszutauschen. Aber wer? Und wann? Sie hatte die Ausdrucke angefertigt, kurz bevor sie am Vortag GEM verlassen hatte, und seitdem hatte sie die Tasche nicht aus den Augen gelassen. Und warum sollte sich überhaupt jemand all diese Mühe machen?


  Aber ein Austausch erklärte nicht ihre Erinnerungslücke. Selbst an einem schlechten, stresserfüllten Tag wäre sie fähig, sich zumindest an eine fehlende Seitenkette zu erinnern, doch an diesem Morgen war da absolut nichts in ihrem Gedächtnis.


  Eine seltsame Mischung aus Unbehagen und Erregung durchströmte sie. Hier ging etwas sehr Seltsames vor. Das Molekül – Loki – hatte etwas Einzigartiges an sich. Es hatte Wirkungsweisen, die sie nicht erklären konnte, die ihr jedoch nicht verborgen bleiben mussten. Bei GEM verfügte sie über die technischen Möglichkeiten, seine Rätsel wenigstens zum großen Teil zu enthüllen. Das wäre eine bahnbrechende Arbeit. Sie dachte an all die Aufsätze über Loki, die sie veröffentlichen würde, an die Vorträge, die sie halten würde. Kaum dreißig, und sie wäre schon eine Berühmtheit.


  Nun ja, eine Berühmtheit unter Molekularbiologen.


  Und das Beste war, dass sie dafür bezahlt wurde, etwas zu tun, das sie auch jederzeit umsonst tun würde.


  Nadia begann sich anzuziehen. Sie wollte sofort in ihr Computerlabor, vorher aber musste sie noch in der Diabetesstation vorbeischauen. Sie würde dort schnellstens alle notwendigen Arbeiten erledigen und gleich zu GEM weiterfahren.


  Während sie durch die Diele zur Wohnungstür ging, vorbei an verschiedenen Porträts von Papst Johannes Paul und an getrockneten Palmenzweigen, die an den Wänden hingen, hörte sie die Stimme ihrer Mutter, die soeben aufgewacht sein musste.


  »Ich hab dich deutlich gehört, Nadj.«


  »Du hast mich gehört, Mom?«, fragte sie, ohne stehen zu bleiben.


  »Ich habe gehört, wie du den Namen des Herrn in unguter Weise ausgesprochen hast. Das darfst du nicht. Es ist eine Sünde.«


  Wann habe ich das denn getan, überlegte sie. Aber sie hatte keine Zeit und erst recht nicht die Absicht, jetzt darüber zu diskutieren.


  »Tut mir Leid, Mom.«


  Doug hat Recht, dachte sie, als sie auf den Flur hinaustrat. Ich muss hier ausziehen. Und zwar bald.
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  Dougs Augen brannten vom langen Starren auf den Monitor. Er lehnte sich zurück und rieb sie. Er hatte die ganze Nacht damit verbracht, einen Weg zu suchen, um die Sicherungen zu umgehen, die die Hauptdatenbank von GEM vor einem fremden Zugriff schützten. In einige Bereiche hatte er vordringen können – zum Beispiel zu den Spesenkonten der Partner. Er hatte sie eingehend überprüft und viel Zeit damit vergeudet, nach etwas Ungewöhnlichem, Auffälligem Ausschau zu halten, doch er hatte nichts gefunden.


  Die Schutzwälle um die Finanzen von GEM Basic hingegen brachten ihn auf die Palme. Er konnte den Geldern bis zur Abteilung für Forschung und Entwicklung folgen, doch dann war Schluss. Einzelheiten darüber, wo, wann und wie das Geld ausgegeben wurde, waren in einem Cybersafe deponiert, und dazu hatte er nicht die Kombination.


  Noch nicht jedenfalls. Er machte Fortschritte, allerdings unendlich langsam.


  »Ich muss mal eine Pause einlegen«, murmelte er, während er sich erhob und seinen Rücken streckte.


  Er schritt in seinem Arbeitszimmer auf und ab, reckte sich und ruderte mit den Armen, um seine Schultermuskulatur zu lockern. Er war müde, aber voller Zuversicht. Allmählich kam er hinter das System der Sicherheitscodes von GEM. Wer sich die ausgedacht hatte, war wirklich gut, aber Doug war auch nicht schlecht. Er hatte auf dem College oft genug nächtelang mit den Computerfreaks herumgehangen und war in diverse staatliche und akademische Systeme eingebrochen und hatte lustige Nachrichten in den Mailboxen der jeweiligen Systemoperatoren hinterlassen. Nichts Schlimmes, eher das cybertechnische Äquivalent von Wasserfarbengraffiti.


  Er schaute auf die Uhr. Verdammt – schon fast acht, und er hatte am Spätvormittag einige Termine. Außerdem war er zum Mittagessen bei einem Managertraining in Bay Shore angesagt.


  Er hasste es, jetzt aufzuhören, doch wenn er nicht wenigstens ein kurzes Schläfchen machte, wäre er für den Rest des Tages nicht zu gebrauchen. Aber weshalb sollte er sich über Verkaufsgespräche und das Bezirzen von Krankenschwestern und Sprechstundenhilfen den Kopf zerbrechen, wenn seine Verkäufe mit der Höhe seiner Provisionen überhaupt nicht in Einklang standen?


  Gute Frage, aber es war nicht sein Stil, Verabredungen platzen zu lassen. Und außerdem hatte er noch den Abend und ein verlängertes Wochenende vor sich, um sich die gewünschten Daten zu beschaffen.


  Widerstrebend klappte er den Laptop zu und begab sich mit müden Schritten ins Schlafzimmer. Er stellte den Wecker auf halb zehn, dann ließ er sich ins Bett kippen wie ein gefällter Baum. Den Laken haftete noch immer eine letzte Spur von Nadias Geruch an. Mit einem Lächeln schlief er ein.
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  »Sieh mal!«, sagte Abe und deutete mit einem saftbeschmierten Finger auf die Daily News, die aufgeschlagen vor ihm auf der Theke lagen. »Sieh nur!«


  »Was soll ich sehen?«, fragte Jack.


  Wieder mal Frühstück mit Abe auf ihren vertrauten Plätzen vor und hinter der Theke. Diesmal hatte Jack zwei Papayas mitgebracht. Während er seinen Kaffee trank, verfolgte er, wie Abe die Früchte schnell und geschickt viertelte und von den Samenkörnern befreite. Er konnte nur staunen, wie gewandt und beweglich seine kurzen Finger zu Werke gingen.


  »Da steht’s. Die unerklärlichen Vorfälle häufen sich offensichtlich. Ein Schullehrer in Jackson Heights soll zwei aufsässige Schüler aus einem Fenster im zweiten Stock geworfen haben.«


  »Wahrscheinlich waren sie im Physiksaal, und die Jungs hatten die Gravitationsgesetze nicht verstanden.«


  »Der eine hat sich den Arm gebrochen, der andere ein Bein. Vier Cops waren nötig, um den Lehrer zu verhaften. Und weißt du, wie er seine Tat begründete, nachdem sie ihn endlich ein wenig beruhigt hatten? ›Sie sind mir einfach ins Wort gefallen! Niemand redet, solange ich rede! Das wird ihnen für das nächste Mal eine Lehre sein!‹«


  »Irgendwie habe ich meine Zweifel, dass es bei diesem Lehrer ein nächstes Mal – hey, was tust du da?«


  Abe hatte soeben eine Portion schwarze Papayasamen mitsamt ihren klebrigen Samenfäden auf den Sportteil der Times fallen lassen.


  »Was denn? Soll ich mit dem Zeug die schöne, saubere Theke beschmieren?«


  Jack hatte nicht vor, näher darauf einzugehen – die Theke war alles andere als sauber. »Was wäre, wenn ich diese Seite hätte lesen wollen?«


  »Seit wann bist du plötzlich ein solcher Yankee-Fan? Ein Sportler bist du jedenfalls nicht.«


  »Ich war als Kind am Schlagmal in der Little League immerhin mal ein richtiger Star. Und wenn ich nun wissen wollte, wer das Knicks-Spiel gewonnen hat?«


  »Die haben gar nicht gespielt.«


  »Na schön. Dann die Mets.«


  »Die haben gegen die Jazz verloren, hundertneun zu hunderteins.«


  Jack sah Abe an. Er glaubte ihm. Abe hörte ausgiebig Radio. Wahrscheinlich hatte er an diesem Morgen das Ergebnis schon ein Dutzend Mal gehört. Aber Jack gab nicht so schnell auf. Außer während der World Series und in der Super-Bowl-Saison las er nur selten einen Sportteil, doch hier ging es ums Prinzip. Er wusste nicht genau, um welches, aber irgendetwas würde ihm dazu schon einfallen.


  »Manchmal habe ich tatsächlich den Wunsch, zu einem bestimmten Spiel etwas zu lesen.«


  Abe hatte die orangefarbene Papayafrucht gesäubert, das Fleisch aber an der Rinde belassen. Jetzt zerschnitt er die gewölbten Viertel in kleine Bissen.


  »Du kennst das Ergebnis. Brauchst du noch mehr? Für was? Du willst die Betrachtungen eines Fachmanns von eigenen Gnaden darüber lesen, weshalb sie gewonnen oder verloren haben? Wen interessiert das, es sei denn, du bist der Trainer? Mannschaft A hat gewonnen; Mannschaft B hat verloren. Ende der Geschichte. Wann ist das nächste Spiel?« Er deutete mit dem Messer auf die Papayastücke. »Iss.«


  Jack steckte sich ein Stück in den Mund. Köstlich. Während er nach dem nächsten Stück griff, deutete Abe auf Parabellum, der die klebrige Masse auf dem Sportteil beäugte. Der Papagei wackelte misstrauisch mit dem Kopf. Die Samenkörner sahen verlockend aus, aber er wusste nicht, was er von den matschigen Fäden halten sollte.


  »Was für einen gierigen Vogel habe ich da.«


  »Machst du Witze?«, fragte Jack. »Du hast das Zeug genau auf die Kolumne von George Vecy geklatscht, und jetzt kann er sie nicht zu Ende lesen.«


  Abe starrte ihn in stummer Missbilligung an.


  Jack seufzte. »Na schön, dann gib mir die Post, okay – es sei denn, deren Sportteil hast du ebenfalls versaut.«


  Abes Hand machte sich auf die Reise, verharrte dann aber. »Schön, schön, schön. Da ist etwas, das dich interessieren könnte.«


  »Hoffentlich etwas über die Mets«, sagte Jack.


  »Nein, über einen etwas anderen Sport – deine wilden Schulabgängerfreunde stehen wieder in der Zeitung.«


  »Hoffentlich hat man sie nach Sing-Sing geschickt.«


  »Im Gegenteil. Sie wurden freigelassen – und zwar alle.«


  Jacks Miene verfinsterte sich. »Lass mal sehen.«


  Abe drehte den Lokalteil und deutete mit einem Finger auf einen kleinen Artikel neben dem Kasten mit den Lotterienummern. Jack überflog ihn kurz, dann, als er glaubte, seinen Augen nicht trauen zu können, las er ihn ein zweites Mal.


  »Keiner wurde festgehalten! Nicht ein Einziger! Gegen niemanden wurde Anklage erhoben!«


  »Auf Grund einer ›neuen Entwicklung‹ in dem Fall, heißt es. Hm… was meinst du, was das bedeuten könnte?«


  Jack wusste, worauf Abe hinaus wollte. Es waren gut situierte Typen dabei gewesen, einige von ihnen sicherlich mit besten Beziehungen zum Rathaus oder zur Polizeibehörde. Sie hatten die richtigen Fäden gezogen und konnten unbehelligt nach Hause gehen, als ob nichts passiert wäre.


  Und einer von ihnen war Robert B. »Porky« Butler. Der Bastard, der Vicky beinahe umgebracht hätte, hatte nicht eine einzige Nacht im Gefängnis verbringen müssen – er war noch nicht einmal angeklagt worden.


  »Ich muss mal telefonieren.«


  Abe bot ihm sein Telefon nicht an, und Jack hätte es auch nicht benutzt, wenn er es getan hätte. Nicht wo heute viele Leute eine Anruferidentifikation benutzten.


  Als Jack den Münzfernsprecher an der Straßenecke erreichte, hatte er den Zettel mit der Nummer Robert B. Butlers bereits aus seiner Brieftasche geholt. Er warf ein paar Münzen ein und war gleich darauf mit dem Heim von Robert B. Butler verbunden, Absolvent der St. Barnabas Prep und potenzieller Mörder kleiner Mädchen vor städtischen Museen.


  Als das Hausmädchen oder wer immer es war sich meldete und in einem westafrikanisch gefärbten Englisch fragte, wer der Anrufer sei, erfand er schnell einen Namen – Jack Gavin.


  »Ich bin Anwalt der St. Barnabas Prep Alumni Association. Ich möchte mit Mr. Butler über den unseligen Zwischenfall am Mittwoch und über seine Verletzung sprechen. Wie geht es ihm übrigens?«


  »Sehr gut«, antwortete die Frau.


  »Hat er große Schmerzen?«


  »Eigentlich kaum welche.«


  Verdammt. Er spürte, wie seine Muskeln sich verkrampften. Das muss ich schnellstens ändern.


  »Darf ich ihn kurz sprechen?«


  »Im Augenblick ist sein Physiotherapeut bei ihm. Ich sehe mal nach.«


  Kurz darauf meldete sie sich wieder. »Mr. Butler kann im Augenblick selbst nicht ans Telefon kommen, aber er erwartet heute Nachmittag Ihren Besuch. Sie können sich die Zeit aussuchen.«


  Indem er seiner Stimme einen neutralen, professionellen Ausdruck verlieh, erklärte Jack, er komme gegen eins.


  Vicky Angst einjagen, sie in Lebensgefahr bringen, und dann ungeschoren davonkommen…


  Er und Mr. Butler würden sich darüber sehr eingehend unterhalten.
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  Nadia saß in dem abgesicherten, matt erleuchteten Raum und starrte auf das 3D-Bild, das vor ihr in der Luft schwebte. Gleich nach dem Betreten des GEM-Basic-Labors hatte sie den Imager eingeschaltet und die Loki-Struktur aus dem Datenspeicher aufgerufen: Erschienen war das Loki-Molekül – oder genauer seine veränderte Form, die sie mittlerweile der Einfachheit halber Loki-2 getauft hatte.


  Verändert, und zwar genauso wie ihr Ausdruck.


  Okay. Das ließ sich immer noch damit erklären, dass jemand sich am Speicher des Imagers zu schaffen gemacht hatte. Aber sie hatte noch ein As im Ärmel. Ehe sie am Vortag nach Hause gegangen war, hatte sie einige Partikel der ursprünglichen Loki-Probe aus dem Imager entnommen.


  Sie holte das mit einem Stopfen verschlossene Teströhrchen aus der Tasche und schüttete die Partikel in den Probenbehälter. Irgendetwas war mit der Farbe nicht in Ordnung… sie konnte nicht genau sagen, was, nur dass sie nicht so aussah, wie sie eigentlich aussehen sollte. Sie lehnte sich zurück und wartete, dann rief sie das Bild auf. Ihr Mund wurde schlagartig trocken, als das gleiche verdammte Molekül vor ihr Gestalt annahm.


  Im Computerlabor wurde es für einen kurzen Augenblick hell, dann wieder dunkel, als sich die Tür hinter ihr öffnete und gleich wieder schloss.


  »Glauben Sie mir endlich?«


  Sie wandte sich beim Klang von Dr. Monnets Stimme um.


  Er stand hinter ihr und sah aus, als hätte er in der vorangegangenen Nacht nicht geschlafen.


  Sie schluckte. »Sagen Sie, dass das alles ein Trick ist. Bitte!«


  »Ich wünschte, das wäre es.« Er seufzte. »Sie haben keine Ahnung, wie sehr ich mir wünsche, es wäre so etwas wie ein Scherz. Aber das ist es nicht.«


  »Es muss aber so etwas sein. Wenn Sie von mir verlangen würden zu glauben, dass das Molekül seine Struktur im Verlauf irgendeines astronomischen Ereignisses verändert, dann könnte ich das hinnehmen. Ich würde wissen wollen, in welcher Weise das ›Ereignis‹ die Veränderung auslöste, aber ich könnte mir so etwas wie einen schwerkraftbedingten Einfluss oder etwas ähnlich Geringfügiges vorstellen, das als eine Art Katalysator wirksam ist, und auch das würde ich notfalls als Erklärung akzeptieren. Aber was wir hier haben – wenn man uns nicht in irgendeiner Weise hinters Licht geführt hat – ist ein Molekül, das nicht nur seine Form verändert, sondern seine alte Struktur in sämtlichen Aufzeichnungen durch die neue ersetzt. Genau genommen verändert es die Realität. Und wir beide wissen, dass das unmöglich ist.«


  »Wir wussten es«, sagte Dr. Monnet. »Das war es, was wir bisher als gegeben betrachteten. Jetzt wissen wir es besser.«


  »Das meinen aber auch nur Sie.«


  Er lächelte schwach. »Ich weiß genau, was in Ihnen vorgeht. Sie sind völlig verwirrt, Sie haben Angst und sind misstrauisch, aber Sie sind gleichzeitig aufgeregt und voller Tatendrang. Und der Widerstreit zwischen all diesen Empfindungen lässt Sie fast in Tränen ausbrechen. Habe ich Recht?«


  Nadia spürte, wie ihre Augen feucht wurden, während ein Schluchzen in ihrer Kehle aufstieg. Sie wischte die ersten Tränen weg und nickte, unfähig zu reden.


  »Aber es stimmt, Nadia«, sagte er, und seine Stimme sank zu einem Flüstern herab. »Vertrauen Sie mir. Wir werden nicht hinters Licht geführt. Es gibt hier etwas, das unsere fundamentalsten Auffassungen hinsichtlich der Natur der physikalischen Welt, der Realität in Frage stellt.«


  Und genau das war so beunruhigend, das war es, was sie fast verrückt machte. Wenn nun diese Fähigkeit, die Realität sowie die Erinnerung an die Realität zu verändern, nicht auf dieses eine Molekül beschränkt war? Wenn so etwas jeden Tag geschah? Wie oft hatte sie schon mal ein Wort getippt oder mit der Hand geschrieben und dann innegehalten und es betrachtet, weil die Schreibweise ihr irgendwie falsch vorkam? Sie hatte dann in einem Wörterbuch nachgeschaut und meistens festgestellt, dass ihre Schreibweise richtig war, und sie hatte weiter geschrieben, obgleich es ihr noch immer irgendwie falsch vorkam.


  »Wir müssen in Erfahrung bringen, wie es funktioniert, wie es wirkt«, sagte Dr. Monnet. »Und der erste Schritt, diese Antwort zu finden, ist, das Molekül zu stabilisieren.«


  »Wie soll man das schaffen, wenn man sich nicht einmal daran erinnern kann, wie es ursprünglich aussah?«


  Er zog ein Fläschchen aus der Tasche und reichte es ihr. »Wir haben eine neue Lieferung erhalten.«


  Nadia starrte für einen kurzen Augenblick das Glasröhrchen an, dann riss sie es ihm aus der Hand und begann einen Teil des blassblauen Pulvers für den Imager zu präparieren. Danach setzte sie die Testanordnung in die Maschine ein und wartete.


  Schließlich erschien das Molekül, und sie hätte am liebsten gejubelt, als sie es erkannte. Das war es, was aus ihrem Gehirn gelöscht worden war. Jetzt war die Erinnerung zurückgekehrt, und so beunruhigend die Form auch aussehen mochte, sie hatte ihre alte Sicherheit wiedergefunden.


  »Wie… wo haben Sie das unveränderte Loki her?«


  »Ich habe es von seiner Quelle. Innerhalb seines Ursprungs verändert es sich nicht, erst nachdem es von dort entnommen wurde.«


  Sie drehte sich zu Dr. Monnet um. »Und Sie halten die Quelle noch immer geheim?«


  »Einstweilen ja.«


  Nadia wollte ihn anschreien, es ihr endlich zu verraten. Es musste etwas Organisches sein – eine Pflanze? Ein Tier? Was?


  »Und dieses rätselhafte astronomische Ereignis? Ist auch das ein Geheimnis?«


  »Das habe ich nur für mich behalten, bis Sie selbst die Veränderungen erkennen konnten, die durch dieses Ereignis ausgelöst werden. Das Ereignis selbst ist völlig normal und findet pro Jahr zwölf-, manchmal auch dreizehnmal statt: Es ist der Neumond.«


  Nadia befeuchtete ihre Lippen. »Der Neumond? Wann war das?«


  »Gestern um genau zwanzig Uhr zweiundvierzig.«


  Der Mondzyklus, einer der Urrhythmen des Planeten. Und der Neumond… eine Zeit, in der das himmlische Nachtlicht erlosch und nicht zu sehen ist, was unten in der dunkelsten Nacht des Zyklus vor sich geht.


  Ein eisiger Schauer lief ihr über den Rücken.


  »Ich möchte, dass Sie sofort anfangen«, sagte Dr. Monnet. »Wir haben keine Zeit zu verlieren. Durchaus möglich, dass die Loki-Quelle nach dem hier… nicht mehr zur Verfügung steht. Dann wäre die Chance nämlich für immer verloren, seine Geheimnisse zu entschlüsseln.«


  »Finden Sie nicht, wir sollten uns noch weitere Hilfe suchen? Ich meine, wenn wir nur neunundzwanzig Tage zur Verfügung haben…«


  Dr. Monnet schüttelte heftig den Kopf. »Nein. Auf keinen Fall. Loki wird die Labors von GEM nicht verlassen. Ich dachte, das hätte ich unmissverständlich klar gemacht.«


  »Das schon, aber – «


  »Kein Aber.« Sein Gesicht wurde bleich, Nadia hatte aber keine Ahnung, ob vor Zorn oder vor Angst. »Es wird keinerlei Hilfe oder Unterstützung von außerhalb hinzugezogen.«


  Nadia wollte ihn anflehen, dass er die ganze Verantwortung nicht einer Anfängerin wie ihr aufhalsen könnte und sollte.


  »Ich hoffe, Sie werden mir irgendwie helfen«, sagte sie.


  »Natürlich. Um Zeit zu sparen, zeige ich Ihnen all die Sackgassen, in die ich mich bereits verrannt habe. Danach verlasse ich mich darauf, dass Sie neue Ideen, einen neuen Blickwinkel finden.«


  Unsicherheit erfüllte sie. »Ich weiß nicht, ob Sie sich so absolut darauf verlassen sollten, dass ich – «


  Er hob eine Hand und brachte sie zum Schweigen. »Ich habe es Ihnen noch nicht mitgeteilt, aber ehe ich Sie engagierte, habe ich mit Dr. Petrillo gesprochen.«


  Sie erstarrte. Ihr Mentor während ihrer Assistenzzeit – der große alte Mann der anabolen Steroide. »Was hat er gesagt?«


  »Fragen Sie lieber, was er nicht gesagt hat! Ich konnte ihn in seinen Lobeshymnen über Sie gar nicht bremsen. Er war außer sich vor Freude, dass Sie in der Forschung bleiben wollen, anstatt Ihr Talent in der klinischen Praxis zu verschwenden. Daher sollten Sie Ihre Fähigkeiten nicht unterschätzen, Nadia. Ich tue es jedenfalls nicht. Aber ich habe noch einen besonderen Anreiz für Sie: Wenn Sie es schaffen, das Loki-Molekül während der nächsten vier Wochen zu stabilisieren, bin ich berechtigt, Ihnen einen Bonus anzubieten.«


  »Aber das ist wirklich nicht nötig.«


  Er lächelte. »Das sollten Sie nicht sagen, solange Sie die Summe nicht kennen. Wie klingt eine Million Dollar?«


  Nadia war wie vom Donner gerührt. Sie öffnete den Mund. Doch es dauerte einige Sekunden, ehe sie wieder einen verständlichen Ton hervorbringen konnte konnte. »Haben Sie tatsächlich…?«


  »Ja. Die runde Summe von einer Million. Sie können – «


  Pat, eine Labortechnikerin mittleren Alters mit ergrauendem Haar, klopfte an die Tür des Computerlabors, ehe sie hereinkam. Fahles Neonlicht drang aus dem Flur herein.


  »Entschuldigen Sie die Störung, Dr. Monnet«, sagte sie, »aber Mr. Garrison verlangt Sie am Telefon.«


  Dr. Monnet schaute ungehalten hoch. »Bestellen Sie ihm, ich riefe gleich zurück.«


  »Er sagt, es sei dringend. ›Ein Notfall‹ drückte er sich aus.«


  »Na schön.« Er wandte sich wieder an Nadia. »Ich bin gleich zurück. Nichts ist im Augenblick wichtiger als dieses Projekt.«


  Das kann ich mir fast denken, ging es ihr durch den Kopf. Eine Million Dollar… eine Million Dollar!


  Die Worte hallten durch ihren Kopf, während sie wartete und sich vorstellte, was sie alles mit so viel Geld anfangen könnte. Sie und Doug könnten sofort heiraten, könnten die Anzahlung für ein Haus leisten, könnten seine Softwarefirma endlich starten, könnten sofort richtig leben.


  Als gut zehn Minuten verstrichen waren und Dr. Monnet nicht zurückkam, verließ Nadia das Labor und suchte Pat auf.


  »Wo ist Dr. Monnet?«


  Pat deutete auf die Tür. »Er beendete das Gespräch mit Mr. Garrison und rannte nach oben.«


  Nichts ist im Augenblick wichtiger als dieses Projekt, dachte sie, während sie ins Computerlabor zurückkehrte. Offensichtlich gab es doch etwas. Sie hoffte nur, dass Mr. Garrisons Notfall nicht zu ernst oder zu persönlich war. Sie ging zum Imager und begann, das 3D-Bild des Loki-Moleküls hin und her zu drehen, wobei sie hoffte, dass es umso weniger verwirrend wirkte, je mehr sie davon zu sehen bekam.


  Ich werde dich in den Griff kriegen, dachte sie und betrachtete das Molekül. Nicht wegen des Bonus… das ist die Herausforderung und Chance meines Lebens, und ich werde beweisen, dass ich es schaffen kann.


  Aber diesen Bonus würde sie nicht ablehnen. Nie und nimmer.
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  »Wir hatten Besuch von einem Hacker!«, verkündete Kent Garrison, sobald die schalldichte Tür geschlossen und verriegelt war.


  Kent, das Gesicht gerötet, das Anzugjackett ausgezogen und mit großen halbmondförmigen Schweißflecken in den Achselhöhlen seines viel zu engen hellblauen Oberhemds, stand am Kopfende des Konferenztisches.


  »Das stimmt so nicht«, widersprach Brad Edwards. Er saß in seinem maßgeschneiderten dunkelblauen Blazer vornübergebeugt auf seinem Stuhl Luc gegenüber und rang die Hände über der Mahagonitischplatte. »Sie meinten, sie nehmen an, dass jemand den Schutz überwunden hat, sind sich jedoch nicht völlig sicher.«


  Halb betäubt sank Luc auf einen Stuhl. »Was? Wie? Ich dachte, wir hätten den besten Schutz, den man für Geld kaufen kann.«


  »Nun, offensichtlich haben wir ihn nicht.« Kent bedachte Brad, der für das Computersystem verantwortlich war, mit einem giftigen Blick. Kent spielte sich gerne auf, außer wenn Dragovic ihnen einen Besuch abstattete.


  »Mir wurde versichert, wir hätten eine absolut sichere Firewall«, sagte Brad. Sein gewöhnlich perfekt frisiertes Haar war völlig zerzaust, als hätte er darin herumgewühlt. »Aber das war im vergangenen Jahr. Mittlerweile haben die Hacker einiges dazugelernt.«


  »Warum sind Sie sich nicht sicher?«, wollte Luc wissen.


  »Sie haben Hinweise auf vorübergehende Codeänderungen gefunden, die durchaus harmlose Ursachen haben können.« Brad wischte sich mit einer Hand über den Mund. »Ich habe es nicht hundertprozentig verstanden.«


  Kent schien nicht stillstehen zu können. Er ging am Ende des Tisches nervös auf und ab. »Wenn es irgendein vierzehnjähriger Bengel war, der glaubte, sich damit die Langeweile vertreiben zu müssen, ist es mir scheißegal. Vielleicht hat er einige Daten verändert, aber er wird von dem, was er möglicherweise gefunden hat, ohnehin nichts verstehen.«


  »Und wenn es kein Jugendlicher war?«, fragte Luc. »Wenn es jemand war, der uns ganz gezielt aufs Korn genommen hat?«


  »Wer, zum Beispiel?«


  »Einer unserer Konkurrenten. Wir spielen jetzt in der Oberliga. Oder vielleicht hat Dragovic jemanden beauftragt. Oder was noch schlimmer wäre, ein Firmenaufkäufer, der sich über uns informieren wollte, ehe er uns angreift.«


  Kent setzte sich endlich. Er rieb sich die Augen. »O Gott.«


  Luc wandte sich an Brad. »Welche Gegenmaßnahmen ergreifen wir?«


  Brad schien sich ein wenig zu erholen. »Die Softwareleute hängen sich in unser System rein und überwachen es. Wenn noch einmal jemand eindringt, kriegen sie es sofort mit und verfolgen ihn.«


  »Und was dann?«


  »Dann verklagen wir den Betreffenden«, sagte Kent. »Es sei denn, natürlich, es ist unser Freund Milos. In diesem Fall werden wir wohl sagen, bitte, bitte, tu das nicht mehr, denn es macht uns ziemlich nervös.«


  Luc sagte: »Aber was ist, wenn der Hacker rauskriegt, was wir mit dem Geld tun, das angeblich in die Forschung und Entwicklung fließt?«


  Schweigen herrschte am Tisch. Eine Enthüllung würde zu einer gründlichen Buchprüfung führen, und im Zuge dieser Buchprüfung würde man am Ende bei Loki landen, und das würde sie alle für lange Zeit hinter Gitter bringen.


  Brad Edwards stöhnte gequält, während er den Kopf schüttelte. »Ich weiß nicht, wie lange ich all das noch ertragen kann. Ich habe dieses Unternehmen nicht gestartet, um am Ende als Verbrecher dazustehen. Wir haben mit einer soliden, ehrlichen Firma angefangen – «


  »Die schon bald den Bach runterzugehen drohte!«, sagte Kent.


  »Daher haben wir uns mit dem Satan verbündet, um sie zu retten.«


  »Ich habe nicht gesehen oder gehört, dass du dich dagegen gewehrt hast.«


  Brad starrte auf seine Hände. »Manchmal wünsche ich mir, dass alles herauskommt. Dann wäre diese ganze Qual vorbei. Vielleicht könnte ich dann nachts wieder ruhig schlafen. Wann habt ihr das letzte Mal richtig die Augen zumachen können?«


  Gute Frage, dachte Luc. Wenn er nicht vor dem Zubettgehen immer ein paar Gläser seines besten Weins trinken würde, bezweifelte er, überhaupt schlafen zu können.


  »Hör auf mit dem Quatsch«, sagte Kent, dessen Gesicht nun fast genauso rot leuchtete wie sein Haar. »Glaub ja nicht, dass du in irgendeinem staatlichen Freizeitclub deine Strafe absitzen kannst, wenn du auffliegst! Es geht hier um Drogen und um Schlimmeres. Mit dem, was sie gegen uns in der Hand haben werden, verbringst du den Rest deines Lebens in Rikers oder in Attica, wo sie dich als Appetithäppchen herumreichen werden.«


  »Mich?«, fragte Brad, dessen Unterlippe zitterte. »Nur mich? Was ist mit dir?«


  Kent schüttelte den Kopf. »Ich blase mir ein Loch in den Schädel, wenn es wirklich so weit kommen sollte.«


  Luc wollte schreien. All das hatte er schon bis zum Überdruss gehört. »Können wir jetzt zur aktuellen Angelegenheit zurückkehren? Was tun wir, wenn dieser Hacker in unser System einbricht und genug erfährt, um uns ans Messer zu liefern?«


  Kent zögerte keine Sekunde. »Dann kriegt er die Macintosh-Behandlung.« Er schaute sich herausfordernd um, als wollte er jeden Widerspruch im Keim ersticken.


  Luc erinnerte sich kurz an den Anblick Macintoshs, als er starb… die hervorquellenden Augen, der zu einem erschrockenen O geformte offene Mund…


  Nicht schon wieder… bitte, nicht das noch einmal…


  »Hoffen wir, dass wir diese Entscheidung nicht treffen müssen«, sagte er. »Falls wirklich jemand eingedrungen ist, dann war es vielleicht nur ein schlechter Scherz von einem Hacker, den es gar nicht interessiert, irgendetwas Spezielles zu finden, sondern der heute Abend vielleicht schon in einem ganz anderen System herumschnüffelt.«


  »Aber wenn nicht«, sagte Brad, »wenn er noch einmal zurückkommen sollte, dann sind wir vorbereitet und schnappen ihn.«


  Sie verstummten. Das Treffen war beendet, aber keiner machte Anstalten, sich zu verabschieden. Luc wusste nicht, was die anderen empfanden, aber die Welt außerhalb ihres gesicherten, schalldichten und wanzensicheren Konferenzraums erschien voller Gefahren und Bedrohungen, eine riesige Falle, die nur darauf wartete, dass er sie betrat, um dann zuzuschnappen. Er wollte ein Verlassen dieses sicheren, schützenden Kokons aus Beton und Elektronik so lange wie möglich hinauszögern.
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  Jack verbrachte den größten Teil des Vormittags an seinem Computer und entwarf eine Anwaltsvisitenkarte. Er hatte das Programm erst zweimal benutzt und war in seinem Gebrauch noch nicht allzu sicher. Die ersten beiden Versuche verunglückten, doch dann gelang ihm ein Design, das überzeugend echt aussah. Nachdem er einen Bogen Spezialpapier damit bedruckt hatte, standen ihm insgesamt zwölf Exemplare zur Verfügung. Mehr als genug.


  Um Punkt ein Uhr erschien John Gavin, Rechtsanwalt, frisch geduscht, rasiert, bekleidet mit dunklem Anzug, weißem Oberhemd und gestreifter Krawatte, vor dem Portier der Millennium Towers in der West Sixty-seventh Street und überreichte ihm seine druckfrische Visitenkarte. Ein Anruf in der Wohnung bestätigte, dass er erwartet wurde, und er wurde zu den Fahrstühlen geschickt.


  Die Butler-Wohnung befand sich im einundzwanzigsten Stock. Auf dem Weg nach oben analysierte Jack seine Möglichkeiten. Er hatte sich noch nicht genau überlegt, wie er mit Butler verfahren würde – ihn für eine Weile aus dem Fenster halten oder ihm vielleicht das andere Bein brechen –, es hing im Wesentlichen davon ab, wie Jack reagierte, wenn er ihn wieder sah. Im Augenblick war er in ziemlich guter Stimmung. Eigentlich eine Schande, sie auf diese Art und Weise zu verderben, doch es gab Dinge, die konnte man auf sich beruhen lassen. Bei anderen Dingen durfte man es einfach nicht.


  Eine private Krankenschwester, deren schwarze Haut unter der weißen Tracht noch dunkler erschien, empfing ihn an der Tür. Jack erkannte ihre Stimme von seinem Telefongespräch wieder. Sie brachte ihn zum Arbeitszimmer und ließ ihn dann mit Mr. Butler alleine.


  Jack spürte, wie in ihm erneut die Wut aufloderte, als er den Bastard vor sich sah. Butler trug ein Princeton-Sweatshirt und eine dazu passende Trainingshose, bei der ein Bein abgeschnitten worden war, damit sie über den Gips gezogen werden konnte. Und er sah immer noch aus wie Porky Pig.


  »Gavin, richtig?«, sagte er und streckte eine Hand aus. »Bob Butler. Vielen Dank für Ihren Besuch.« Als Jack die ausgestreckte Hand nicht ergriff, fragte Butler: »Ist etwas nicht in Ordnung?«


  »Komme ich Ihnen nicht bekannt vor?«, stellte Jack eine Gegenfrage.


  »Eigentlich nicht.« Er lächelte bedauernd. »Ich nehme an, dass Sie ein Ehemaliger sind, wenn Sie für die Alumni-Vereinigung tätig sind, aber ich erkenne noch nicht einmal alle Angehörigen meiner eigenen Klasse wieder, geschweige denn – «


  »Es war gestern«, presste Jack zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


  Butlers Lächeln versiegte. Er senkte den Blick. »Ja. Gestern. Ich nehme an, Sie wollen mehr darüber erfahren.«


  »Ich weiß alles darüber«, sagte Jack. »Ich war dort, wie Sie sich vielleicht erinnern.«


  Butler musterte ihn wieder prüfend. »Sie waren dort?«


  Jack beugte sich vor und deutete auf sein Gesicht. »Erinnern Sie sich?«


  »Nein«, antwortete Butler. »Alles ist irgendwie verschwommen.«


  Wenn er log, dann war er verdammt gut darin.


  Butler rieb sich mit einer Hand über das unrasierte Kinn. »Ich erinnere mich, wie ich in der Festhalle war. Da es unser fünfundzwanzigjähriges Jubiläum war, mixten wir uns eine große Portion von unserem traditionellen ›Spezialgesöff‹. Wir besorgten uns eine alte Zinkbadewanne, füllten sie mit Eis, Fruchtsaft und mehreren Flaschen vom billigsten Wodka und Rum, die wir auftreiben konnten, so wie wir es früher immer gemacht haben. Ich erinnere mich, dass ich ein paar Gläser von dem Zeug getrunken habe. Einige Typen wurden danach laut, und zwei begannen sogar, sich zu prügeln. Danach…« Er zuckte die Achseln.


  »Sie erinnern sich nicht, zu einer Gruppe gehört zu haben, die auf der Treppe des Museums harmlose Passanten angegriffen hat?«


  Er seufzte und nickte. »Ich weiß noch, dass ich über die Straße lief, dann auf einer Treppe war und mit… jemandem kämpfte. Aber das ist im Wesentlichen auch schon alles. An Einzelheiten kann ich mich nicht entsinnen. Man erklärte mir, ich hätte eine Gehirnerschütterung. Ich wachte im Krankenhaus mit einem gebrochenen Bein auf, von dem ich nicht weiß, wie es dazu gekommen ist. Sie sagten, Sie wären ebenfalls dort gewesen. Haben Sie mich gesehen?«


  Jack nickte und achtete auf das geringste Anzeichen dafür, dass er log.


  »Habe ich… irgendetwas… Schlimmes getan?«


  Jack zwang sich, ruhig zu bleiben. »Sie wollten ein achtjähriges Mädchen töten.«


  »Was?« Der Schrecken auf Butlers Gesicht konnte unmöglich gespielt sein. »Was habe ich getan?« Seine Augen, mit denen er Jack ansah, hatten einen flehenden Ausdruck. »Bitte, sagen Sie mir, dass es der Kleinen gut geht! Sagen Sie, dass ich dem Kind kein Haar gekrümmt habe!«


  »Jemand hat sie Ihnen aus dem Arm gerissen, während Sie versuchten, sie die Treppe hinunterzuwerfen.«


  »Gott sei Dank!«


  Butlers ehrliche Erleichterung dämpfte Jacks Wut, aber damit war er noch nicht vom Haken.


  »Sie müssen noch etwas anderes als billigen Rum und Wodka getrunken haben, um derart durchzudrehen.«


  »Das haben wir auch, aber wir hatten davon keine Ahnung. Jedenfalls die meisten von uns wussten nicht Bescheid. Aber dieses Schwein Dawkins wusste es.«


  »Dawkins?«


  »Ja. Burton Dawkins. Haben Sie nichts davon gehört?«


  »Ich fürchte nein.«


  »Ich dachte, deshalb wären Sie hier – wegen Burt. Die Polizei hatte sofort den Verdacht, dass das Getränk mit irgendwelchen Drogen versetzt worden war, daher haben sie es sofort überprüft und festgestellt, dass ihr Verdacht zutraf. Deshalb wurden wir auch sofort wieder entlassen, ohne dass Anzeige erstattet wurde. Sie haben Dawkins verhaftet, weil er den Punsch präpariert hatte.« Er schüttelte den Kopf.


  »Wer hätte gedacht, dass ein Trottel wie er so etwas täte. Aber die Cops schnappten ihn mit einer ganzen Ladung dieser Droge in der Tasche.«


  »Mit was für einer Droge?«


  »Das haben sie noch nicht gesagt. Ich habe jedoch mit jemandem aus dem Büro des Commissioners gesprochen, und er erzählte mir, dass sie annehmen, es handelte sich um irgendeine neue Designerdroge, die während der letzten Monate überall im Land aufgetaucht ist.«


  »Wie heißt sie?«


  »Er sagte, das Zeug würde unter verschiedenen Namen verkauft werden. Sie hätten den Bericht aus dem Labor noch nicht vorliegen, aber er tippte auf eine hoch konzentrierte Form einer Substanz namens Berzerk.«


  »Das klingt irgendwie passend.«


  »Wie man mir erklärte, wird es mit z geschrieben.«


  »Wie das alte Automatenspiel.«


  Butler lächelte. »Ja. Daran erinnere ich mich. Das war als Kind mein Lieblingsspiel. Aber mit diesem Zeug ist nicht zu spaßen. Es hat eine teuflische Wirkung. Unter uns gesagt, ich habe früher eine Menge Gras geraucht, ein- oder zweimal gekokst und auch mal Speed versucht. Ich bin schon öfter high gewesen, aber so wie gestern habe ich mich noch nie gefühlt. Es war ein Gefühl totaler Macht, als wäre ich der König der ganzen Welt. Für eine Weile war es ganz schön, aber dann kam dieser Zorn hinzu, diese… diese rasende Wut, denn dies war meine Welt, und alles, was sich darin befand, gehörte mir, und da waren eine Menge anderer Leute, die mir wegnehmen wollten, was von Rechts wegen mein Eigentum war.« Er zuckte mit einem verlegenen Grinsen die Achseln. »Ich weiß, es klingt jetzt verrückt, aber gestern erschien mir alles absolut logisch und einleuchtend. Ich kam mir vor wie ein Gott.«


  Jack hatte noch nie gehört, dass etwas eine derartige Wirkung hatte, aber er hatte auch herzlich wenig mit Süchtigen zu tun.


  »Das klingt ja, als hätten Sie eine kräftige Dosis von diesem unbekannten Stoff abbekommen.«


  »Das denke ich auch. Ich weiß nur, dass ich das Gleiche nicht noch einmal erleben will. Am liebsten niemals mehr.« Er schüttelte den Kopf. »Stellen Sie sich das nur mal vor… da will ich einem Kind Schaden zufügen! Ich habe noch nicht einmal eins meiner eigenen Kinder jemals geschlagen – nicht ein einziges Mal.« Er biss die Zähne zusammen. »Eins kann ich Ihnen versprechen, Burt Dawkins wird damit nicht so einfach davonkommen. Wenn der Strafrichter mit ihm fertig ist, dann zerre ich ihn vors Zivilgericht und verklage ihn auf jeden armseligen Dollar, den er besitzt.«


  »Tun Sie das«, sagte Jack und kam sich jetzt, da seine Wut verraucht war, irgendwie fehl am Platze vor. Er ging zur Tür. »Jedenfalls habe ich erfahren, weswegen ich hergekommen bin. Ich melde mich bei Ihnen.«


  »Warten Sie«, sagte Butler. »Sie waren dort. Haben Sie gesehen, wie ich zu dieser Verletzung gekommen bin?« Er deutete auf sein eingegipstes Bein.


  »Hm, ja. Als jemand Ihnen das kleine Mädchen aus dem Arm riss, sind Sie gestolpert und selbst die Treppe hinuntergefallen.«


  Er wurde bleich. »Ich hätte dabei den Tod finden können. Ich glaube, ich habe einen Mordsdusel gehabt.«


  »Das sehen Sie durchaus richtig«, sagte Jack und verließ das Haus.
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  »Hast du keinen Hunger?«, fragte ihre Mutter mit ihrem deutlichen Danziger Akzent. »Oder schmeckt dir meine Küche nicht mehr?«


  Nadia blickte auf ihren halb leeren Teller. »Du machst immer noch die besten Piroggen der Welt, Mom. Ich habe nur keinen großen Hunger.«


  Ihre Mutter saß ihr an dem wackligen Tisch in einer Küche gegenüber, in der der Geruch von gekochtem Kohl den Wänden zu entströmen schien. Sie war eine schlanke, knochige Frau mit faltigem Gesicht, das sie älter machte als die zweiundsechzig Jahre, die sie zählte, aber in ihren hellen Augen lag noch immer ein jugendliches Zwinkern.


  Mom hatte ihre Mahlzeit beendet und sich bereits den zweiten »Kesselschmied«, Bier plus Whisky, eingeschenkt. Jeden Abend genehmigte sie sich zwei davon und machte es sich mit einer Flasche Budweiser und einem Schuss Fleischman’s Roggenwhisky – sie sagte immer »Fleshman’s« – gemütlich. Sie goss jedes Mal ein oder zwei Schlucke Bier in ein Glas, trank und füllte nach. Dazwischen trank sie von dem Whisky. Bis vor ein paar Jahren hatte sie dazu auch noch eine Winston geraucht. Nadia hatte ihr die Zigaretten ausgeredet, nachdem sie sie irgendwann davon hatte überzeugen können, dass sie für den frühen Tod ihres Vaters verantwortlich waren, aber Mom wollte nicht auf ihre »Kesselschmiede« verzichten. So hatte sie das Trinken gelernt, und niemand, nicht einmal Nadia, würde daran etwas ändern.


  »Hast du Streit mit Douglas? Bist du deswegen heute am Freitag hier und isst mit deiner Mutter zu Abend?«


  Nadia schüttelte den Kopf und schob eine Pirogge auf dem Teller hin und her. »Nein, er hat nur viel zu tun.«


  »Etwa zu viel für das Mädchen, das er heiraten will?«


  »Er arbeitet an einem neuen Projekt.«


  Doug hatte gesagt, er wolle weiterhin versuchen, ins GEM-System einzudringen, ehe seine Energie erlahmte. Im Augenblick sei er ganz heiß und wolle an diesem Abend die letzte Barriere knacken. Sie stellte sich vor, wie er alleine in seinem Büro saß, über die Tastatur gebeugt, ohne zu essen oder zu trinken, völlig gefesselt von den Daten, die über den Bildschirm liefen. Sie war zuerst ein wenig beleidigt gewesen, doch dann wurde ihr klar, dass sie von dem, was sie im Augenblick tat, fast ebenso besessen war.


  »Arbeiten, arbeiten, arbeiten. Das ist alles, was ihr beiden treibt. Das tun heutzutage alle jungen Leute. Wenigstens hast du jetzt, wo deine Assistenzzeit vorbei ist, an den Wochenenden frei. Du wirst ihn bestimmt morgen sehen.«


  »Vielleicht.«


  Moms Augenbrauen zuckten hoch. »Arbeitet er auch Samstags?«


  »Nicht er. Ich.«


  Jetzt gingen ihr fast die Augen über. »Du? Wirst du bei dieser Firma nach Stunden bezahlt?«


  »Nein. Ich verdiene dort ein festes Gehalt. Aber es gibt da im Augenblick ein Projekt – «


  »Wenn sie dich nicht dafür bezahlen, dass du am Samstag dort arbeitest, dann solltest du es auch nicht tun. Sieh doch, wenn du als richtige Ärztin mit richtigen Patienten arbeiten würdest, anstatt diese lächerlichen Forschungen zu betreiben, würdest du einiges mehr verdienen.«


  »Das werde ich auch. Ich bekomme einen Bonus, wenn ich das Projekt vor einem ganz bestimmten Datum abschließe.«


  Mom zuckte die Achseln. »Einen Bonus? Einen dicken Bonus?«


  Nadia wollte ihr nicht die Summe von einer Million Dollar nennen. Mom sollte sich aus reiner Vorfreude nicht zu sehr aufregen.


  »Einen sehr dicken.«


  »Ein Bonus, der so dick ist, dass man am Samstag arbeitet? Dick genug, dass du mit dem Geld in dieser Firma kündigen und endlich eine richtige Ärztin mit richtigen Patienten werden kannst?«


  Nadia lachte. »Ooooh ja.«


  »Dann«, sagte ihre Mutter lächelnd, »denke ich, dass du morgen arbeiten gehen solltest.«
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  Sal Vituolo kauerte auf einer Düne in East Hampton und fragte sich, was er verdammt noch mal eigentlich dort tat. Die Fahrt hierher war beschissen lang gewesen, und der feuchte, kalte Sand machte die Situation nicht angenehmer. Er hoffte, dass das, was geschehen würde, die Unannehmlichkeiten wert sein würde.


  Und die Ausgaben. Dieser Handyman-Jack-Typ war nicht billig. Sal hatte versucht, ihm als Bezahlung Autoersatzteile anzubieten, aber er wollte Bares – und davon verdammt viel – oder es liefe gar nichts, wie er sich ausgedrückt hatte. Sal hatte eigentlich nicht damit gerechnet, so viel auf den Tisch zu legen, ohne eine Quittung oder gar eine Garantie zu erhalten. Der Typ konnte ein Betrüger sein und einfach verschwinden, aber manchmal musste man die harte Schule geschäftlicher Tricksereien, durch die man gegangen war, einfach vergessen und stattdessen auf seinen Bauch hören. Und Sals Bauch sagte ihm, dass dieser Jack ein anständiger Kerl war.


  Aber vielleicht nicht ganz richtig im Kopf. Autoreifen? Was wollte er mit einer verdammten Wagenladung alter Autoreifen?


  Der Typ war am Nachmittag erschienen, um den Gummischrott und sein Geld abzuholen. Dann hatte er Sal erklärt, er solle sich eine Videokamera mieten, und zwar ein Profimodell mit dem besten Zoomobjektiv und höchster Lichtstärke, und damit hierher kommen, von wo aus er ungehinderte Sicht auf Dragovics Haus hatte. »Halten Sie einen sicheren Abstand, aber gehen Sie so nahe ran, wie Sie können, ohne dass man Sie entdeckt«, hatte er noch gesagt. Sal war sich nicht ganz sicher, was er meinte, aber da war er nun.


  Er schaute sich wachsam um und hoffte, dass niemand ihn beobachtete – vor allem niemand von Dragovics Leuten. Er wollte gar nicht erst versuchen sich auszumalen, was passieren würde, wenn er dabei erwischt wurde, wie er diese Leute ausspionierte.


  Er sah auf die Uhr. Zehn. Jack hatte gesagt, er sollte um zehn mit dem Aufnehmen beginnen, also schaltete Sal die Kamera ein und blickte durch den Sucher. Er hatte sich, während er wartete, mit der Videokamera vertraut gemacht, daher kam er mit der Bedienung ganz gut zurecht. Bei größter Brennweite verstärkte das Teleobjektiv das Licht und das Haus so stark, dass Sal glaubte, die Szene aus einem Abstand von nicht mehr als zwanzig Metern zu überblicken.


  Er hatte mehrmals einen Blick auf die Party riskiert. Es sah so aus, als veranstaltete der Schlüpfrige Serbe eine Riesenfete für seine Jungs und seine Großkunden. Die Gästeschar bestand ausschließlich aus Männern, einige in Anzügen, einige nur in Pullovern oder Golfhemden. Sal erkannte die Typen an ihrem großspurigen Auftreten und an ihren Frisuren – Europrolls und einheimisches halbseidenes Gesindel. Dragovics Anwälte würden vor Gericht diese Leute wahrscheinlich als »honorige Geschäftspartner« bezeichnen.


  Sal hatte verfolgt, wie sie das beste verdammte Büfett abräumten, das er je gesehen hatte – ganze Hummer, Langusten. Ein Sushikoch, Helfer, die alle möglichen Filets zerteilten, eine Kaviarbar, auf der verschiedene Flaschen Wodka aus einem Berg aus geschabtem Eis ragten – bis er selbst so hungrig war, dass er die Kamera ausschalten musste.


  Als er sich nun einen weiteren Überblick über das Partytreiben verschaffte, stellte er fest, dass etwas Neues im Gange war. Ein paar Bikinischönheiten planschten im Swimmingpool. Wo waren die denn hergekommen? Die Typen hingen alle am Beckenrand herum, hatten Drinks in den Händen, rauchten dicke Zigarren und glotzten.


  Sal spürte, wie seine Nackenmuskeln sich verkrampften… Er hätte sein Leben darauf verwettet, dass unter diesen Kerlen auch die waren, die Artie über die Church Avenue verteilt hatten. Durchaus möglich, dass er sogar einige von ihnen in diesem Augenblick vor der Linse hatte.


  Warum nehme ich eigentlich diese Scheißparty auf? Und was ist mit Jack und meinen alten Autoreifen?


  Dann hörte er den Hubschrauber.


  


  


  9


  


  »Mein Gott, was für interessante Leute«, sagte Cino.


  Ihr sarkastischer Tonfall irritierte Milos. Sie standen in der Ecke, wo das Haupthaus und der Ostflügel zusammenstießen. Mit ihren Drinks – Ketel One für Milos und der ständig in ausreichender Menge vorrätige Dampierre für Cino – lehnten sie am Geländer der höchsten der terrassenartig angelegten Veranden und betrachteten Milos’ Gäste von oben.


  Cino trug ein hochgeschlossenes kimonoähnliches Kleid aus roter Seide, das sich wie eine zweite Haut bis hinunter zu ihren Füßen an ihren schlanken Körper schmiegte. Mit ihren dunklen Locken und jettschwarzen Augen sah sie ausgesprochen orientalisch aus.


  »Ich bin sicher, dass du von der Gästeliste für Sonntag um einiges beeindruckter sein wirst«, sagte er. »Diese Leute dürften eher nach deinem Geschmack sein. Aber die Typen hier« – er deutete mit einer ausholenden Bewegung auf das Treiben am Swimmingpool – »sind es, die dieses Haus und diese Party erst möglich machen. Es sind meine Käufer, mein Verkäufer, meine Lieferanten und meine Verteiler.«


  »Verteiler von was?«, fragte Cino mit einem schelmischen Lächeln, während sie sich wie eine Katze an ihm rieb. Sie trank schon seit dem frühen Nachmittag Champagner, und das Glänzen in ihren Augen verriet, dass es ihr entsprechend gut ging.


  Milos erwiderte ihr Lächeln. »Der vielen Waren, die ich importiere und exportiere.«


  »Welche Waren?«


  »Was immer gerade besonders gefragt ist«, antwortete er.


  »Und diese badenden Schönheiten«, sagte sie und deutete mit einer Kopfbewegung auf den Swimmingpool. »Gehören die auch zu deinem Verteilernetz?«


  »Wohl kaum. Sie gehören zu den gefragten Gütern, die ich speziell für diese Gelegenheit aus der Stadt importiert habe.«


  Er hatte einige der bestaussehenden Frauen aus einigen Stripteaseclubs engagiert und sie für den Abend zu seinem Haus bringen lassen. Ihr Job war sehr einfach: die Party richtig in Schwung bringen, den Luxus genießen, so wenig Kleidung wie möglich tragen und sehr, sehr entgegenkommend sein.


  »Aha«, sagte Cino. »Partydekoration.«


  »Eher Partygeschenke der besonderen Art.«


  Cino schien das ausgesprochen spaßig zu finden, und Milos genoss den perlenden Klang ihres Lachens, während er die Girls beobachtete. Natur und Silikon hatten ihnen zu prachtvollen Körpern verholfen. Im Augenblick ließen sie sich nur begutachten, aber ihre eigentliche Arbeit würde anfangen, nachdem sie sich abgetrocknet hätten. Sie waren hinsichtlich der Rangordnung der Gäste ausgiebig informiert worden und sollten, diese stets im Sinn behaltend, jedem, der spezielle Wünsche äußerte, bereitwillig entgegenkommen.


  Dieser Abend war so etwas wie ein Bonus für die wichtigen Leute im Drogen-, Waffen- und Devisengeschäft, die Milos’ Operationen unterstützten. Dort unten auf dem Patio waren viele Nationalitäten vertreten: Italiener, Griechen, Afrikaner, Koreaner, Mexikaner, alle schon bald Teil seines wachsenden Imperiums. Seine Unternehmungen waren international, und daher musste er auch internationale Kontakte pflegen und sich mit allen Leuten gut stellen. Natürlich setzte er bei seinen persönlichen Operationen und beim Sicherheitsdienst nur reine Serben ein, skrupellose, loyale Männer, die durch harte Kriegseinsätze gestählt waren.


  Doch dieses Treffen war mehr als nur eine Party. Es war ein Referenz, eine Art Bestätigung. Sie waren als Milos’ Gäste gekommen. Einige von ihnen mochten insgeheim annehmen, dass sie ihm ebenbürtig sein könnten, aber dieser Abend sollte dafür sorgen, dass sie sich solche Vorstellungen schnellstens aus dem Kopf schlugen. Dies war kein neutraler Boden, auf dem gleichrangige Personen zusammenkamen. Sie waren in sein Haus gekommen, wo er das Sagen hatte. Sie vergnügten sich auf seine Kosten und konnten sich einen Eindruck von seiner neuen Bleibe verschaffen. Ihnen wurde in jeder Minute ihrer Anwesenheit unmissverständlich klar gemacht, dass Milos Dragovic der allumfassende Boss war.


  Sie hingen da unten mit den bezahlten Domestiken herum. Er stand hier oben mit dem Supermodel an der Seite. Sagte das nicht alles?


  In achtundvierzig Stunden würde alles völlig anders sein. Dann würde es keine Geschäftspartner, keine Fleischbeschau am Pool mehr geben. Am Sonntag ging es ausschließlich um gesellschaftliche Kontakte. Dann würde er sich seinen Platz unter den großen Namen hier draußen sichern.


  »Was ist das für ein Lärm?«, fragte Cino.


  Milos erkannte das flappende Geräusch, das von überallher zu kommen schien, auf Anhieb. »Es klingt wie ein Helikopter.«


  Und dann sah er ihn in etwa einhundert Meter Höhe, wie er vom Meer her einschwebte. Eine Art prall gefülltes Netz hing unter ihm. Milos konnte nicht erkennen, was sich in dem Netz befand, aber es sah auf jeden Fall bis zum Platzen voll aus. War das vielleicht eine neue Fischfangtechnik? Aber kein Wasser tropfte aus dem Netz.


  Ganz gleich, was er vorhatte, dachte Milos, der Pilot sollte auf keinen Fall mit seiner Last bewohntes Gebiet überfliegen. Falls das Netz zerriss…


  »Oh, sich doch«, sagte Cino. »Er bleibt genau über uns stehen.«


  Das war der Moment, als Milos zum ersten Mal der Gedanke durch den Kopf ging, dass irgendetwas nicht stimmte. Sein Verdacht erhärtete sich, als er bemerkte, dass der Hubschrauber keinerlei Nummern aufwies. Er kannte die Vorschriften nicht genau, aber jedes Flugzeug, das er bisher gesehen hatte, trug eine Reihe von Zahlen auf dem Rumpf oder den Tragflächen. Entweder hatte diese Maschine keine Zahlen, oder jemand hatte sie absichtlich weggelassen.


  Milos schaute sich um und sah, dass die Party zum Stillstand gekommen war. Sämtliche Gäste hielten mit dem, was sie gerade getan hatten, inne und starrten nach oben. Sogar die Girls im Swimmingpool planschten nicht mehr herum und deuteten himmelwärts.


  »Was meinst du, was er mit all diesen Autoreifen vorhat?«, fragte Cino.


  Autoreifen? Milos blickte wieder hoch. Verdammt, sie hatte Recht. Das Netz war voller Autoreifen. Es mussten mindestens fünfzig Stück sein.


  Was hatte dieses Arschloch mit den Reifen vor, die jetzt über seinem Haus hin und her schwangen.


  Und dann öffnete sich das Netz…


  Und die Autoreifen regneten herab…


  Und fielen genau auf ihn und sein Haus.


  Cino stieß einen schrillen Schrei aus.


  »Geh rein!«, rief Milos, während er sich umdrehte, um genau das zu tun, aber sie war bereits unterwegs und bewegte sich dabei auf ihren himmelhohen Pfennigabsätzen erstaunlich schnell.


  Milos sprang durch die Tür, als die ersten Reifen auf das Dach trafen. Das Geräusch, das sie dabei erzeugten, erinnerte an einen mit Telefonmasten ausgeführten Trommelwirbel, gekrönt von einem zischenden Beckenschlag zersplitternder Oberlichter. Sekundenbruchteile später landeten andere Reifen direkt auf dem Patiobereich, zerschlugen Geländer, kippten Tische um und zerstörten das Gewächshaus.


  Es wäre nicht so schlimm gewesen, wenn es dabei geblieben wäre. Aber die Reifen, die vom Himmel herabfielen, blieben nicht einfach liegen. Sie bewegten sich, sprangen drei, fünf Meter hoch und flogen in alle Richtungen. Die auf dem Dach reagierten noch schlimmer, denn sie räumten die Dachziegel ab und taumelten in Richtung Swimmingpool.


  Die Mädchen im Pool hatten Glück – sie brauchten nur unterzutauchen, während die Reifen ringsum im Wasser landeten. Aber die Männer auf dem Pooldeck hatten diese Möglichkeit nicht. Sie stolperten herum, flüchteten in alle Richtungen, prallten gegeneinander und warfen einander sogar um, während die Reifen auf sie herabregneten, sie zu Boden streckten, in den Pool stießen, Tische umstürzten und Speisen und Warmhalteschüsseln gleichmäßig über den gesamten Bereich verteilten. Das Unerwartete der Attacke und die völlig unberechenbaren Reaktionen der Wurfgeschosse steigerten das Chaos noch.


  Wo waren seine Sicherheitsleute? Er schaute auf den Tumult hinunter und stellte fest, dass zwei von ihnen noch einsatzfähig waren. Bespritzt mit einer vollständigen Auswahl aller Köstlichkeiten des Dessertbüffets, kauerten sie auf einer der Veranden, hatten die Pistolen schussbereit in den Fäusten und suchten den Himmel ab. Doch der Hubschrauber war nirgendwo zu sehen.


  Da die Reifen vom Haupthaus abprallten und die Seitenflügel den Fluchtweg zu beiden Seiten versperrten, blieb den Gästen, die noch auf den Beinen waren, nichts anderes übrig, als in Richtung Strand zu flüchten. Die Reifen folgten ihnen, erwischten noch einige von ihnen und schleuderten sie bäuchlings in den Sand.


  Es schien, als würden die Reifen niemals zur Ruhe kommen, aber schließlich kippte auch der Letzte, der taumelnd weitergerollt war, um und blieb liegen. Milos verließ seine Deckung und betrachtete entsetzt die Trümmer dessen, was kurz vorher noch sein ganzer Stolz gewesen war. Jeder Fußbreit Boden war in Mitleidenschaft gezogen worden. Die Mädchen jammerten, während sie zitternd und triefnass aus dem Pool kletterten. Die Holzveranden und der Patio waren mit Trümmern und angeschlagenen Männern übersät, die sich mühsam auf die Beine kämpften. Teilweise stöhnten und ächzten sie, einige hielten sich gebrochene Gliedmaßen oder Rippen, andere lagen reglos dort, wo sie hingestürzt waren. Es sah aus wie in einem Kriegsgebiet nach einem Bombenangriff.


  Aber schlimmer noch als die physischen Schäden war die tiefe, blutende Wunde, die Milos’ Stolz davongetragen hatte. Gäste seines Hauses, stolze Männer, die auf seine Einladung hin hierher gekommen waren, waren verletzt worden – oder noch schlimmer: Sie waren gezwungen worden, wegzurennen wie ängstliche Kinder. Dass diese Erniedrigung mit seinem Namen verbunden war, war eine doppelte Schande für Milos.


  Wer könnte ihm das angetan haben wollen? Und warum?


  Er suchte den Himmel nach dem Hubschrauber ab, aber der war verschwunden, als hätte es ihn nie gegeben.


  Noch nie hatte Milos sich so machtlos, so gedemütigt gefühlt. Er musste gegen den Impuls ankämpfen, seine Wut in den mondlosen Himmel hinaufzuschreien. Er musste Haltung bewahren, musste auftreten, als hätte er alles unter Kontrolle – so weit jemand in einem solchen Chaos überhaupt alles unter Kontrolle haben konnte – und dann blieb sein Blick an dem Reifen hängen, der beinahe in seinen Wohnraum geflogen war. Er war schlammbeschmiert und blank, derart abgenutzt, dass an einigen Stellen die Stahlgürtel durchschienen.


  Schrott! Schlimm genug, dass er in seinem eigenen Haus attackiert worden war, aber man hatte ihn auch noch mit Müll überschüttet!


  Mit einem Laut, der teils ein Brüllen, teils ein Schrei war, hob er den Reifen hoch und schleuderte ihn den restlichen Weg durch das Panoramafenster.


  Während er verfolgte, wie er über den Teppich rollte, schwor Milos Dragovic, dass er nicht eher Ruhe geben würde, als bis er denjenigen, der ihm das angetan hatte, gefunden und an ihm bittere Rache geübt hätte.
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  Sals Körper zuckte so heftig von unterdrücktem Gelächter, dass er die Videokamera ausschalten musste. Wenn er seiner Begeisterung doch nur Luft machen, sich auf den Rücken werfen und sein Vergnügen laut hinausschreien könnte! Natürlich würde das jene Art von Aufmerksamkeit erregen, die jegliches Lachen bei ihm wahrscheinlich sofort für immer zum Verstummen brächte. Er wischte sich mit dem Hemdsärmel die Tränen aus den Augen und eilte, immer noch kichernd, die Düne zu seinem Wagen hinunter.


  O Gott, war das herrlich! Wie die Reifen auf dem Gelände herumgeflogen und –gesprungen waren, wie die Typen durcheinander gerannt waren – wie ein Haufen Kakerlaken, sobald das Licht angeht. Und dabei hatten sie gekreischt wie alte Weiber! Der Schlüpfrige Serbe schiss jetzt sicher vor Wut Ziegelsteine! Und ich habe alles auf Video!


  Als er seinen Wagen erreichte, ließ er sich auf den Fahrersitz fallen und rang erst einmal nach Luft. Er blickte durch die Windschutzscheibe hinaus auf die leeren Dünen.


  Ein schwarzer Tag für Dragovic, aber reichte es für das, was er mit Artie gemacht hatte? Nein. Auch nicht andeutungsweise.


  Aber es war ein Anfang.
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  Jack kauerte im Hauseingang in der East Eighty-seventh Street gegenüber von Monnets Haus und lauschte dem Radioprogramm in seinen Ohrhörern, um sich die Zeit zu vertreiben.


  Er hing Monnet seit etwa sechs oder sieben Stunden an den Rockschößen. Zuerst war er ihm vom Firmensitz in der Thirty-fourth Street zur GEM-Fabrik im Marine Terminal Distrikt in Brooklyn gefolgt, dann zu einem Lagerhaus, nicht weit von der Firma entfernt. Dort hatte Monnet sich längere Zeit aufgehalten, war vor etwa einer Stunde nach Hause zurückgekehrt und hatte sich seitdem nicht mehr blicken lassen.


  Jack hatte keine genaue Vorstellung, nach was er Ausschau hielt – auf jeden Fall nach etwas Verdächtigem, Auffälligem, das ihm einen Hinweis gab, in welche Richtung er ermitteln müsste. Bisher hatte er nichts Derartiges gefunden.


  Er drehte den Wählknopf des Radios und fand einen Nachrichtensender, der über einen Skandal im Polizeipräsidium berichtete. Eine Droge, die man im Zusammenhang mit dem Schulabgängertumult beschlagnahmt hatte, war gestohlen und gegen eine völlig unwirksame Substanz ausgetauscht worden. Die Abteilung für Innere Angelegenheiten hätte die Ermittlungen aufgenommen.


  Jack überlegte, was das zu bedeuten hatte. Etwa dass der Klassenkamerad, den Butler erwähnt hatte – Burt Dawkins, nicht wahr? – laufen gelassen wurde? Er schüttelte den Kopf. Ein tolles System. Und er hatte nicht die Absicht, sich Dawkins selbst vorzunehmen. Die Verbindung war einfach zu ungesichert.


  Jacks Pieper meldete sich lautlos per Vibrationsalarm durch die Hosentasche an seinem Oberschenkel. Er warf einen Blick auf das Display: einer der Ashe-Brüder. Er suchte den nächsten öffentlichen Fernsprecher an der Straßenecke auf und benutzte eine seiner Telefonkarten.


  Joe Ashe meldete sich. »Twin Air.«


  »Wie ist es gelaufen?«


  Joe brach in schallendes Gelächter aus. »Du bist vielleicht eine Nummer, mein Junge! Eine ganz üble Nummer! Frank hat so heftig lachen müssen, dass er uns beinahe ins Gelände geschmissen hätte! Diese Reifen« – das Wort war dank seines Georgia-Akzents kaum zu verstehen – »sprangen wie wild durch die Gegend. Das hättest du sehen müssen, Jack! Es hätte dich umgehauen!«


  »Oh, ich werde es in Kürze zu sehen kriegen«, erwiderte Jack und hoffte, dass Sal eine gute Aufnahme gelungen war. Er musste grinsen. Es war eine verrückte Idee gewesen, die durchaus hätte schief gehen können. »Ich dachte mir, dass es funktioniert, aber man weiß ja nie, ob so etwas klappt, ehe man es ausprobiert.«


  »Jack, es funktionierte so grandios, dass ich nicht weiß, weshalb die Air Force nicht ebenfalls anstatt Bomben Reifen nimmt, wenn es zum nächsten Golfkrieg kommt oder wenn in Jugoslawien wieder die Post abgeht. Hast du eine Ahnung, wie viele Tonnen alte Reifen es in diesem Land gibt, die wir jedes Jahr vergraben oder im Ozean versenken müssen? Wir könnten sie alle in B-52-Bomber laden und aus fünfzigtausend Fuß Höhe abwerfen. Kannst du dir vorstellen, was nach einem Abwurf von Millionen Reifen unten auf der Erde los ist? Sie würden glatt über die höchsten Gebäude springen. In den Straßen bräche die nackte Panik aus. Wenn uns das vorher eingefallen wäre, hätten wir Bagdad und Belgrad begraben und wären gleichzeitig den Gummischrott losgeworden.«


  »Mir wäre es lieber, wenn wir vorerst die Air Force aus dieser Sache heraushalten könnten«, sagte Jack. »Nächsten Sonntag kommt schon ein neuer Einsatz.«


  »Wir können es kaum erwarten! Es ist fast eine Sünde, sich für so etwas bezahlen zu lassen! Weißt du, ich dachte, wir könnten das Ganze am Sonntag mit einer kleinen Begleitmusik unterlegen, mit etwas, das zu diesem besonderen Anlass passt.«


  »Joe, ich fände es besser – «


  »Erinnerst du dich an den alten Bobby-Vee-Song ›Rubber Ball‹ und die Zeile ›Bouncy-bouncy, bouncy-bouncy.‹ Wäre es nicht toll, wenn er aus ein paar Lautsprechern dröhnt, während die Reifen – «


  Jack lachte verhalten. »Lass uns lieber auf dem Teppich bleiben, Joe. Wenn wir anfangen, das Ganze auszuschmücken, schreien wir geradezu nach Verdruss.«


  »Lieber einfach als kompliziert, die alte Regel, nicht wahr? Hab schon verstanden. Es war nur ein Gedanke.«


  »Und kein schlechter, aber lass uns den zweiten Angriff genauso fahren wie den Ersten, okay?«


  »Du hast ja Recht, mein Freund.«


  Jack wartete, bis Joe auflegte, dann drückte er auf die Raute-Taste, um ein zweites Mal zu telefonieren.
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  Seine Gäste hatten sich verabschiedet. Die meisten hatten das Haus aus eigener Kraft verlassen können, einige nur mit fremder Hilfe. Nach wortreichen Entschuldigungen hatte Milos den Letzten hinausbegleitet und dann begonnen, sich einen Überblick über die Lage zu verschaffen.


  Er hatte Cino von Kim mit dem neuen Keanu-Reeves-Film auf dem Plasmabildschirm und einer frischen Flasche Dampierre in einem Eiskübel als Begleitung ins Filmzimmer bringen lassen und danach dem Koreaner die Aufsicht über die Leute des Partyservice übertragen, die sofort mit den umfangreichen Aufräumungsarbeiten begannen. Als das erledigt war, ließ Milos seine Männer in der Sicherheitszentrale im Keller antreten.


  Das war sein Nervenzentrum, voll gestopft mit modernster Elektronik. Die Bilder sämtlicher Überwachungskameras wurden auf eine Batterie von Monitoren übertragen, und sämtliche hinausgehenden Telefongespräche sensibler Natur wurden hierher umgeleitet und durch einen Zerhacker geschickt. Milos hatte ein Vermögen für die Einrichtung dieses Raums ausgegeben, damit er in den Hamptons wohnen und trotzdem seine Operationen unter höchstmöglicher Geheimhaltung durchführen konnte. Aber an diesem Abend hatte nichts geholfen.


  Manchmal führte er sich aus reiner Show wie ein Wahnsinniger auf, so wie er es am Vortag im Konferenzraum vom GEM getan hatte. Doch heute war es keine Show. Er marschierte auf und ab, das Gesicht rot angelaufen, ruderte mit den Armen herum und schrie seine Wut darüber hinaus, dass seine Männer diese Attacke nicht verhindert hatten. Er wusste, dass sie keine Schuld traf, aber er hatte das Gefühl, er müsste diesen Druck in seinem Innern herauslassen, wenn er nicht explodieren wollte.


  Schließlich beruhigte er sich. Er blieb stehen und starrte in die schweigenden bleichen Gesichter seiner Männer. Er wusste, was sie dachten: Würde er jetzt an einem von ihnen ein abschreckendes Exempel statuieren, wie er es früher schon mal getan hatte?


  Nichts wäre Milos in diesem Augenblick lieber gewesen – jemanden zum Schuldigen zu stempeln und ihn auf der Stelle zu erschießen. Aber damit hätte er einen guten Mann verschwendet, und wenn er herausbekommen wollte, wer ihm diesen Streich gespielt hatte, brauchte er jeden seiner Leute.


  »Hat irgendjemand etwas dazu zu sagen?«, fragte er, als das Schweigen sich fast bis zur Unerträglichkeit hinzog.


  Es blieb still.


  »Hat irgendeiner von euch jemanden gesehen, der sich hier herumtrieb oder irgendwelches ungewöhnliches Interesse an diesem Haus gezeigt hat? Du, Vuk.« Er deutete auf einen ehemaligen Unteroffizier aus der jugoslawischen Armee, der sich regelmäßig die Haare blond färbte. Der Mann blinzelte, blieb aber sonst völlig ruhig. »Du hast in dieser Woche Patrouillendienst gehabt. Hat irgendjemand an diesem Haus in auffälliger Weise Interesse bekundet?«


  »Nein, Sir«, antwortete er. »Ivo und ich haben gestern einen Mann und seine Frau verscheucht, aber die beiden gingen nur am Strand spazieren. Als sie stehen blieben, um sich das Haus anzusehen, haben wir dafür gesorgt, dass sie weitergingen. Die Frau wollte nicht, aber der Mann hat uns keine Schwierigkeiten gemacht.«


  Milos nickte. »Was haben die Überwachungskameras geliefert?«, fragte er Dositej, den Überwachungsspezialisten.


  Dositej deutete mit einem Daumen über seine Schulter auf das halbe Dutzend Monitorschirme in der Überwachungskabine. »Ich habe die Bänder von vergangener Woche überprüft, Sir. Bis jetzt habe ich nichts gefunden.«


  »Nichts?«, fragte Milos und spürte, wie sein Zorn wieder aufloderte. »Nichts?«


  In diesem Augenblick klingelte ein Telefon. Froh, sich dem sich ankündigenden Wutanfall entziehen zu können, beeilte Dositej sich, das Gespräch anzunehmen.


  »Es ist Kim«, sagte er, nachdem er einige Sekunden lang gelauscht hatte. »Er sagt, da sei ein Anruf für Sie.«


  »Ich habe verlangt, nicht gestört zu werden.«


  »Er sagt, am anderen Ende sei jemand, der wissen will, ob Sie ein paar alte Autoreifen abzugeben hätten.«


  Alle begannen sofort, durcheinander zu reden. Milos wurde plötzlich ganz ruhig. Er brauchte seinen Feind nicht zu suchen: Der Feind kam zu ihm.


  Während er mit der einen Hand Dositej den Telefonhörer entriss, gab er mit der anderen Mihailo, seinem glatzköpfigen, bebrillten Kommunikationsspezialisten, ein aufgeregtes Zeichen. »Verfolge den Anruf.« Dann sagte er zu Kim, der oben wartete: »Stell ihn durch.«


  Eine forsche Stimme mit deutlichem WASP-Akzent, die wie eine Mischung aus George Plimpton und William F. Buckley klang, meldete sich. »Mr. Dragovic? Sind Sie es?«


  Milos konnte dieselben Worte als Echo von der anderen Seite des Raums hören, wo sie aus einem Lautsprecher in der Kommunikationskonsole drangen.


  »Ja«, antwortete Milos und bemühte sich, seine Stimme ruhig und gelassen klingen zu lassen. »Wer ist dort?«


  »Ich bin Vorsitzender des East Hampton Environmental Protection Committee, Mr. Dragovic. Haben Sie heute unsere Nachricht erhalten?«


  »Nachricht?«, fragte Milos und versuchte, Zeit zu gewinnen. »Welche Nachricht?«


  »Die Autoreifen, mein Lieber, die Autoreifen. Sie haben sie sicherlich bemerkt, obgleich ich annehme, dass sie Ihnen in diesem absolut schrecklichen Haus, das Sie sich gebaut haben, auch völlig entgangen sein können. Wie dem auch sei, ich rufe nur an für den Fall, dass Sie nicht begriffen haben.«


  Milos spürte, wie seine Zähne knirschten, als er sie zusammenbiss. »Was genau soll ich begriffen haben?«


  »Dass Sie hier unerwünscht sind, Mr. Dragovic. Sie sind billig und vulgär, und Typen wie Sie dulden wir hier draußen nicht. Sie sind reinstes Gift, und wir werden Sie entfernen. Sie sind Abfall, und Ihr Haus ist ein Müllabladeplatz, und wir werden weiterhin so mit Ihnen verfahren, bis Sie Ihre verkommene Person, Ihre verkommenen Freunde, Ihren verkommenen Lebensstil zusammenpacken und dorthin zurückkehren, wo Sie hergekommen sind.«


  Milos umklammerte den Hörer, als wollte er ihn zerbrechen. »Wer sind Sie?«


  Er hörte ein erfreutes »Ja!« von der Kommunikationskonsole. Er schaute rüber und sah, wie Mihailo ihm mit dem Daumen ein Okay-Zeichen gab. Er hatte den Anrufer offensichtlich identifiziert.


  »Ich glaube, ich habe es Ihnen bereits erklärt: Dies ist nicht der militante Flügel des LVIS, wir sind das East Hampton Environmental Protection Committee, und wir meinen es ernst. Seien Sie gewarnt, Mr. Dragovic«, sagte der Mann am Telefon. »Wir meinen es sogar sehr ernst. Dies ist kein Spiel.«


  »Meinen Sie?«, fragte Milos grinsend. »Ich finde, es ist eins – ein Spiel, das man zu zweit spielen kann.« Er legte auf und drehte sich zu Mihailo um. »Wer ist es?«


  »Das kann ich nicht sagen«, antwortete Mihailo und nestelte nervös an seiner randlosen Brille, »aber er rief aus der City an – von einem öffentlichen Fernsprecher in den East Eighties.«


  Milos unterdrückte einen Fluch. Er hatte auf einen Namen gehofft, aber er hätte sich denken können, dass der Mann nicht von seiner Privatadresse aus anrufen würde.


  »Ich glaube, ich habe etwas«, meldete Dositej aus dem Videomonitorraum.


  Milos betrat die Kabine, in der Dositej sich so dicht zu einem Monitor vorbeugte, dass seine Nase beinahe den Bildschirm berührte. »Was ist es?«


  »Ich entsinne mich jetzt. Dieser Wagen kam gestern vorbei. Er fuhr bis zum Tor und hielt an. Ich wollte schon jemanden rausschicken, als er wieder wegfuhr.«


  Milos sah das körnige Bild eines Mannes, der das Haus vom Beifahrersitz einer in Amerika produzierten Limousine aus betrachtete.


  »Den kenne ich«, sagte Ivo. »Das ist der Kerl, den wir vom Strand verscheucht haben.«


  Milos fuhr herum. Vuk und Ivo standen nebeneinander. »Glaubt ihr, er könnte der Bursche am Telefon sein?«


  Vuk schüttelte den Kopf. »Nicht dieselbe Stimme. Und der Mann, den wir verscheucht haben, hatte zu viel Angst vor einer Auseinandersetzung, um heute etwas Derartiges zu tun.«


  »Da bin ich mir nicht so sicher«, sagte Ivo und betrachtete mit zusammengekniffenen Augen den Bildschirm. »Wir sahen einen Mann, der sich nicht prügeln wollte, aber ich würde nicht behaupten, dass er Angst hatte.«


  Milos hielt Ivo für den besseren Beobachter der beiden. Und er färbte seine Haare nicht blond, was ein weiteres Plus war. »Wir müssen diesen Mann suchen.«


  »Kein Problem«, sagte Dositej. Milos drehte sich um und sah den Wagen als Standbild auf dem Monitor. Dositej deutete auf die Stoßstange. »Da ist seine Autonummer.«


  Milos spürte, wie sich ein Grinsen auf seinem Gesicht ausbreitete, während er die Nummer betrachtete. Wer immer du bist, dachte er, ich werde dich finden. Und dann sorge ich dafür, dass du dir wünschst, nie geboren worden zu sein.
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  Luc hielt die Flasche Château Lafite-Rothschild 1959 wie ein Baby im Arm. Er lächelte bei dem Gedanken. Er und Laurell hatten keine Kinder – Gott sei Dank… sie hätte aus ihnen wahrscheinlich wahre Monster gemacht, so wie sie eins war – aber seine Weine waren ein Trost. Eigentlich sogar noch besser. Anstatt einem höhere Kosten zu verursachen, steigerte sich ein guter Wein im Wert und im Geschmack.


  Dieser Lafite zum Beispiel. Er war einer der edelsten, die je hergestellt wurden, und wurde niemals von seinen wahren Eltern im Stich gelassen. Alle zwanzig Jahre oder so schickte das Château Lafite eine Gruppe von Experten aus Frankreich herüber, um die älteren Weine zu entkorken und abzugießen. Diese spezielle Flasche war vom Château Mitte der Achtzigerjahre entkorkt worden. Man hatte als Nachweis ein entsprechendes Etikett auf die Flasche geklebt.


  Und im Gegensatz zu einer Ehefrau oder einem Kind bricht ein Wein einem niemals das Herz.


  Als Laurell die Scheidungsklage einreichte, hatte sie ihn nicht nur beleidigen, sondern ihn auch physisch treffen wollen, indem sie die Hälfte seines Weinkellers verlangte. Die Schlampe hatte keine Ahnung von Wein – sie trank mit Vorliebe kalifornischen Zinfandel und konnte einen offenen Tischwein nicht von einer hochwertigen cru unterscheiden. Sie hatte ihre Forderung nur deshalb gestellt, weil sie wusste, dass sein Wein wertvoll war und dass es ihm das Herz brechen würde, wenn er sich von ihm trennen musste.


  Sie hatte ihm wehtun wollen. Zwei Affären hatte sie ihm bereits verziehen, aber die Dritte hatte sie nicht verwunden. Er hatte versucht, ihr klar zu machen, dass keine der Frauen ihm etwas bedeutete, und das war die Wahrheit. Er hatte außerdem geschworen, dass er nur sie liebte, doch das stimmte natürlich nicht.


  Wann hatte er eigentlich das letzte Mal geliebt? Eine seltsame Frage. Er hatte Liebe gemacht, aber das war etwas anderes. Er bevorzugte kurze, heftige Affären, bei denen beide Partner anschließend ihrer Wege gingen und keinerlei Bindungen bestehen blieben.


  Der Höhepunkt war dieser Nachmittag mit Nadia gewesen. Intensiv, leidenschaftlich. Er spürte, wie sein Blut nur von der Erinnerung daran in Wallung geriet. Nadia hatte damals keine Bindung gewollt, und sie wollte sie vielleicht auch jetzt nicht. Eine Wiederholung hätte ihm durchaus gefallen, und er würde es darauf anlegen, wenn er sicher sein konnte, dass ihre Arbeit nicht darunter litt. Er würde abwarten. Das Molekül zu stabilisieren hatte im Augenblick Priorität.


  Fast genauso wichtig war es, seinen Wein zu verpacken, den Wein, den Laurell hatte haben wollen. Sie hatte geglaubt, sie hätte ihn vernichtet, aber er hatte mit ihrer Forderung gerechnet. Während ihre Ehe sich der Auflösung näherte, hatte er gezielt die besten Flaschen hinausgeschmuggelt und sie durch billigstes Gebräu ersetzt. Laurell erhielt am Ende eine Kollektion vin ordinaire. Sie hatte getobt, als sie die Bewertung erfuhr, aber als sie gefragt wurde, welche Weine genau fehlten, hatte sie keine Ahnung gehabt.


  Luc legte den Lafite behutsam in die mit Holzwolle ausgepolsterte Transportkiste, dann trank er einen Schluck von einem anderen Wein und ließ ihn um die Zunge kreisen. Er hatte einen Haut-Brion 1982 geöffnet, einen herrlichen Graves-Tropfen, um sich die mühsame Arbeit des Verpackens seiner Weinkollektion zu versüßen. Alle sechshundert Flaschen mussten aus ihren temperierten Fächern entnommen und verpackt werden, damit sie in ein oder zwei Wochen abtransportiert werden konnten.


  Er ging kein Risiko ein. Er hatte großes Vertrauen zu Nadia, aber das Loki-Molekül zu stabilisieren könnte ihre Fähigkeiten übersteigen, könnte vielleicht sogar von niemandem bewerkstelligt werden. Und falls es ihr nicht gelang, hatte er nicht die Absicht, am 22. Juni noch zugegen zu sein, wenn Dragovic erfuhr, dass er soeben seine letzte Lieferung Loki erhalten hatte. Nein, dann wäre Luc in Frankreich, und seine Weine mit ihm.


  Er hatte Brad und Kent nichts erzählt. Er lächelte und fragte sich, ob sie im Augenblick zu Hause waren und ähnliche Vorbereitungen trafen. Er bezweifelte es. Sie hatten beide Frau und Kinder, die sie daran hinderten. Und sie hatten keinen Ort, wohin sie hätten verschwinden können.


  Er würde sie dem Serben überlassen. Sie verdienten es. Schließlich waren sie es gewesen, die die Firma in diese schlimme Lage gebracht hatten.


  Er verließ mit dem Glas den Weinkeller und ging in sein Arbeitszimmer. Er trennte sich nur ungern von diesem feudalen Domizil, aber wenn die Kreatur wie erwartet während der nächsten Wochen sterben würde und falls Nadias Bemühungen bis Mitte Juni nicht von Erfolg gekrönt wären, würde er abreisen und die Vergangenheit hinter sich lassen.


  Fast wünschte er sich, dass es dazu käme… dass er gezwungen würde, sein Leben völlig umzukrempeln und ganz von vorne anzufangen – an einem neuen Ort und als völlig neue Person.


  Er nahm das Fläschchen mit dem blauen Pulver vom Schreibtisch. Das war es. Eine Probe, die aus der Blutcharge vom Vortag synthetisiert worden war. Loki… der Stoff, der ihn reich gemacht hatte, und zugleich der Stoff, der sein Leben ruinieren konnte.


  Luc leerte sein Glas. Er hätte gerne noch ein Zweites getrunken, doch es wurde Zeit, mit dem Taxi zum Lagerhaus hinauszufahren und die Wirkung dieser neuen Lieferung zu testen.


  Lucs Magen verkrampfte sich… vielleicht der letzte Test, den er jemals durchführen würde. Er wusste nicht genau, ob er lachen oder schreien wollte.
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  Jack hängte ein und massierte seine Kiefergelenke. Dieser seltsame Akzent verursachte seinen Kiefermuskeln Krämpfe. Aber er war überzeugt, dass er mit dem Anruf einen doppelten Zweck erreicht hatte: erstens, Dragovic vorzugaukeln, dass irgendwelche arroganten Nachbarn bereit waren, extreme Maßnahmen zu ergreifen, um ihn aus ihrer Umgebung zu vertreiben – lächerlich, aber es reichte aus, um während der nächsten paar Tage ein wenig Verwirrung zu stiften; zweitens, Dragovic auf das Telefongespräch vorzubereiten, das Jack nach der Party am Sonntagabend mit ihm führen wollte. Das war der springende Punkt. Falls dieser Anruf keine Wirkung zeigte, würde der gesamte Plan fehlschlagen. Er warf einen letzten Blick auf Monnets Haus. Der Doktor würde um diese Zeit nirgendwo mehr hingehen. Es wurde Zeit, nach Hause zurückzukehren – für Teil zwei des Dr.-Moreau-Filmfestivals: die Version von 1977 mit Burt Lancaster und Michael York. Sie war nicht so atmosphärisch dicht wie Die Insel der verlorenen Seelen – Lancasters Moreau kam auch nicht andeutungsweise an die von Abartigkeit triefende Darstellung Charles Laughtons heran –, aber Barbara Carreras Mitwirkung machte das allemal wett.


  Jack wollte gerade Anstalten machen, seinen Beobachtungsplatz zu verlassen, als er sah, wie ein Taxi vor dem Hauseingang vorfuhr. Der Portier riss die Glastür auf, und Dr. Monnet kam heraus. Jack machte auf dem Absatz kehrt und rannte die Lexington hinauf, wo er seinen Buick geparkt hatte.


  Der Tag war doch noch nicht zu Ende.
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  »Ich bin drin!«


  Doug stieß sich vom Tisch mit der Tastatur ab und sein Stuhl rollte ein Stück über den Teppich. Er verspürte den Wunsch, aufzuspringen und einen kleinen Freudentanz aufzuführen, aber er war ein schlechter Tänzer. Stattdessen erhob er sich und ging zur Küche, nachdem er noch einen kurzen Abstecher zur Toilette gemacht hatte. Er holte sich die nächste Dose Jolt aus dem Kühlschrank, füllte eine Schüssel mit Quisp und Milch und saß gleich darauf wieder vor seinem Monitor.


  Er verzehrte die knusprigen Flocken, während er den Bildschirm betrachtete. Die Schutzwälle um die Finanzdaten hatten seinen Angriffen am Ende doch nicht standhalten können. Er war drin. Diesmal leitete er den Zugriff über Washington, D.C. um. Keine Chance, die Aktion zu ihm zurückzuverfolgen, falls jemand etwas Derartiges versuchen sollte.


  Aber jetzt fing die eigentliche Arbeit an: einen Sinn in all die Zahlen zu bekommen, dann die Richtigen zu finden und den Geldfluss nachzuvollziehen.


  Er rieb sich die Hände. Das war genauso wie in den alten Zeiten. Er hatte eine lange Nacht vor sich, war aber hellwach und konnte es kaum erwarten anzufangen. Mit der nötigen Menge Zucker und Koffein in seinen Adern würde er nicht eher aufhören, als bis er herausgefunden hätte, was er wissen wollte.


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  Sonnabend
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  Gut sechs Meter über dem Lagerhausboden bäuchlings auf einen Stahlträger dahinkriechend, legte Jack eine Pause ein und hielt sich die Nase zu, um ein Niesen zu unterdrücken.


  Er konnte die das Gebäude bevölkernden Tauben hinter sich in den Ecken gurren und rascheln hören. Er hatte sie aufgescheucht, als er während ihrer Schlafenszeit durch das Oberlicht geklettert war, aber glücklicherweise nicht so heftig, dass sie in Panik aufgeflattert waren. Jack vermutete, dass sie in den Ecken und Nischen schliefen, aber dem Taubendreck auf dem Stahlträger unter sich nach zu urteilen, verbrachten sie einen Großteil ihrer Zeit genau hier. Nur gut, dass er sich für abgelegte Kleidung entschieden hatte. Diese Kletterpartie würde sie endgültig ruinieren.


  Jack hatte Dr. Monnet von Carnegie Hill in Manhattan zu seiner geschäftlichen Zentrale gegenüber im alten Marine-Terminal-Distrikt von Brooklyn, unweit dem BQE-Kai zwischen Bay Ridge und Sunset Park, verfolgt. Er hatte eigentlich nicht seinen eigenen Wagen benutzen wollen – sich aber darauf zu verlassen, dass ein Taxi für jemanden in seinem abgerissenen Aufzug anhalten würde, wäre zu ungewiss gewesen.


  Monnet war zuerst zur GEM-Pharma-Fabrik gefahren, und Jack hatte zu seiner Verwunderung den Betrieb in voller Times–Square-Beleuchtung vorgefunden. Der Parkplatz war dicht besetzt und die Produktion schien auf vollen Touren zu laufen. Bei GEM wurde eine dritte Schicht an einem Samstagmorgen gefahren, während jede andere Fabrik in der Umgebung verriegelt und verrammelt war. Offensichtlich gingen die Geschäfte sehr gut.


  Monnet hielt sich nicht lange dort auf. Danach war Jack ihm hierher gefolgt, zurück zu dem alten Lagerhaus aus altersschwarzem Klinker, wohin er ihm an diesem Tag schon einmal nachgefahren war. Jack hatte am Nachmittag draußen gewartet und hätte am Abend sicherlich auch wieder das Gleiche getan, aber nachdem er beobachtet hatte, wie ein Landstreicher nach dem anderen an einem Metalldetektor an der Lagerhaustür, wie es schien, vorbeigeschleust wurde, hatte er entschieden, dass er unbedingt einen Blick hinein werfen müsste. Offensichtlich wurde das Gebäude für mehr als nur Lagerzwecke benutzt.


  Der Bau war im Parterre hermetisch abgeriegelt und es war kein Zugang zum Dach zu sehen. Doch das benachbarte Gebäude war verlassen und stand dicht daneben. Jack hatte dort ein Fenster eingeschlagen und bis zum Dach hochklettern können, um dann den schmalen Spalt zwischen den Gebäuden mit einem mäßigen Sprung zu überwinden.


  Das Innere bestand aus einem einzigen großen Raum, drei Stockwerke hoch, und wurde von kreuz und quer verlaufenden Stützpfeilern und Trägern durchzogen. Der Raum schien fast völlig leer. Nur eine Ecke war besetzt: Ein erleuchteter Bereich, der weniger als ein Viertel der Grundfläche einnahm, war durch bewegliche Wände abgetrennt, aber nicht überdacht worden.


  Jack schob sich behutsam über den Stahlträger, näherte sich mehr und mehr dieser leuchtenden Insel, bis er in die beiden Abteilungen des abgetrennten Raums hineinblicken konnte. Die erste Abteilung war hell erleuchtet. Ein halbes Dutzend Männer – es waren die, die durch die mit dem Metalldetektor gesicherte Tür hereingekommen waren – standen um einen kleinen Tisch herum und tranken etwas aus nummerierten Plastikbechern.


  In einem angrenzenden Raum auf der anderen Seite der Trennwand war die Beleuchtung deutlich gedämpfter. Eine Anzahl kaum erkennbarer Gestalten hielt sich dort auf und beobachtete den vorderen Raum durch eine mehrfach gesprungene getönte Glasscheibe in der Wand, die die beiden Räume voneinander trennte.


  Eine Stimme drang aus einem Lautsprecher über der Glasscheibe.


  »Trinken Sie die Becher auf jeden Fall vollständig leer. Wir wollen schließlich nicht, dass Sie während des Tests wegen Flüssigkeitsmangel zusammenbrechen,«


  War das Monnet? Jack hatte ihn noch nie reden gehört, vermutete aber, dass es seine Stimme war.


  »Sind alle so weit?«


  Die Männer hielten entweder ihre leeren Becher hoch oder nickten mit dem Kopf.


  »Hervorragend. Jetzt sollte jeder Teilnehmer an dem Test die der Nummer auf seinem Becher entsprechende Position an der Teststation einnehmen.«


  Die Männer liefen kurz durcheinander, und am Ende stand jeder vor besagter ›Teststation‹, die aus einem roten Plastikpolster, etwa so groß wie eine Pizza, bestand, das in Brusthöhe in die Wand eingelassen war. Eine dreistellige LED-Anzeige, jede auf ooo eingestellt, befand sich in Augenhöhe darüber.


  Jack rutschte ein Stücknäher, um die »Testpersonen« besser sehen zu können.


  »Gut. Sie erfahren jetzt, wie der Test abläuft. Warten Sie, bis ich die Erklärung wiederholt habe, damit kein Fehler gemacht wird. Wenn der Test beginnt, hören Sie ein Klingelsignal. Sobald Sie dieses Signal hören, fangen Sie an, auf den gepolsterten Aufschlagmesser vor Ihnen einzuboxen. Dieses Gerät misst die Wucht Ihrer Schläge. Sie sollen so oft und so hart zuschlagen, wie Sie können. Gemessen wird die Schlagwucht sowie die Schlagfrequenz. Den sich daraus ergebenden Wert können Sie auf der Anzeige über dem Polster ablesen. Derjenige, der den höchsten Wert erreicht, erhält zusätzliche zweihundert Dollar Belohnung. Ich muss noch betonen, dass es hier keine Verlierer gibt. Jeder erhält dreihundert Dollar, ganz gleich, wie er abschneidet. Vergessen Sie das nicht. Sind alle bereit?«


  Die Männer nickten oder murmelten zustimmend.


  »Prächtig. Und vergessen Sie nicht, fangen Sie erst an, wenn Sie das Klingeln hören. Achtung… fertig…«


  Das Signal ertönte, und die Männer hämmerten mit den Fäusten gegen die Kissen, einige nur mit einer Hand, andere mit beiden.


  Jack, in seiner Position auf dem Vogelkot liegend und im wahrsten Sinne des Wortes über den Dingen schwebend, verfolgte das Geschehen mit einem Ausdruck verwirrter Faszination. Was zum Teufel ging da unten vor?


  Die Probanden, die mehr Kraft in ihre Schläge legten, konnten das Tempo der anderen, die nicht so hart, aber schneller zuschlugen, nicht mithalten, doch während der ersten Minute blieben die angezeigten Werte etwa gleich. Dann bemerkte Jack, wie einer der kleineren Männer einen leichten Vorsprung bekam. Er hatte breite Schultern und kurze, kräftige Arme und prügelte seinem »Aufschlagmesser« mit schnellen beidhändigen Schlägen die Seele aus dem Leib.


  Das blieb seinen Konkurrenten nicht verborgen. Die meisten Männer schauten sich um, überprüften die LED-Anzeigen ihrer Rivalen, was sie nicht besser werden ließ. Als sie die Anzeige des kleinen Schlägers sahen, steigerten sie ihre Bemühungen und schlugen härter und schneller. Dabei verrenkten sie sich aber weiterhin die Hälse, um zu sehen, was der Führende schaffte.


  Er baute seinen Vorsprung aus. Er konzentrierte sich ausschließlich auf sein Kissen und hämmerte stetig mit aller Kraft darauf ein.


  Jack konnte erkennen, wie die anderen zunehmend unzufrieden reagierten – er sah es an ihren verkrampften Schultern und am Ausdruck ihrer Gesichter, als sie sich umsahen, während sie wütend ihre Kissen bearbeiteten. Doch keiner schaffte es, den kleinen Probanden einzuholen.


  Schließlich gingen einem der im Hintertreffen Liegenden die Nerven durch. Mit einem wütenden Aufschrei verließ er seinen Platz an der Teststation und begann, auf den Führenden einzuschlagen. Während sie sich gegenseitig wuchtige Hiebe verpassten, die keinem von ihnen etwas auszumachen schienen, stolperten sie gegen einen dritten Testteilnehmer, der sogleich in die Schlägerei eingriff. Innerhalb weniger Sekunden waren alle sechs heftig prügelnd ineinander verkeilt.


  Während Jack fassungslos das Geschehen verfolgte, fühlte er sich an den Ausbruch sinnloser Gewalt auf der Museumstreppe erinnert. Aber das hier war schlimmer: Diese Typen waren um einiges erfahrener, was Straßenschlägereien betraf.


  Wenn das so weitergeht, gibt es sicher Tote, dachte er.


  Dann sah er, wie gelbliche Gaswolken aus Wanddüsen geblasen wurden. Der Nebel hüllte die Schläger ein, reizte sie zum Husten und bewirkte, dass sie sich trennten und schließlich zusammenbrachen. Das Gas legte sich wie eine gelbe Decke auf sie und wurde dann durch Schlitze in den Wänden dicht über dem Fußboden abgesogen. Zurück blieb ein Durcheinander bewusstloser Gestalten.


  Jack begriff, dass dies offensichtlich nicht die erste Schlägerei war, die sie hier ausgetragen hatten, und vielleicht noch nicht mal die Schlimmste, wenn man die geborstene getönte Glasscheibe betrachtete. Doch die Gaswolken bewiesen, dass man mit einem Gewaltausbruch gerechnet hatte.


  Was zum Teufel beabsichtigte Monnet damit? Und wer befand sich bei ihm in der Kontrollkabine?


  Jack schob sich weiter… nur ein kleines Stück, um einen besseren Blick in den Kontrollraum zu erhaschen. Er musste vorsichtig sein. Er gelangte jetzt in den Lichtschein aus dem Testraum. Falls jemand von unten hochsah, würde er ihn sofort entdecken.


  Er verharrte, als die Tür zum Testraum aufschwang und drei Männer erschienen. Gefährlich aussehende Burschen – muskulös, breitschultrig und fast halslos. Alle hatten kurz geschorenes Haar, Boxernasen, winzige Ohren und kleine, glänzende Augen. Vielleicht so etwas wie Angehörige eines Sicherheitsdienstes? Sie sahen aus, als kämen sie alle aus demselben Stall, und die Rollkragenpullover, die sie ausnahmslos trugen, verstärkten diesen Eindruck noch. Sie erinnerten Jack an die Panzerknacker aus den alten Donald-Duck-Comics.


  Eine einsame Gestalt blieb im Kontrollraum zurück. Jack konnte ihn jetzt deutlich sehen: Monnet.


  Was treiben Sie hier, Doc? Was haben Sie hier zu suchen?


  Jack lenkte seine Aufmerksamkeit wieder auf die Schlägertypen, die gerade das Durcheinander der Bewusstlosen entwirrten und die Männer auf den Rücken drehten. Wo fand Monnet seine »Probanden«? Besser gefragt: Woher kamen diese seltsam aussehenden Sicherheitstypen?


  Während Jack den Handrücken auf die Nase presste, um erneut ein Niesen zu unterdrücken, bemerkte er, wie einer der Sicherheitstypen heraufsah und erstarrte. Er gab einen wütenden Laut von sich und deutete nach oben direkt auf Jack. Die anderen folgten seinem Blick.


  Sie können mich doch unmöglich alle hier oben in dieser Dunkelheit sehen, dachte Jack. Oder vielleicht doch?


  Einer der drei stieß einen Schrei aus, der dem Bellen eines Jagdhundes, der die Witterung einer Beute aufgefangen hatte, verdammt ähnlich war. Sofort verließen die drei den Testraum.


  Scheiße, ich glaube, die haben wirklich feine Nasen.


  Jack hatte nicht vor abzuwarten, um zu sehen, wohin sie sich wandten oder wie sie versuchten, zu ihm heraufzukommen. Plötzlich hatte er es eilig zu verschwinden.


  Er vollführte eine Hundertachtzig-Grad-Drehung auf dem Bauch und kroch auf dem Weg zurück, den er hergekommen war. Dabei bewegte er sich so schnell er konnte, rutschte durch den Vogelmist und gab sich keine Mühe mehr, leise zu sein.


  »Wer ist da?«, rief eine Stimme. Es war dieselbe, die den »Probanden« ihre Instruktionen gegeben hatte, nur klang der Mann jetzt deutlich beunruhigt. Es musste Monnet sein. »Wer ist da oben? Kommen Sie sofort runter!«


  Jack kroch weiter. Eine Bewegung unter ihm fiel ihm ins Auge. Drei schattenhafte Gestalten rannten los, trennten sich, jede steuerte auf eine andere Wand zu, wo sie jeweils hochsprang und zu klettern begannen.


  Mein Gott, sie steigen die Wände hoch!


  Nein… nicht die Wände selbst, sondern an den Rohren und Trägern, die daran verankert waren. Diese Beagle Boys – die Ähnlichkeit mit dieser Hunderasse hatte ihn auf diese Bezeichnung gebracht – waren so stark und gelenkig, wie sie seltsam aussahen. Und keinesfalls so dumm, wie sie äußerlich erschienen. Indem sie sich getrennt hatten, ließen sie Jack nur noch einen Fluchtweg offen: nach oben.


  Glücklicherweise war das auch die Richtung, die er ohnehin einschlagen wollte. Aber bei diesem Tempo würde er ihnen niemals entkommen. Mit einem unangenehmen Gefühl in der Magengrube machte Jack sich klar, dass er, wenn seine Flucht Aussicht auf Erfolg haben sollte, wohl oder übel aufstehen und aufrecht über den Eisenträger gehen – wenn nicht gar rennen – müsste. Und er könnte nicht warten, bis er seine Nerven für diesen Schritt ausreichend gewappnet hätte – es musste heißen: Nichts wie hoch und los!


  Indem er sich wünschte, irgendwann in seiner Jugend eifriger Gymnastik betrieben oder vielleicht sogar das Turnen auf dem Schwebebalken erlernt zu haben, ging er in die Hocke, setzte vorsichtig einen Fuß vor den anderen und drückte sich dann in den Stand hoch. Für einen endlos scheinenden Moment, in dem ihm das Herz stehen zu bleiben drohte, schwankte er, als er glaubte, der Träger unter ihm würde zu schaukeln beginnen, dann fing er sich. Mit ausgestreckten Armen wie ein Seiltänzer das Gleichgewicht haltend, bewegte er sich mit schlurfenden Schritten auf das Ende des Trägers zu.


  Augen auf den Träger, nicht auf den Fußboden tief unten… Augen auf den Träger, nicht nach unten… er wiederholte diesen Satz wie ein Gebet immer wieder, während seine Füße sich über den Träger tasteten. Dabei musste er husten, als seine Füße getrockneten Vogelmist in dichten Staubwolken aufwirbelten. Er erreichte einen der quer verlaufenden Träger. Er hatte schon Schwierigkeiten gehabt, ihn zu überwinden, als er seinen Beobachtungsplatz aufgesucht hatte und nicht in Eile gewesen war. Jetzt durfte er sich dadurch nicht aufhalten lassen. Auf seine Reflexe und die durch regelmäßiges Training erworbene Muskelkraft vertrauend, biss Jack die Zähne zusammen, schwang sich um den Träger herum und setzte seinen Weg fort. Er erlebte einen heiklen Moment, als er zu viel Schwung nahm und abzustürzen drohte, doch irgendwie schaffte er es, das Gleichgewicht zu behalten.


  Die Wand war etwa sieben Meter entfernt. Eine schmale Stützleiste verlief rechts und links vom Träger an ihr entlang. Ein kurzer Sprint nach links würde ihn zurück zum Oberlicht bringen. Er drehte sich um und sah, wie zwei der Beagle Boys zügig die Wand hochkletterten. Der Dritte befand sich links von ihm und holte ebenfalls auf. Jack verzichtete darauf, über die Schulter zu blicken.


  Die letzten Schritte bis zur Wand rannte er fast und wurde nicht langsamer, als er die Leiste erreichte. Da seine Füße nun mehr Platz hatten, kam er schneller voran. Er suchte die Schatten ab, während er zum Oberlicht huschte, und entdeckte den dritten Verfolger an der angrenzenden Wand, wo er sich gerade auf die Leiste hochzog. Jack beschleunigte seine Schritte. Er musste das Oberlicht als Erster erreichen.


  Er drosselte sein Tempo nicht, als er zur Ecke gelangte er überwand sie so schnell er konnte und strebte dem Oberlicht entgegen. Der Beagle Boy befand sich jetzt auf dem Sims und kam schnell – beinahe hastig – auf Jack zu. Er schien kein bisschen Angst vor der Höhe oder vor einem möglichen Abstürzen zu haben. Wenn er Jack einholte, ehe dieser zum Oberlicht gelangte…


  Mit einer letzten, von Verzweiflung getriebenen Kraftanstrengung stand Jack schließlich gegenüber dem Oberlicht und sprang von der Mauerleiste herab. Es war kein weiter Sprung – beim Eindringen in das Gebäude hatte er sich herunterlassen und zur Mauerkante hinüberschwingen können –, aber er musste noch vor dem Beagle Boy oben und durch das Oberlicht geklettert sein. Er erwischte den Rand mit der Hand und nutzte seinen Schwung, um die Beine hochzubringen. Als seine Turnschuhe sich hinter den gegenüberliegenden Rand hakten, zog er sich hoch und rollte sich zur Seite nach draußen. Sobald sein Körper das Dach berührte, wirbelte er herum und schlug das Oberlicht zu.


  Ein wütender Schrei drang von unten herauf. Da unter dem Oberlicht nichts als Luft war, gab es keine Möglichkeit, es ohne eine lange Stange als Hilfe zu öffnen, und ein solches Werkzeug hatte Jack nicht herumliegen gesehen.


  »Tut mir Leid, Fido«, murmelte er, indem er auf das hundeähnliche Gesicht seines gefährlichsten Verfolgers anspielte. Dann sah er zu, dass er weiter kam.


  Er sprang über die Gasse zu dem verlassenen Gebäude hinüber und rannte hinunter ins Parterre. Die Straße war verlassen, während Jack zu seinem Wagen spurtete. Sobald er hinter dem Lenkrad saß und die Türen verriegelt hatte, gestattete er sich ein paar Sekunden Ruhe, um wieder zu Atem zu kommen.


  Was hatte er an diesem Abend erfahren? Hatte es sich gelohnt, ein Risiko einzugehen?


  Auf jeden Fall. Monnet testete eine Droge, und so, wie er damit verfuhr, war es keine legale Substanz. Die Art und Weise, wie die menschlichen Versuchskaninchen reagierten, erinnerte Jack an den Tumult der ehemaligen Schulabsolventen und an das Berzerk-Zeug, von dem Robert Butler gesprochen hatte.


  Nadia würde sicher nicht sehr erfreut sein zu erfahren, dass ihr geliebter Boss mit Berzerk herumhantierte. Nach dem zu urteilen, was sie über Monnet gesagt hatte, hätte Jack damit gerechnet, dass er einen Heiligenschein mit sich herumtrug. Aber Heiligenscheine pflegten im Allgemeinen zu verblassen, wenn man ihre Träger zu intensiv unter die Lupe nahm.


  War Dragovic in diese Sache verwickelt? Es musste so sein. Selbst wenn er Meilen weit weg wäre, so roch die ganze Situation nach ihm.


  So wie meine Klamotten nach Vogeldreck riechen. Jack ließ den Motor an. Es wurde Zeit für den Heimweg und –


  Der Wagen geriet heftig ins Schaukeln, als ein schweres Gewicht mit erschreckender Wucht gegen die Fahrertür krachte und Jack unwillkürlich einen lauten Schrei ausstoßen ließ. Er hatte einen flüchtigen Eindruck von einer dunklen Gestalt, die nur wenige Zentimeter von ihm entfernt die Windschutzscheibe attackierte, während eine andere Gestalt die Beifahrertür bearbeitete. Eine dritte Gestalt landete auf der Motorhaube, während Jack nervös die Hand nach dem Schalthebel ausstreckte.


  Die Sicherheitsmänner mit den Hundegesichtern hatten ihn irgendwie aufgestöbert.


  Sobald seine Hand den Schalthebel fand, legte er den Fahrgang ein und trat aufs Gaspedal. Die beiden Männer, die von der Seite angriffen, blieben für ein paar Sekunden an den Türgriffen hängen, verloren aber dann den Halt, als der Wagen beschleunigte. Der Dritte blieb in Position, schlug auf die Windschutzscheibe ein, doch auch er rutschte während einer scharfen Kurve nach links herunter.


  Es dauerte eine Weile, bis Jacks Herzschlag sich beruhigt hatte. Vielleicht sollte er heute lieber auf Die Insel des Dr. Moreau verzichten.
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  »Habt ihr ihn geschnappt?«, fragte Luc, während die drei Helfer mit leeren Händen durch die Tür hereinschlurften.


  Alle drei schüttelten den Kopf.


  »Wisst ihr, wer es war oder was er hier zu suchen hatte?«


  Ein dreifaches Achselzucken.


  »Na schön«, sagte er ungehalten. Er deutete auf die Testpersonen, die allmählich wieder zu Bewusstsein kamen. »Seht zu, dass ihr sie auf die Beine stellt, bezahlt sie dann und schickt sie weg.«


  Luc kehrte in den Kontrollraum zurück, damit er nicht zu sehen war. Er ließ sich hinter der getönten Glasscheibe in einen Sessel fallen und überlegte, wer ihn beobachten könnte. Bestimmt nicht die Polizei. Wäre das der Fall, würde es längst draußen auf der Straße von zuckendem Blaulicht wimmeln.


  Einer von Dragovics Männern vielleicht? Zu welchem Zweck? Dragovic wusste, dass Luc die Wirksamkeit jeder neuen Loki-Lieferung testete, aber er hatte niemals das geringste Interesse bekundet zu erfahren, wie oder wo es geschah.


  Vielleicht ein ganz gewöhnlicher Krimineller, der etwas suchte, das sich zu stehlen lohnte. Er konnte von Glück reden, dass Prathers Helfer ihn nicht erwischt hatten.


  Vergiss ihn. Wen interessiert es schon, wer er ist, solange er in der Versenkung bleibt und den Mund hält. Ich will nichts anderes, als raus aus dieser Sache.


  Die angezeigten Werte zeigten, dass die aktuelle Lieferung Loki um einiges schwächer war als die vorhergehenden. Er würde Dragovic erklären müssen, dass er die neuen Lieferungen nicht so stark verschneiden dürfte, um die alte Wirksamkeit zu erhalten.


  Es ist mir eigentlich egal. Ich will raus.


  Während Luc verfolgte, wie die Helfer die Testpersonen weckten und auf die Füße stellten, wurde ihm klar, dass er, obgleich er jeden Grund hatte, in tiefe Depressionen zu versinken, sich seltsam froh und erleichtert fühlte.


  Irgendwann im Laufe dieses Versuchs, als dieser Abschaum der Straße aufeinander einschlug, war er unbewusst zu einem Entschluss gelangt, der sich jetzt in sein Bewusstsein drängte: Ich steige aus. Ganz gleich, was geschieht, ich steige aus.


  Und das bedeutet, dass ich keine weitere Probe Loki mehr testen muss. Selbst wenn es Nadia gelingen sollte, das Molekül zu stabilisieren, steige ich aus und verschwinde.


  Natürlich würde er viel lieber ein stabiles Molekül zurücklassen. Das würde ihm gestatten, seine Firmenanteile zu verkaufen und sich in aller Offenheit zur Ruhe zu setzen. Die Alternative – falls Nadia keinen Erfolg haben sollte – würde ihn zwingen unterzutauchen und sich zu verstecken.


  Aber so oder so, ob Loki stabilisiert war oder nicht, in einem Monat um diese Zeit wäre Luc Monnet längst in Frankreich.


  Er ertappte sich dabei, wie er eine Melodie vor sich hin pfiff – wann hatte er dies das letzte Mal getan? –, während er ungeduldig darauf wartete, dass die letzte Testperson ausbezahlt und hinausgebracht wurde.


  Luc wollte schnellstens nach Hause. Es gab noch eine Menge Wein zu verpacken.
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  »Das kann nicht wahr sein«, sagte Nadia, und ihr Mund fühlte sich plötzlich völlig trocken an.


  »Glauben Sie’s oder lassen Sie’s«, erwiderte Jack achselzuckend.


  Nadia sah ihn entsetzt an. Jack war an diesem Morgen unangemeldet in der Diabetesambulanz erschienen und hatte erklärt, er könne mit einem Zwischenbericht aufwarten. Nadia hatte ihn daraufhin in ihr Büro geführt, wo sie ungestört wären. Er setzte sich und erzählte ihr diese unwirkliche Geschichte von Dr. Monnet, der sich in ein Lagerhaus in Brooklyn schlich, um eine Gruppe von Männern zu beobachten, die gegen Mauern schlugen und sich gegenseitig verprügelten…


  Wie konnte sie eine derart bizarre Geschichte glauben, die ihr von jemandem aufgetischt wurde, der ihr so gut wie fremd war? Das war einfach zu viel. Völlig verrückt.


  Jack sah müde aus. Sie fragte sich, ob er Drogen nahm, Halluzinogene vielleicht. Das würde die verrückte Geschichte zumindest ansatzweise erklären.


  »Ich will gar nicht so weit gehen und behaupten, ich würde an Ihren Worten zweifeln, aber – «


  »Ich glaube, er hat Berzerk getestet«, unterbrach Jack sie.


  »Was ist das denn?«


  »Der Straßenname für eine neue Designerdroge, von der ich in letzter Zeit eine Menge höre.«


  »Eine illegale Substanz?« Zorn wallte in Nadia hoch. Sie wollte schon fragen, ob er für sich selbst eine Portion abgezweigt hätte, hielt sich aber rechtzeitig zurück. »Ich bitte Sie, jetzt gehen Sie zu weit!«


  »Ich habe neulich die Auswirkungen erlebt«, sagte Jack. »Während dieses Schulabgängertumults. Die Art und Weise, wie Monnets ›Versuchspersonen‹ sich gestern Abend aufführten, erinnerte mich an die gewalttätigen Ausschreitungen der ehemaligen Schüler, die ich miterlebt habe.«


  »Aber nicht Dr. Monnet!«


  Jack zuckte erneut die Achseln. »Sie wollten wissen, welche Verbindung zwischen Ihrem Doktor und dem Serben besteht. Jetzt wissen Sie es.«


  Ein wenig benommen lehnte Nadia sich in ihrem Sessel zurück und schloss die Augen. Milos Dragovic, der bekanntermaßen seine Finger in jedem illegalen Geschäft hatte, das einen Gewinn versprach… Dr. Monnet, Teilhaber an einer pharmazeutischen Firma… eine Verbindung zwischen den beiden, ob auf feindseliger Basis oder nicht, um was anderes konnte es gehen als um Drogen?


  »Na schön«, sagte sie und schlug die Augen wieder auf. »Wenn er tatsächlich mit diesem Berzerk-Zeug zu tun hat –und ich glaube nicht eine Sekunde lang, dass dies der Fall ist –, dann nur, weil er keine andere Wahl hat.«


  »Wie Sie meinen.«


  »Sie glauben, dass er ein aktiver Komplize ist, nicht wahr?«


  »Dazu habe ich keinerlei Erkenntnisse. Ich schildere Ihnen nur, was ich gesehen habe.«


  »Und ich habe gesehen, wie Dragovic Dr. Monnet tätlich angegriffen hat.«


  »Die Ursache könnte ein Streit darüber gewesen sein, wie der Profit geteilt werden soll.«


  Nadia biss die Zähne zusammen, damit sie nicht laut aufschrie. »Er steckt nicht aus freiem Willen in dieser Sache drin. Dragovic hat ihn mit irgendetwas in der Hand.«


  Jack beugte sich vor. »Okay. Ich werde diesen Aspekt weiterverfolgen. Aber vielleicht sollten Sie in Ihrer Umgebung auch einige Nachforschungen anstellen. Wenn Ihr Freund etwas Verbotenes wie Berzerk herstellt, benutzt er dazu wahrscheinlich Einrichtungen der Firma.«


  »Die gesamte Produktion befindet sich hier… in Brooklyn.«


  Jack nickte. »Richtig. Nicht weit von dem Lagerhaus entfernt, wo ich diese seltsame Prügelorgie beobachtet habe.«


  Nadia seufzte. »Es sieht ziemlich schlecht aus, nicht wahr?«


  »Das tut es wirklich.«


  »Wir müssen ihm helfen.« Ihr kam eine Idee. »Was bewirkt dieses Berzerk?«


  »Keine Ahnung, aber aus dem zu schließen, was ich beobachtet habe, macht es einen ganz schön gewalttätig.«


  »Merkwürdig. Aus welchem Grund könnte jemand so etwas konsumieren wollen?«


  »Eine logische Frage. Aber mit Logik kommt man in der Drogenszene nicht weit. Wenn es ein gutes Gefühl erzeugt, dann nimmt man es – und pfeift auf die Nebenwirkungen.«


  »Können Sie mir eine Probe von dem Stoff besorgen?«


  Jacks Augen verengten sich. »Weshalb? Wollen Sie es versuchen?«


  »Auf keinen Fall. Aber ich habe an meinem Arbeitsplatz ein Gerät, das so gut wie alles analysieren kann. Falls sich dieses Berzerk identifizieren lässt, kann ich die Datenspeicher der Firma danach durchsuchen und nachsehen, ob ich irgendwelche Hinweise darauf finde.«


  »Und falls es solche gibt?«


  Sie seufzte. »Dann haben wir ein weiteres Stück des Puzzles.«


  Jack gab sich einen Ruck und erhob sich. »Ich kümmere mich darum. Ich melde mich, sobald ich etwas habe.«


  Eine düstere Stimmung senkte sich auf Nadia herab, als sie Jack nachschaute. Obgleich es in ihrem Büro angenehm warm war, fror sie plötzlich. Sie schob sich die Hände in die Achselhöhlen, um sie zu wärmen. Jack hätte Dr. Monnet eigentlich helfen sollen, jedoch schien er im Augenblick Beweise gegen ihn zu sammeln. Sie hatte das ungute Gefühl, dass diese Angelegenheit sich alles andere als günstig entwickelte.
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  Doug musste unwillkürlich lächeln, während er sich erneut von dem fünfzehn Jahre alten Old Pulteney einschenkte. Acht Uhr morgens war normalerweise ein wenig früh für einen Scotch, aber was bedeutete »früh« schon, wenn man die ganze Nacht auf den Beinen gewesen war?


  Er hatte es geschafft. Er hatte bis zum Tagesanbruch gebraucht, doch am Ende hatte er die von GEM Basic für die Forschung deklarierten Gelder zu ihrer letzten Ruhestätte zurückverfolgen können.


  »Auf dein Spezielles«, prostete er sich selbst zu. »Du bist wirklich ein schlaues Bürschchen.«


  Aber was bedeutete schon ein Triumph, wenn man ihn nicht mit anderen teilen kann?


  Er rief Nadia in der Diabetesambulanz an. Ob Regen oder Sonnenschein, Wochen- der Feiertag, dort war es, wo man sie an jedem Morgen zuerst finden konnte. Aber die Krankenschwester teilte ihm mit, dass sie bereits gegangen war. Er versuchte sein Glück bei ihr zu Hause, doch ihre Mutter sagte, sie wäre im Labor und hätte angedeutet, sie würde dort wohl den ganzen Tag zubringen.


  Im Labor? An einem Samstag? Dann fiel ihm der Millionenbonus ein. Ja, für einen solchen Betrag würde auch er samstags und sonntags arbeiten.


  Er wählte ihre Nummer bei GEM, aber sie nahm nicht ab, daher hinterließ er ihr eine rätselhafte Voice-Mail.


  »Hallo, Liebling, ich bin’s. Ich habe die Antwort auf die Frage gefunden. Ich erzähle dir die ganze Geschichte beim Mittagessen. Komm gegen halb eins in die Gramercy Tavern, und wir feiern ein wenig. Bis dahin solltest du alles, was du besitzt, verhökern und jeden Cent, den du kriegen kannst, erbetteln, leihen und stehlen und dafür GEM-Aktien kaufen. Ich liebe dich. Bis bald.«


  Er grinste, während er auflegte. Das müsste ihr Interesse wecken.


  Er gähnte. Zeit für ein Nickerchen. Himmel, war er müde.


  Doug trank seinen Scotch, fuhr den Computer herunter, schaltete sein Handy aus, stellte die Haussprechanlage auf »stumm« und steuerte in Richtung Bett.


  Jetzt keine Störung mehr, nur Schlaf, Schlaf, Schlaf.
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  »Einen Dealer?«, fragte Abe. »Du kennst doch schon jede Menge Dealer. Warum willst du noch einen kennen lernen?«


  Er strich Margarine auf eins der Mohnbrötchen, die Jack mitgebracht hatte, und biss hungrig hinein.


  »Nicht irgendeinen Dealer«, sagte Jack. »Ich brauche jemanden, der bestens über das Bescheid weiß, was er anbietet. Jemanden, der mit Designerstoff dealt, der sich in der Chemie auskennt und weiß, wer was herstellt.«


  Jack hatte Abe von seinem Besuch bei Robert Butler und von den Ereignissen im Lagerhaus in der vergangenen Nacht erzählt.


  »Einen Chemiker brauchst du also«, meinte Abe, während er kaute. »Der Beste, der mir da einfällt, ist Tom Terrific.«


  Jack hatte den Namen schon mal gehört, den Mann selbst aber noch nie getroffen. »Ich dachte, er wäre ausschließlich auf kristallines Meth spezialisiert.«


  »Das ist die Stütze seines Geschäfts, aber er handelt auch mit anderem Zeug.«


  »Meinst du, er kann über Berzerk etwas erzählen?«


  »Wenn das Zeug auf der Straße kursiert und die Leute es kaufen, hat Tom wahrscheinlich längst rausgekriegt, wie man es herstellt.«


  »Das klingt, als wäre er genau mein Mann. Wo finde ich ihn?«


  »Das ist bei Tom immer ein besonderes Problem. Er ist nämlich ständig auf Achse.« Abe holte ein kleines Notizbuch aus der Hemdtasche und blätterte es durch. »Da ist er schon.«


  »Du hast seine Telefonnummer?«


  »Er ist ein Kunde.«


  Jack konnte durchaus verstehen, weshalb ein Drogenhändler besonderes Interesse daran hatte, stets eine Waffe zur Hand zu haben.


  »Was hat er denn gekauft?«


  Abe schaute ihn über den Rand seiner Brille hinweg böse an. »Eine Pizza, was sonst.«


  »Nun komm schon, Abe. Ich will doch nur wissen, was die Leute da draußen mit sich herumtragen.«


  »Möchtest du, dass ich den Leuten erzähle, was du bei mir kaufst?«


  »Na ja, eigentlich nicht, aber – «


  »Dann solltest du auch nicht solche Fragen stellen. Ich bin ein Priester, und der Laden ist mein Beichtstuhl.«


  Jack verzog das Gesicht, sagte aber nichts mehr. Es war einen Versuch wert gewesen.


  Abe wählte eine Telefonnummer, redete etwa eine halbe Minute lang, dann legte er auf.


  »Er trifft sich mit dir, aber es wird einiges kosten.«


  »Ich muss dafür bezahlen, mich nur mit ihm zu unterhalten?«


  »Er sagt, er sei ein viel beschäftigter Mann. Ein Hunderter für eine Viertelstunde. Er nennt es eine Konsultation. Um zwei Uhr heute Nachmittag. Und er will, dass ich mitkomme, weil er dich nicht kennt.«


  »Kriegst du auch einen Hunderter?«


  »Ich bin gratis«, sagte Abe, biss erneut von seinem Brötchen ab und verstreute dabei Mohnkörner auf der Theke.


  Während Jack überlegte, wie er sich den Tag einteilen sollte, beobachtete er Parabellum, der umherhüpfte und schwarze Körner aufpickte. Dabei fragte er sich, ob Vögel von Mohnsamen high wurden. Wenn er sich um zwei mit Tom Terrific traf, hätte er genug Zeit, um Sal aufzusuchen und für die abendliche Party bei Dragovic eine weitere Überraschung vorzubereiten.


  Er versuchte sich vorzustellen, welchen Anblick der Wohnsitz des Serben wohl an diesem Morgen geboten hatte. Sicherlich keinen besonders schönen.
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  Es ist immer noch ein Schlachtfeld, dachte Milos, während er an seinem Schlafzimmerfenster stand und das Gelände unter sich betrachtete. Aber es sah nicht mehr so schlimm aus wie noch vor einer Stunde – und bestimmt viel schlimmer als in einer Stunde, von jetzt an gerechnet.


  Die Arbeiter machten gute Fortschritte. Sie zu finden, war nicht so einfach gewesen. Milos hatte am Vorabend einige Zeit am Telefon verbracht, hatte gedroht und geschimpft und es sogar auf die Mitleidstour versucht, um die Männer ausgerechnet an einem Feiertagswochenende zu sich herauszulocken, ganz zu schweigen von seinem Angebot, den dreifachen Stundenlohn und anschließend noch einen dreißigprozentigen Bonus zu zahlen, wenn die Arbeit innerhalb der gesetzten Frist abgeschlossen würde.


  Aber das Anwesen musste rechtzeitig für die Party am nächsten Tag hergerichtet werden. Er konnte es nicht zulassen, dass all die wichtigen Leute aus den Hamptons seinen Wohnsitz anders als in perfektem Zustand zu sehen bekamen.


  Und er konnte es nicht zulassen, dass auch nur ein vager Hinweis auf den Wahnsinn vom Vorabend in die Presse gelangte. Er hatte sein Personal und die Gäste vom Vorabend auf absolute Verschwiegenheit eingeschworen. Die meisten von ihnen würden sich auch daran halten, Erstere aus Furcht und Letztere, weil keiner von ihnen während des Tumults eine besonders gute Figur gemacht hatte.


  Was die Arbeiter betraf, so würden sie zwar die Autoreifen und die Schäden sehen, die sie verursacht hatten, aber er bezweifelte, dass sie sich zusammenreimen könnten, was wirklich geschehen war. Wahrscheinlich würden sie meinen, dass der Schlüpfrige Serbe verdammt seltsame Partys schmiss.


  Wie von selbst ballten Milos’ Hände sich zu Fäusten. Wer?


  Die Frage hatte ihn die ganze Nacht und den ganzen Tag beschäftigt. Dass er von einer Gruppierung angegriffen worden war, die sich das East Hampton Environmental Protection Committee nannte, war ihm zuerst absurd erschienen. Doch als ihm klar wurde, dass der Angriff eher seinem Stolz als seiner Person gegolten hatte, wurde diese Möglichkeit um einiges glaubhafter. Wer immer diesen Anschlag geplant hatte, war grausam und verschlagen. Und diese Eigenschaften passten eher zu einer Clique wütender Einheimischer als zu einem seiner hartgesottenen Konkurrenten. Die hätten Napalmgranaten abgeworfen.


  »Darf ich reinkommen?«


  Milos fuhr beim Klang von Mihailos Stimme herum. Er klang aufgeregt.


  »Was ist, Mihailo?«


  Der Kommunikationsexperte trat durch die Tür und schaute sich, durch seine dicken Brillengläser blinzelnd, neugierig um. Wahrscheinlich hoffte er, Cino nackt anzutreffen, dachte Milos. Aber wenn man sie in diesem Stringbikini kannte, den sie am Vortag im Swimmingpool getragen hatte – und Milos zweifelte nicht daran, dass jeder Mann im Hause sie zu irgendeinem Zeitpunkt gierig angegafft hatte was glaubte man denn, noch mehr zu sehen zu bekommen?


  »Erinnern Sie sich noch an das Nummernschild, das wir gestern auf dem Überwachungsvideo gesehen haben? Ich habe mich mit meinem Kontaktmann in der Verkehrsbehörde in Verbindung gesetzt und ihn gebeten, es überprüfen zu lassen.«


  »Und?«


  »Der Wagen ist auf eine Gia DiLauro, wohnhaft im Sutton Square in der City, zugelassen.«


  »Du meinst sicherlich Sutton Place.«


  »Das habe ich auch zuerst gedacht«, sagte Mihailo und fuhr sich mit der Hand durch sein schütteres Haar. »Deshalb habe ich mich informiert. Sutton Square ist eine kleine Sackgasse unweit des Sutton Place, die von der East Fifty-eighth Street abzweigt. Höchstens acht Häuser stehen dort. Sehr exklusiv.«


  »Aber hast du nicht festgestellt, dass der Anruf von einem öffentlichen Fernsprecher in den East Eighties kam?«


  Mihailo zuckte die Achseln. »Dorthin haben wir ihn zurückverfolgt.«


  Milos dachte an den unauffälligen Buick auf dem Videoband. »Ein ziemlich armseliger Wagen für jemanden mit einer derart eleganten Adresse.«


  »Ich weiß. Es könnte doch eine Hausangestellte sein, die dort wohnt.«


  »Möglich.«


  Milos ließ sich das durch den Kopf gehen. Wenn der Eigentümer in Jackson Heights oder in Levittown wohnen würde, hätte er die Sache fallen gelassen. Aber wenn diese Gia DiLauro reich genug war oder mit jemandem in Verbindung stand, der seinerseits reich genug war, in einem solchen exklusiven Viertel auf der East Side zu wohnen – nur dreißig Blocks von der Stelle entfernt, von der aus dieser arrogante Mistkerl angerufen hatte –, dann könnte sie durchaus auch jemanden kennen, der hier draußen seinen Wohnsitz hatte. Demnach könnte sie oder jemand in ihrer nächsten Umgebung mit diesem so genannten Umweltschutzkomitee in Verbindung stehen.


  »Bestell Vuk und Ivo, dass sie sofort zu mir kommen sollen.«


  Sie hatten das Paar am Strand gesehen. Er würde sie in die Stadt schicken, um Erkundigungen über diese Gia DiLauro einzuziehen. Wenn sie dieselbe Frau war, dann würden sie auch den Namen des Mannes herauskriegen.


  Und wenn er oder sie in irgendeiner Weise mit dem Überfall in Verbindung stand…


  Milos presste die Fäuste zusammen, bis es wehtat.


  Der Ausdruck verbrannte Erde ging ihm plötzlich durch den Sinn.
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  »…Bis dahin solltest du alles, was du besitzt, verhökern und jeden Cent, den du kriegen kannst, erbetteln, leihen und stehlen und dafür GEM-Aktien kaufen. Ich liebe dich. Bis bald.«


  Die Worte hallten in Nadias Kopf wider, während sie eine sonnenbeschienene Park Avenue South hinunterging – eine ganz andere Park Avenue als in der Waldorf-Gegend weiter stadtauswärts. Hier sah man mehr Büro- und Geschäftsgebäude als Luxusherbergen.


  Sie hatte sich die Nachricht auf ihrer Voice-Mail zweimal angehört, ehe sie sie gelöscht hatte. Doug hatte so seltsam geklungen. Wahrscheinlich war er die ganze Nacht auf den Beinen gewesen, und das hätte seinen Tonfall erklärt, aber dennoch… sie war sich nicht sicher, ob sie sich mit diesem Charakterzug manischer Verbissenheit bei ihm abfinden konnte.


  Verschlimmernd kam hinzu, dass dies alles sie von ihrer Arbeit ablenkte. Nicht dass sie damit wesentlich vorankam. Sie hatte den Vortag und den ganzen Vormittag dieses Tages damit verbracht, sich Dr. Monnets Berichte über seine fehlgeschlagenen Versuche anzusehen, und ihr kam es so vor, als hätte er jede denkbare Richtung verfolgt. Dann hatte sie die Aufzeichnungen ihres Vorgängers durchgearbeitet und festgestellt, dass Macintosh einige neue Möglichkeiten ausprobiert hatte, aber auch die hatten nicht zum Ziel geführt. Was konnte man jetzt noch tun? Diese vollkommene Ratlosigkeit war zutiefst frustrierend.


  Nadia spazierte die mit Bäumen bestandene Twentieth Street entlang bis zur Gramercy Tavern. Sie drängte sich durch den dicht bevölkerten vorderen Teil mit der Bar, dem Holzfußboden und den blank gescheuerten Tischen und entdeckte Doug, der ihr aus dem hinteren Speiseraum zuwinkte. Dort bestimmten Teppichboden und Tischdecken die Atmosphäre.


  Sie roch den Scotch in seinem Atem, als er sie küsste und ihr einen Stuhl zurechtschob. Seine Augen leuchteten triumphierend.


  »Wie hast du hier einen Tisch ergattern können?«, fragte sie, während sie sich hinsetzte.


  Das Gramercy war eins der angesagteren Restaurants in der City.


  »Durch den Memorial Day gibt es ein langes Wochenende«, sagte Doug. »Die meisten Stammgäste sind offenbar aufs Land gefahren, nehme ich an. Kann ich dir einen Chardonnay bestellen?«


  Nadia schüttelte den Kopf. »Nur einen Eistee.« Sie musste nach diesem Treffen wieder ins Labor zurück.


  »Sei kein Frosch«, sagte er grinsend. »Wir wollen ein wenig feiern.«


  »Was gibt es zu feiern, Doug?«, fragte sie und hörte, wie sich ein harter Unterton in ihre Stimme schlich. »Du rufst an und hinterlässt diese seltsame Nachricht, und als ich versuche, dich zurückzurufen, komme ich zu keinem deiner Telefone durch – «


  »Ich habe die ganze Nacht durchgearbeitet und wollte ungestört schlafen.«


  »Das habe ich mir schon gedacht, aber ansonsten tappe ich völlig im Dunkeln.«


  Doug ergriff über den Tisch ihre Hand. »Tut mir Leid. Ich hatte während der letzten Tage so etwas wie einen Tunnelblick. Wenn man hackt, kann man sich keine Unterbrechungen leisten – du weißt schon, ein wenig hacken, dann eine Pause machen und anschließend dort fortfahren, wo man aufgehört hat. Das Ganze ist so etwas wie eine superschwierige Jongliernummer, bei der man versucht, mehr und mehr Bälle gleichzeitig in der Luft zu halten. Sobald man sie zum Kreisen gebracht und den richtigen Rhythmus gefunden hat, muss man weitermachen. Wenn man aufhört, auch wenn es nur für ein kurzes Nickerchen ist, vergisst man die Reihenfolge und alles stürzt ab und endet in einem großen Durcheinander. Dann muss man wieder ganz von vorne mit dem ersten Ball anfangen.«


  Der Kellner erschien mit den Speisekarten und einem Brotkorb. Doug bestellte für Nadia einen Eistee.


  »Aber warum all diese Mühe?«, wollte sie wissen, als sie wieder alleine waren. »Du riskierst – «


  »Weil ich belogen wurde«, sagte er, und um seinen Mund erschien ein grimmiger Zug. »Sie haben Dinge vor mir geheim gehalten, und ich musste unbedingt herausfinden, was es war.«


  »Bist du jetzt zufrieden?«, fragte Nadia, drückte seine Hand und betete im Stillen, dass er ja sagte.


  Er schüttelte den Kopf. »Nicht ganz.«


  »O Doug«, seufzte Nadia und spürte, wie ihr der Mut sank, »du willst doch nicht etwa in diesem Stil weitermachen, oder?«


  Er grinste. »Auf keinen Fall. Es ist viel zu anstrengend. Ich weiß zwar noch immer nicht, weshalb die Firma mir Provisionen für Verkäufe zahlt, die ich gar nicht getätigt habe, aber zumindest betrügen sie mich nicht, daher kann ich das Ganze auf sich beruhen lassen. Und ich habe erfahren, wonach ich suchte – eine Sache, die dich betrifft –, daher denke ich, dass ich mich zurückziehen kann, ohne dass mein Stolz einen Knacks kriegt.«


  Nadia durchfuhr ein gelinder Schrecken. »Mich? Was betrifft mich?«


  »Deine Abteilung. Ich habe rausgekriegt, wohin all das Geld für Forschung und Entwicklung geht.«


  Nadia konnte nicht anders. Die Frage drängte sich ihr geradezu auf. »Wohin?«


  »In Aktien.« Er grinste wieder. Er sah aus wie ein kleiner Junge, der soeben einen Piratenschatz gefunden hatte. »Sie kratzen jeden überzähligen Penny zusammen, um Firmenaktien zurückzukaufen.« Er beugte sich vor und senkte die Stimme. »Wir sollten den Namen der Firma lieber nicht nennen, okay? Nur für alle Fälle.«


  Nadia schaute sich um. Welchen Fall meinte er? Er glaubte doch wohl nicht, dass er beobachtet wurde, oder?


  »Nein, ich leide nicht unter Verfolgungswahn«, sagte er, als könnte er ihre Gedanken lesen. Er richtete sich wieder auf. »Wie dem auch sei, ich habe die Zeitpunkte ihrer Aktienkäufe mit einer graphischen Darstellung der Kursentwicklung verglichen, und es scheint, als würden sie jedes Mal, wenn der Kurs ein wenig absackt, ein Aktienpaket erwerben.«


  »Etwa um den Preis hochzutreiben? Warum sollten sie dann so etwas tun?«


  »Das kann ich mir nicht vorstellen. Aber ich kann mir vorstellen, warum sie insgeheim so viele Aktien wie möglich bunkern. Denk doch mal nach: Wenn du über Insiderwissen verfügen würdest, dass der Aktienkurs in die Höhe schnellen wird, möchtest du dir dann nicht auch so viele Aktien wie möglich sichern – ohne jemandem einen Tipp zu geben, natürlich?«


  »Aber das ist nicht nur illegal, es ist saudumm. Und als Direktoren der Firma müssten sie doch längst ein Riesenaktienpaket besitzen.«


  Er zuckte die Achseln. »Seit wann kennt Geldgier irgendwelche Grenzen? Wichtig ist, dass sie offensichtlich annehmen, dass die Aktien irgendwann einen sehr hohen Wert haben werden. Und das, meine Liebe, ist eine hochinteressante Information.«


  Nadia ertappte sich dabei, wie sie sämtliche Möglichkeiten durchging, wo sie versuchen könnte, sich etwas zu leihen, und kam zu keinem Ergebnis.


  »Warum?« Sie konnte den Ausdruck von Tadel nicht aus ihrer Stimme verbannen. »Damit wir die gestohlene Information nutzen und selbst Aktien kaufen können?«


  Doug senkte den Blick, dann sah er sie wieder an. »Das klingt ziemlich gewöhnlich, nicht wahr?« Er seufzte. »Leichtes Geld… es ist so verlockend. Ich glaube, ich bin genauso anfällig dafür wie jeder andere. Es kam mir vor wie eine grandiose Idee… ich bekäme endlich das Geld zusammen, um meinen eigenen Laden zu gründen und endlich mein eigener Herr zu sein. Jetzt, da wir hier sitzen und darüber reden, kommt es mir zunehmend schäbig vor.«


  »Ich kann unmöglich so tun, als wäre ich frei von jeglicher Versuchung. Für ein paar Sekunden dachte ich daran, wie ein unverhoffter Geldsegen aus einem solchen Geschäft sich auf den Lebensstandard meiner Mutter – und auf meinen eigenen – auswirken könnte.«


  »Und wie stehen wir jetzt da?«


  »Als einigermaßen normale Menschen, denke ich. Obgleich einige Leute uns sicherlich dumme Menschen nennen würden, weil wir diese Gelegenheit nicht nutzen.«


  Doug streichelte ihren Handrücken. »Wenn ich mit dir zusammen bin, komme ich mir niemals dumm vor.«


  Sie lachte. »Wie viel Scotch hast du getrunken?«


  Er lächelte nur, und sie wusste, dass die Liebe in seinen Augen von ihren eigenen erwidert wurde.


  Sie saßen für eine Weile schweigend da. Schließlich sprach Nadia eine Frage aus, die sie schon länger beschäftigte. »Was ich gerne wissen würde, ist, welches As sie im Ärmel haben, das ihnen die Sicherheit gibt, dass der Aktienkurs in die Höhe schnellt?«


  »Ich kann mir nur zwei Dinge vorstellen.« Doug hielt einen Finger hoch. »Sie erwarten ein Übernahmeangebot.« Ein zweiter Finger streckte sich neben dem Ersten nach oben. »Oder… sie erwarten einen bedeutenden Durchbruch, wie zum Beispiel ein neues Produkt, das den Markt in Windeseile erobern wird.« Er deutete mit beiden Fingern auf Nadia. »Hey… vielleicht ist es sogar das Projekt, an dem du gerade arbeitest. Vielleicht bist du der Schlüssel zur Zukunft der Firma.«


  Ich? Ein bohrendes Unwohlsein breitete sich in ihrer Magengrube aus. Das Beste, was sie über den Stand des Projektes, an dem sie arbeitete, sagen konnte, war, dass im Augenblick nichts Wesentliches geschah und niemand, am wenigstens sie, wusste, wie es weitergehen sollte.


  »Wenn das der Fall ist«, sagte sie, »stehen wir besser da, wenn wir das Geld auf der Bank liegen lassen. Und vielleicht möchte ich jetzt doch ein Glas Chardonnay.«
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  »Ich weiß nicht, wie du das schaffst«, sagte Kent Garrison mit einem Anflug von Feindseligkeit, während Luc den Konferenzraum betrat. Kent trug ein pinkfarbenes Golfhemd, das perfekt zum Rot seiner aufgeplusterten Wangen passte. »Aber irgendwie gelingt es dir immer, als Letzter einzutrudeln.«


  Du kannst mich mal, dachte Luc, brachte stattdessen aber ein überaus freundliches Lächeln zustande. »Ich glaube, ich habe einfach nur Glück.«


  Kent hatte ihn vor etwa einer Stunde angerufen und ihm mitgeteilt: »Wir haben den Übeltäter«, und dass sie sich schnellstens treffen müssten. Mehr hatte er nicht verlauten lassen, aber Luc wusste, was er meinte: Die Softwarespezialisten hatten den Hacker, der ins GEM-System eingedrungen war, identifiziert.


  Kent grinste bösartig. »Was hast du gerade getrieben – deine Weinflaschen gezählt?«


  Das ließ Luc wachsam werden. Wussten sie etwas? Er warf dem gewöhnlich auf elegantes Aussehen bedachten Brad Edwards einen schnellen Blick zu. Er sah furchtbar aus. Zerknittertes Oberhemd, flüchtig gekämmtes Haar, glasige Augen, schlaffes Gesicht – schluckte er etwa Beruhigungsmittel?


  »Seine Weinflaschen zählen«, sagte Brad mit einem dumpfen Lachen. »Das ist ein guter Witz.«


  »Ich musste meine Pläne ändern«, sagte Luc. Eine Lüge. Er hatte keinen anderen Plan als den, seinen Wein zu verpacken. »Außerdem habe ich gestern am späten Abend noch einen Test überwacht.«


  »Ach ja, stimmt«, sagte Brad entschuldigend. »Wie ist es gelaufen?«


  Kent hob warnend eine Hand, ehe Luc antworten konnte. »Macht erst die Tür zu.«


  »Es ist Samstag«, sagte Luc. »Wir sind hier alleine.«


  Kent schüttelte den Kopf. »Nicht ganz. Deine neue Forschungstante hat sich fürs Labor eingetragen.«


  »Tatsächlich?« Luc musste lächeln. »Es ist schon erstaunlich, was die Aussicht auf einen Millionen-Dollar-Bonus bewirken kann.« Er zog die Tür zu und verriegelte sie, dann setzte er sich. »Hätten wir das Ganze nicht in einer Konferenzschaltung per Telefon besprechen können?«


  »Unser Computer wurde von einem Hacker geknackt«, sagte Kent, lehnte sich zurück und spannte den Stoff seines Golfhemdes mit seinem Bauch bis kurz vor dem Zerreißen. »Woher wissen wir, ob nicht auch unsere Telefone verwanzt sind?«


  Diese Möglichkeit erschreckte Luc, vor allem im Licht des ungebetenen Gastes beim Test. Er hatte seinen beiden Partnern davon erzählt.


  »Jemand hat uns ausspioniert?«, fragte Brad.


  »Das kann ich nicht mit Sicherheit sagen«, schränkte Luc ein. »Vielleicht war es nur ein Penner, der annahm, das Gebäude wäre verlassen. Schließlich benutzen wir es nur einmal im Monat.«


  Brad wandte sich an Kent. »Meinst du, er steht mit Gleason in Verbindung?«


  »Gleason?«, fragte Luc, und ein eisiger Schrecken durchfuhr ihn. Er kannte nur einen Gleason. »Du meinst doch nicht etwa unseren Verkaufsleiter, oder? Was ist mit ihm?«


  »Er ist unser Hacker«, sagte Kent.


  Luc sackte in seinem Sessel zurück. »O nein.«


  »Ja«, bekräftigte Kent, und sein Gesicht rötete sich. »Es ist einer von unseren eigenen Leuten.«


  »Gibt es so etwas wie Loyalität nicht mehr?«, fragte Brad und schaute sich um, als erwartete er, dass die Antwort aus der Luft zu ihm kam. »Zuerst Macintosh, und jetzt Gleason. Ich ertrage das nicht.«


  »Hat er irgendwelche Forderungen gestellt?«, wollte Luc wissen.


  Kent schüttelte den Kopf. »Noch nicht. Aber er wird es in Kürze tun.«


  »Woher sollen wir das wissen?«


  »Er hat die Codes der Finanzdateien geknackt.«


  »Verdammt!«, schimpfte Luc, und Wut verdrängte seinen anfänglichen Schrecken. »Ich dachte, die Softwareexperten meinten, sie würden ihn stoppen.«


  Brad zupfte nervös an seiner Krawatte herum. »Wir hatten sie gebeten, ihn zu identifizieren und dann erst zu stoppen. Sie haben die ganze Nacht gebraucht, um ihn zu finden. Der Systemoperator von der Nachtschicht meinte, Gleason wäre sehr gut. Sie hätten ihn nur mittels eines Signaturcodes identifizieren können, der von seinem Computer übermittelt wurde.«


  »Ich verstehe nicht«, sagte Luc.


  »Er hat einen Firmenlaptop benutzt!«, rief Kent und schlug mit der Faust auf den Tisch. »Auf diese Weise hat er die Firewall überwunden. Er hat den verdammtem Computer benutzt, den wir ihm zur Verfügung gestellt haben, dieses Schwein!«


  »Warum tut er so etwas?«, fragte Brad.


  Luc ignorierte ihn. »Glaubst du, er weiß über die Umleitung der Forschungsgelder Bescheid?«


  Hör dir bloß mal zu, dachte Luc. Umleitung. Was für eine harmlose Umschreibung.


  »Wer weiß?«, sagte Kent. »Der Systemoperator meinte, er wäre mitten in den Zahlen gewesen. Wenn sie das waren, was er gesucht hat, dann ist er fündig geworden.«


  »Was tun wir jetzt?«, wollte Brad wissen.


  »Das Gleiche, was wir mit Macintosh getan haben«, antwortete Kent und fixierte Luc mit einem bohrenden Blick. »Wir engagieren deinen Freund Ozymandias Prather.«


  »Nein«, widersprach Luc. Er wollte nicht an einem zweiten Mord beteiligt sein. »Du hast doch selbst erklärt, er hätte keine Forderungen aufgestellt oder uns gedroht. Er – «


  »Es ist nur eine Frage der Zeit, bis er es tut«, sagte Kent.


  Brad nickte zustimmend. »Warum sonst sollte er in unserem Computer herumschnüffeln wollen?«


  Darauf wusste Luc keine Antwort.


  »Ich habe noch ein schlimmeres Szenario«, sagte Kent. »Gleason und der Spion im Lagerhaus könnten zusammenarbeiten – für Glaxo oder für Roche oder für wer weiß wen.«


  »Sehe ich da etwa so etwas wie Verfolgungswahn?«


  »Aus gutem Grund!«, sagte Brad. »Da ist einmal dieser verrückte Serbe, der uns im Nacken sitzt, und außerdem die DEA. Wir stecken ganz schön in der Klemme.«


  Kent schlug mit der Hand auf den Tisch. »Pass mal auf, es ist völlig egal, ob Gleason ein Industriespion, ein geldgieriger Bastard oder ein potenzieller Denunziant ist – er muss auf jeden Fall verschwinden.«


  »Du redest hier vom Leben eines Menschen«, sagte Luc.


  »Verdammt richtig, das tue ich!«, rief Kent, und sein Gesicht lief rot an, während er sich vorbeugte. »Von meinem! Und wenn ich die Wahl habe zwischen meiner Haut und irgendeinem illoyalen neugierigen Bastard, dann rate mal, wofür ich mich entscheide!«


  »Hör uns doch mal zu«, sagte Brad leise, während er sich die Handballen auf die Augen presste. »Wir stimmen über den Tod eines Menschen ab, als würden wir über irgendeine geringfügige Änderung der Firmenpolitik entscheiden.«


  »Wisst ihr was?«, meinte Kent. »Beim zweiten Mal ist es gar nicht so schwer. Wer A sagt, muss auch B sagen, wie es so schön heißt.« Er hob die Hand. »Ich stimme dafür.«


  Brad hob ebenfalls die Hand. »Ich auch, denke ich. Ich sehe keine andere Möglichkeit.« Sein trüber Blick sprang zwischen Luc und Kent hin und her. »Wisst ihr, zu was wir uns entwickelt haben? Zu kleinen Dragovics.«


  Die Tatsache, dass er die schreckliche Wahrheit in diesen Worten nicht leugnen konnte, erfüllte Luc mit Abscheu vor sich selbst. »Ich wünschte, ich hätte niemals von Loki auch nur gehört.«


  »Du wünschst dir das?«, fragte Kent und richtete den Zeigefinger drohend auf Luc. »Was ist mit uns? Das ist alles deine Schuld! Wenn du nicht angefangen hättest, mit dem Blut dieser verdammten Kreatur herumzuexperimentieren, wären wir gar nicht erst in diesen Schlamassel hineingeraten!«


  Lucs Erinnerung kehrte zu dem seltsamen Telefonanruf zurück, der ihn im vergangenen Herbst erreicht hatte. Jemand, der sich als Salvatore Roma vorstellte und hinzufügte, er sei Professor für Anthropologie, hatte Luc empfohlen, er solle eine umherreisende »Kuriositäten-Show« besuchen, die am Wochenende in der kleinen Ortschaft Monroe auf Long Island ihre Zelte aufschlagen würde. Professor Roma hatte weiter gemeint, dass sich unter den gezeigten Attraktionen eine seltsame Kreatur befinde, deren Blut hochinteressante Komponenten aufweise. »Untersuchen Sie sie genau, Doktor«, hatte die wohlklingende kultivierte Stimme gesagt. »Ich garantiere Ihnen, Sie werden staunen.«


  Luc hatte ein paar Telefonate geführt und erfahren, dass für das Wochenende tatsächlich in Monroe eine Zeltshow angekündigt war. Mehr oder weniger überzeugt, dass jemand sich einen Scherz mit ihm erlaubte, aber trotzdem neugierig, war er hingefahren und hatte eine Eintrittskarte gekauft. Als er die seltsame Kreatur sah, nahm er zunächst an, sie wäre ein Schwindel, allerdings ein verdammt überzeugender Schwindel. Daher machte er sich mit Prather bekannt, der offenbar nichts anderes wollte, als das Wesen um jeden Preis zu identifizieren. Deshalb gestattete er Luc – natürlich gegen ein entsprechendes Entgelt –, eine Blutprobe zu nehmen.


  Und in der Probe fand Luc das, was er später das Loki-Molekül nennen sollte. Er isolierte, synthetisierte es und begann, das blaue Pulver bei Mäusen und Ratten zu testen. Die Ergebnisse waren beunruhigend. Die Mäuse, die sich gewöhnlich in einer Ecke friedlich zusammendrängten, um sich gegenseitig zu wärmen, fingen an, wie hektisch herumzurennen und sich gegenseitig anzufallen. Ihre Käfige verwandelten sich in winzige Schlachthäuser. Die Ratten, die einzeln eingesperrt waren, kauten am Maschendraht ihrer Käfige, bis ihre Schnauzen blutig waren, und griffen sofort an, sobald einer der Labortechniker eine Käfigtür öffnete.


  Luc hatte versucht, mit diesem Professor Roma Verbindung aufzunehmen, hatte ihn jedoch an keinem New Yorker College finden können. Er machte sich heftige Vorwürfe, den Mann nicht sofort gefragt zu haben, wo er ihn erreichen könnte.


  Was Luc nicht wusste, war, dass einer seiner Laboranten in der Forschungsabteilung kokainsüchtig war. Um sich bei jemandem einzuschmeicheln oder vielleicht auch um bei einem Kokainkauf günstigere Konditionen zu bekommen, schaffte der Techniker Proben von dem Loki-Pulver beiseite und gab sie an seinen Lieferanten weiter. Auf diese Weise gelangten die Proben schließlich zu Milos Dragovic.


  Luc hatte damals von all dem keine Ahnung gehabt. So wie die Dinge lagen, verfügte er nicht über die nötige Zeit, die er brauchte, um sich ausführlich mit den Eigenschaften dieses seltsamen Moleküls zu befassen, und vielleicht hätte er sorgfältiger auf die Loki-Proben achten sollen, doch er war damals durch die Finanzkrise vom GEM Pharma erheblich abgelenkt worden.


  »Ich wünschte auch, ich hätte niemals etwas von TriCef gehört!«, rief Luc, während in ihm der Zorn hochloderte, als er wieder in die Gegenwart zurückkehrte. »Ich habe diese Firma nicht an den Rand des Ruins manövriert, indem ich ihre Zukunft von einem einzigen Produkt abhängig gemacht habe!«


  »Die Entscheidung, in TriCef zu investieren, wurde einstimmig getroffen«, erinnerte Brad ihn.


  »Ja, ich habe mitgemacht«, gab Luc zu, »aber nur deshalb, weil ich mit meiner Arbeit nicht vorankam und ihr beide mich dauernd gestört habt.«


  GEM hatte mit Klonversionen bekannter, erfolgreicher Pharmazeutika gute, sogar hervorragende Geschäfte gemacht, aber Kent und Brad wollten aus ihrer kleinen, soliden Nischenfirma so etwas wie einen Marktführer machen. Luc hatte nur halbherzig ihrem Plan zugestimmt, die Weltrechte an einem neuen Cephalosporin der dritten Generation zu erwerben, das angeblich alle anderen Breitbandantibiotika vom Markt verdrängen sollte. Sie hatten die Firma hoch verschuldet, um TriCef auf den Markt zu bringen. Und TriCef war sang- und klanglos eingegangen.


  Dann, zu ihrem Schrecken, erschien Milos Dragovic und bot ihnen an, das blaue Pulver zu kaufen, mit dem Luc herumexperimentiert hatte. Er sagte, er würde ihnen alles abnehmen, was sie produzieren könnten, und es auf noch unerschlossenen Märkten in Übersee verkaufen. Sie waren durchaus wachsam gewesen, aber doch nicht wachsam genug. Was sie damals über Dragovic wussten, stammte ausschließlich aus den Zeitungen, in denen er als eine ziemlich schillernde, wenn nicht gar zwielichtige Erscheinung charakterisiert wurde. Und er bot ihnen eine Menge Geld an…


  »Wenn GEM flüssig gewesen wäre, als Dragovic an uns herantrat«, sagte Luc, »hätten wir ihn auslachen und wegschicken können. So aber standen wir damals vor der Entscheidung, uns entweder mit ihm einzulassen oder über kurz oder lang Konkurs anzumelden.«


  Das Dragovic-Geld würde sie über Wasser halten, daher erklärten sie sich bereit, einen Teil ihrer Produktionskapazitäten für die Substanz zu reservieren, die Luc Loki nannte.


  »Es war das sprichwörtliche Angebot, das wir nicht ablehnen konnten«, stellte Kent fest.


  »Wir hatten eine Wahl«, sagte Luc. »Wir hätten in den sauren Apfel beißen und ablehnen können. Aber wir haben es nicht getan.«


  Luc wusste, dass er mit seinen beiden Partnern auf einer Linie gewesen war und begeistert zugestimmt hatte – er wäre damals zu allem bereit gewesen, um sich und die Firma zu retten.


  Brad stöhnte: »Aber wenn wir doch nur gewusst hätten, welche Wirkung dieses Zeug hat und was er damit tun würde.«


  »Machen wir uns doch nichts vor«, sagte Luc. »Ihr wusstet aus meinen Berichten, dass es die Aggressionsbereitschaft bei Nagetieren um das Zehnfache steigert; und keiner von uns war so naiv anzunehmen, dass jemand wie Dragovic dafür eine legale Verwendung im Sinn hatte.«


  Luc erfuhr später, dass Dragovic mit den Proben improvisierte Tests mit Menschen durchgeführt hatte. Er hatte dabei entdeckt, dass eine kleine Menge von dem Pulver intensive euphorische Gefühle auslöste und einem den Eindruck vermittelte, man wäre der König der Welt. Eine größere Menge erzeugte bei der geringsten Provokation Ausbrüche sinnloser Gewalt, manchmal sogar ohne eine solche.


  Dragovic hatte sofort einen ergiebigen Markt bei seinen Waffen schmuggelnden Kunden aufgetan. Daher schickte er die ersten Lieferungen an seine Kontaktleute bei den verschiedenen Milizen auf dem Balkan. Die Nachricht von der Substanz verbreitete sich wie ein Lauffeuer im militärischen Untergrund, und sehr bald schon wünschte jede militärische und paramilitärische Organisation – von den Irakis über die Iraner bis hin zu den Israelis und der Hamas – eine umfangreiche Lieferung.


  Dragovic gründete in Rom eine Scheinfirma, über die er große Mengen Loki erhielt, das von GEM als TriCef deklariert war. Dort füllten seine Leute Kapseln ab und stellten Tabletten her, um Loki über die ganze Welt zu verteilen.


  »Ja«, sagte Kent, »aber wir dachten, sein Markt bestünde aus einem Haufen verrückter Militärs in der Dritten Welt, die sich gegenseitig umbringen würden, und das wär’s dann gewesen.«


  »Richtig«, sagte Brad. »Wer hätte sich denn damals träumen lassen, dass daraus eine Straßendroge würde, die einem vor der eigenen Haustür angeboten wird?«


  Luc musste plötzlich lachen.


  »Was ist denn so verdammt lustig?«, rief Kent wütend.


  »Ich sollte Mr. Prather anrufen und ihn fragen, ob er in seinem Programm noch Platz für ein paar ethisch einwandfreie Schlangenmenschen hat!«


  »Reiz mich nicht, Luc«, drohte Kent zähneknirschend.


  »Das ist nicht fair«, sagte Brad. »Ich leide unter dieser ganzen Sache.«


  »Tatsächlich?«, fragte Luc. Er konnte sich nicht erklären, weshalb er so aggressiv reagierte. Es war fast so, als hätte er selbst etwas von dieser verdammten Droge genommen. »Ich habe auf deinem persönlichen Konto kein außergewöhnlich hohes Guthaben feststellen können. Du hattest offensichtlich keine Gewissensbisse, den unverhofften Segen auch auszugeben.«


  Brad senkte den Blick.


  Tatsache war, dass die mit Loki erzielten Gewinne ihr Gewissen betäubt hatte. Die Droge hatte GEM Pharma in eine Gelddruckerei verwandelt – in eine Geldwaschmaschine und Gelddruckerei, in der sämtliche durch den Verkauf von Loki eingenommenen Gelder gesäubert wurden, indem man sie als Gewinne aus dem internationalen TriCef-Absatz auswies.


  Kent hatte ein nahezu perfektes System entwickelt. GEM synthetisierte die Droge in der eigenen, umfangreich automatisierten Fabrik in Brooklyn, wo die wenigen Angestellten, die zum Betrieb der Produktion nötig waren, der festen Überzeugung waren, dass sie ein Antibiotikum herstellten. Die Geschäftsbücher von GEM wiesen bedeutende Lieferungen TriCef nach Rom aus. Von dort nahm die Droge einen derart verschlungenen Weg des Verschneidens und mehrfachen Ver- und Umpackens, dass es, sobald die Tabletten Amerika erreichten, praktisch unmöglich war, sie zu GEM zurückzuverfolgen.


  Hinzu kam als zusätzlicher Sicherheitsfaktor, dass sämtliches nicht verbrauchtes Loki sich zu jedem Neumond in eine unwirksame Substanz umwandelte.


  Loki hatte sie alle reich gemacht, aber auch schuldig, verwundbar und unglücklich.


  Und paranoid.


  Dragovics sprunghaft wechselnde Launen waren nicht ihre einzige Sorge. Vor ein paar Monaten hatte Brad die Möglichkeit einer feindlichen Übernahme durch einen anderen Konzern zur Sprache gebracht. Der Erwerb eines maßgeblichen Pakets GEM-Aktien würde unweigerlich zur Aufdeckung ihres Geheimnisses führen. Um dem zuvorzukommen, hatten sie die Gelder, die eigentlich für die Forschung bestimmt waren, dazu verwendet, in großem Umfang Firmenaktien zurückzukaufen.


  Es war eine einzige Katastrophe.


  Luc seufzte und schloss die Augen. Er sah sich selbst in einem winzigen Dorfcafé in der Provence, wo er bei einer Tasse starken, aromatischen Kaffees saß, während hinter ihm im offenen Fenster die Katze des Wirtes lag und sich in der Sonne aalte.


  In drei Wochen liegt dieses ganze Chaos hinter mir. Nur noch drei Wochen.


  Aber wenn Gleason sie auffliegen ließ… in Lucs Fantasie verschwand die Vision von einer ländlichen Idylle in Südfrankreich und wurde durch den Anblick einer Gefängniszelle in Manhattan abgelöst.


  Er schlug die Augen auf und fixierte Brad, den Finanzchef der Firma. »Prather wird Bargeld haben wollen, und zwar im Voraus. Wir haben Samstag. Wie willst du –?«


  »Ich kriege es«, sagte Brad. »Die gleiche Summe wie für Macintosh, nehme ich an. Es liegt heute Nachmittag für dich bereit.«


  »Da ist noch etwas anderes, worüber wir nachdenken müssen: Gleason steht in irgendeiner Beziehung zu unserer neuen Wissenschaftlerin.«


  Kent schlug die Hände vors Gesicht und raufte sich die roten Haare. »O Scheiße! Wie eng ist die Beziehung?«


  »Keine Ahnung. Ich weiß, dass er sie für diesen Job empfohlen hat, aber darüber hinaus…« Luc zuckte die Achseln.


  »Lieber Himmel«, sagte Brad. »Kann denn nichts richtig einfach sein? Was ist, wenn sie ein Verhältnis miteinander haben? Wir dürfen nichts tun, was sie von ihrer Arbeit ablenken könnte! Das musst du irgendwie rauskriegen.«


  Luc erhob sich. »Ich gebe mir Mühe.«


  »In der Zwischenzeit«, meinte Kent zu Brad, »solltest du das Bargeld besorgen.«


  Während Luc sich abwandte und zur Tür ging, hörte er Brad hinter sich fragen: »Wie lange können wir uns noch halten?«


  Brad stand offenbar dicht vor dem Zusammenbruch.


  Halt nur noch ein wenig länger durch, Brad, dachte Luc. Nur ein paar Wochen. Danach kannst du dich von mir aus in ein hilflos zitterndes Nervenbündel verwandeln.


  


  


  9


  


  »Wenn Abe für Sie bürgt«, sagte Tom Terrific, »dann reicht mir das. Aber ich möchte schon jetzt mein Beratungshonorar, wenn es Ihnen nichts ausmacht.«


  »Nehmen Sie einen Scheck?«, fragte Jack.


  Tom Terrific quittierte dieses offenkundig absurde Ansinnen mit einem Lächeln, das den Blick auf kleine gelbe Zähne freigab, die in seinem Mund wie Maiskörner auf einem fast leeren Kolben standen. Seine Stirn war noch höher als Abes, doch er war insgesamt viel dünner, und das lange grau melierte Haar, das den hinteren Teil seines Kopfs bedeckte, war zu einem Pferdeschwanz zusammengerafft. Er sah aus wie Ende vierzig. Seine Haltung war leicht gebückt, er wirkte bemitleidenswert mager, trug ausgefranste Jeans und ein ärmelloses Mighty-Ducks-Sweatshirt, das einen ungehinderten Blick auf eine Galerie von Tätowierungen gestattete, die seine Ober- und Unterarme bedeckten. Das Harley-Davidson-Emblem prangte auf seinem linken Oberarmmuskel, ein großes, rotes »1%« zierte den rechten. Wenn Dracula ein Hell’s Angel gewesen wäre, hätte er sicher ausgesehen wie Tom Terrific.


  »Wie ich sehe, interessieren Sie sich für Körperkunst, Mr. Terrific«, sagte Jack, während er eine Hundertdollarnote aus der Gesäßtasche zog. »Gilt das auch für Motorräder?«


  Der mächtige Rottweiler in der Ecke sprang sofort auf und knurrte drohend, als Jacks Hand mit dem Geldschein sich auf Tom Terrific zubewegte.


  »Ganz ruhig, Manfred«, sagte dieser, ohne den Kopf zu wenden. »Er gibt Daddy nur ein wenig Schotter.« Und zu Jack gewandt: »Hey, nennen Sie mich Tom, okay? Das Terrific habe ich nur so zum Spaß angehängt, klar? Und was Motorräder betrifft, ja, ich bin früher gefahren. Flog von der Uni in Berkeley runter und war dann zehn Jahre mit einer Gang in Fresno unterwegs. Damals wog ich auch noch einiges mehr. Aber die Zeiten sind vorbei. Im Augenblick führe ich das Leben eines pharmazeutischen Künstlers.«


  Jack sah sich in dem Kellerapartment um. Abe hatte ihn zu einer engen Gasse mit Kopfsteinpflaster südlich der Canal Street in Chinatown gebracht, wo Tom Terrific wahrscheinlich der einzige nicht asiatische Bewohner war. Sein möbliertes Apartment befand sich unter einem thailändischen Restaurant, obgleich die Bezeichnung möbliert wahrscheinlich ein Euphemismus war. Der Teppich und die Möbel sahen aus wie das Gerümpel, das die Leute an den Straßenrand stellen, das jedoch niemand abholt, nicht mal die Müllabfuhr.


  Lichtjahre von der Behausung dieses anderen pharmazeutischen Künstlers, Dr. Luc Monnet, entfernt.


  »Was wollen Sie wissen?«, fragte Tom, während er den Geldschein verstaute. »Wollen Sie einen eigenen Laden aufziehen?«


  Jack schüttelte den Kopf. »Ich will mich nur über Berzerk informieren. Schon mal davon gehört?«


  »Davon gehört?« Tom Terrific schnaubte. »Natürlich habe ich schon davon gehört. Ich wünschte, ich könnte dieses verdammte Zeug selbst herstellen.«


  »Tom Terrific kriegt es nicht hin?«, fragte Abe, während er sich vorsichtig in einen ramponierten Sessel sinken ließ. »Ich höre ständig: Wenn du es nicht produzieren kannst, dann ist es nicht machbar.«


  »Das stimmte auch, bis dieser neue Stoff auftauchte. Ich kann Ihnen sagen, Mann, ich stehe vor einem totalen Rätsel.« Er grinste wieder. »Aber ich bin nicht der Einzige. Die Feds kommen auch nicht weiter. Sie versuchen, das Zeug als eine CDS einzustufen – «


  »Als eine was?«, fragte Jack.


  »CDS – controlled dangerous substance –, aber sie schaffen es offenbar nicht, seine Molekularstruktur rauszukriegen. Die, wenn man bedenkt, was für Geräte die Typen zur Verfügung haben, verdammt kompliziert sein muss. Aber das überrascht mich nicht. Vom Händlerstandpunkt aus betrachtet ist es ein richtig eleganter Stoff, weil er sich nach einer Weile in eine unwirksame Substanz verwandelt.« Er lachte meckernd. »Das bringt die Cops und die Feds an den Rand des Wahnsinns, Mann. Sie verhaften jemanden mit dem Stoff, und sobald es zur Anklage kommt, ist das Beweisstück keine Droge mehr.«


  »Dieser Typ von den schlagkräftigen Schulabgängern!«, rief Jack und schnippte mit den Fingern. »Sie mussten ihn laufen lassen, weil, wie sie sagten, jemand das Beweismittel ausgetauscht hat.«


  Tom Terrific schüttelte den Kopf. »Nicht ausgetauscht. Das Zeug hat sich verändert. Das ist es, was geschieht, Mann: Jede noch so kleine Menge, egal wo sie ist, verliert genau zum selben Zeitpunkt ihre Wirkung. Ist das nicht cool? Man muss das Zeug konsumieren, sonst ist es weg. Der Typ, der sich das ausgedacht hat, ist der Einstein der Molekularbiologen.«


  Jack erinnerte sich unwillkürlich daran, mit wie viel Ehrfurcht und Bewunderung Nadia von ihrem Helden gesprochen hatte, diesem Dr. Monnet. Nach ihren Worten musste er ein Genie sein.


  Allmählich fügten die Puzzlestücke sich zu einem Bild zusammen, aber Nadia würde es ganz gewiss nicht gefallen.


  »Wenn ich zu den Kunden gehörte«, sagte Abe, »wäre ich ganz schön sauer, sobald der Stoff sich auf diese Weise praktisch in nichts auflöste.«


  Tom Terrific zuckte die Achseln. »Wenn das passiert, ist es allein Ihre Schuld. Das Zeug hat ein Verfallsdatum.«


  »Aber was ist es?«, fragte Jack.


  »Das ist die verdammte Millionen-Dollar-Frage. Ich kann Ihnen sagen, was es nicht ist, nämlich Speed. Glauben Sie mir, ich weiß so gut wie alles über Amphetamine, und dieser Stoff ist damit noch nicht mal entfernt verwandt. Es ist kein Opiat und kein Barbiturat und auch kein PCP- oder Ecstasy-Klon. Das Zeug ist etwas völlig anderes. Es verstärkt latent vorhandene Aggressionen.«


  »Und wenn man keine hat, auch keine versteckten?«, wollte Jack wissen.


  »Jeder hat sie. Das ist das Tier in uns allen, Mann. Es ist nur so, dass einige von uns sich besser in der Gewalt haben als andere. Ich nenne es den BQ – den Bestienquotienten.«


  »›Der wilden Bestie Fleisch…‹«


  »Wie bitte?«


  »Nur eine Textzeile aus einem Film, den ich neulich gesehen habe.«


  »Schön, schön, wie auch immer, aber ein normaler Hit lässt jemanden, der einen Hang zu Gewalt – also einen hohen BQ – hat, vollends durchdrehen. Eine große Dosis kann sogar Casper, das freundliche Gespenst, in ein Monster verwandeln. Niemand ist dagegen immun.«


  »Das ist genau das, worauf die Welt gewartet hat«, meldete Abe sich zu Wort. »Noch mehr Verrückte. Wer könnte so etwas herstellen? Und zu welchem Zweck?«


  »Ich habe gehört, dass es zuerst bei paramilitärischen Einheiten in Übersee aufgetaucht, dann aber ganz schnell auf den allgemeinen Markt gelangt ist. Und auch das kann ich Ihnen sagen: Wer immer diesen Stoff verkauft, ist ebenfalls ein Genie. Es wird in allen Formen und Konzentrationen angeboten und unter Namen, die genau auf den jeweiligen Markt zugeschnitten sind. Schlägerbanden und solche Typen kennen es als Berzerk – unter diesem Namen ist es am weitesten verbreitet –, andere Namen sind Terminator-X, Eleminator, Predator, Executioner, Uzi, Samurai, Killer-B und so weiter.«


  »So groß kann der Markt doch gar nicht sein.«


  »Das nicht, aber es ist nur die Spitze des Eisbergs, wie sich mittlerweile rausstellt. Sobald der Profisport und die Wirtschaftstypen davon Wind bekamen – «


  »Sportler und Geschäftsleute?«, wunderte Jack sich. »Was wollen die denn damit?«


  »Es macht einen aggressiv, Mann! Man wird damit zum zweiten Air Jordan oder John Elway oder Warren Buffet oder Bill Gates. Man braucht nur entsprechend gereizt zu werden, und dieses Zeug – in der richtigen Menge natürlich, in einer genau abgestimmten Dosis – bringt einen richtig in Form. Die Sportler kriegen es als Touchdown, Goal, Slam-Dunk, Victory, Ninety-Yard-Dash und TakeDown angeboten – unterschiedliche Namen, aber es ist immer derselbe Mist. Über kurz oder lang dürfte der Stoff anabole Steroide als am häufigsten missbrauchte Substanz im Universitäts- und Profisport abgelöst haben. Sicher haben Sie gehört, was gestern Abend beim Spiel der Knicks passiert ist, oder?«


  Jack schüttelte den Kopf, sah aber, wie Abe nickte.


  »Kann mir kaum vorstellen, dass Ihnen das entgangen ist. Also, Leon Doakes, dieser neue Forward bei den Knicks – den kennen Sie sicher, nicht wahr? Er nahm sich den kleinen Pointguard der Pistons vor – ich weiß seinen Namen nicht mehr, aber er dribbelte an der Auslinie entlang und ließ Doakes den ganzen Abend aussehen, als hätte er Blei in den Füßen. Wie dem auch sei, Doakes reichte es schließlich, und er schnappte sich den Guard und warf ihn einfach ins Publikum. Er warf ihn durch die Luft! Der arme Kerl landete in der sechsten Reihe!« Ein weiteres gackerndes Lachen. »Ich hab von einer Nachrichtensendung zur anderen geschaltet und hab die Wiederholung mindestens fünfmal gesehen, Mann. Es war richtig unheimlich. Ich wette, dass beide vor dem Spiel Slam-Dunk geschluckt haben.«


  »Sie sagten, auch die Geschäftsleute wären heiß darauf?«


  »Klar. Die kaufen es in seiner schwächsten Form – ich habe Namen gehört wie Success, Prosperity, CEO. Die Typen mit den weißen Kragen bringen es in die Konferenzräume mit. Der Stoff verbreitet sich wie ein Buschfeuer. Nicht mehr lange, und es ist überall anzutreffen. Der absolute Wachstumsmarkt. Ich würde gerne auf den Zug aufspringen, aber es ist ein zu komplexes Molekül für ein kleines Unternehmen wie meins.«


  »Wer stellt es denn her?«, wollte Jack wissen.


  Tom Terrific zuckte die Achseln. »Keine Ahnung. Ich habe versucht, es rauszukriegen. Ich wollte sehen, ob ich etwas über seine Molekularstruktur in Erfahrung bringen könnte, aber ich lief voll vor eine Mauer, Mann – eine serbische Mauer.«


  »Dragovic?«


  »Sie haben es erraten. Und da hörte ich auf herumzuschnüffeln. Ich habe nämlich wenig Lust, mich mit dem anzulegen.«


  Erneut fiel ein Puzzlestück an seinen Platz.


  »Gibt es keine anderen Mitspieler?«, fragte Jack.


  »Dragovics Organisation scheint die gesamte Produktion aufzukaufen. Soweit ich es beurteilen kann, kommt es aus irgendeiner Quelle in Europa. Das leuchtet auch irgendwie ein, denn dort ist der Stoff das erste Mal aufgetaucht.«


  Das passte irgendwie nicht ins Bild. Falls Monnet und seine Firma hinter Berzerk standen, erschien es nur logisch, dass die Substanz in den Vereinigten Staaten hergestellt wurde, wo die Firma eine Fabrik besaß. Und welche bessere Tarnung für eine illegale Droge konnte es geben als einen legalen Betrieb?


  »Können Sie mir eine Probe verkaufen?«, fragte Jack.


  »Berzerk? Kein aktives. Aber ich habe etwas im unwirksamen Stadium, das ich untersucht habe, ehe es sich veränderte. Als das Zeug des Schulabgängers sich veränderte, geschah bei meiner Probe das Gleiche. Ich gebe Ihnen etwas davon. Für mich ist es sowieso wertlos.« Er winkte Jack zu, ihm ins Hinterzimmer zu folgen.


  »Ich bleibe hier vorne«, sagte Abe. »Ich will mir Notizen von deiner Inneneinrichtung machen, damit ich sehen kann, ob der Stil auch in meine Bude passt.«


  Als er das Licht anknipste, suchte eine aufgeregte Herde Kakerlaken das Heil in der Flucht und verschwand in allen vier Zimmerecken.


  »Entschuldigen Sie meine kleinen Gäste, Mann. Niemand hat sie eingeladen, aber ich kann Ihnen versichern, sie gehören zum Alltag, wenn man unter einem Restaurant wohnt.«


  Manfred, der Rottweiler, war Jack und seinem Herrn zum Hinterzimmer gefolgt, kam aber nicht mit hinein. Jack wusste sofort, weshalb. In dem Raum stank es wie im Chemiesaal einer Highschool, in dem die Laienspielschar die Experimente durchführte – es war eine Mischung aus Farbverdünner und Katzenurin. Tabletts mit einer weißen Paste waren auf Bänken verteilt. Darüber hingen rotierende Ventilatoren. In einer Ecke befand sich ein großer Abluftventilator am Ende eines glänzenden, offenbar neuen verzinkten Rohrs, das durch die Decke das Raums nach oben verlief – aber der Gestank war trotzdem allgegenwärtig.


  »Nur so aus Neugier«, sagte Jack, »was kriegen Sie für eine Unze des Stoffs, den Sie herstellen?«


  »Eine Unze? Hey, ich verkaufe nur nach Gramm, Mann. Mein Stoff ist rein, und meine Kunden wissen, dass sie davon lange high sind.« Er musterte Jack von der Seite. »Warum wollen Sie das wissen?«


  »Nun, Sie sind so etwas wie eine Legende. Eigentlich sollten Sie sich was Besseres leisten können als dieses armselige Loch.«


  »Oh, das kann ich auch, Mann, und irgendwann suche ich mir auch eine neue Bleibe. Aber mein leibliches Wohl ist im Augenblick nicht wichtig. Sehen Sie, ich bin ein Künstler und will mich nicht zu weit von meiner Arbeit entfernen.«


  Heute ist praktisch jeder ein Künstler, dachte Jack.


  »Und ein Punkt bei meiner Kunst ist der, dass die, hm, Grundstoffe, die ich verwende, vor allem die Lösungsmittel, einen verräterischen Geruch verströmen, der einem in Null Komma nichts die Bullen auf den Hals hetzen kann. Meine Dämpfe mischen sich mit den Küchengerüchen, und alle zusammen werden auf dem Dach in die Luft geblasen. Ganz schön raffiniert, nicht wahr?«


  »Und wie«, sagte Jack. Seine Augen brannten von den Dämpfen, und er wollte schnellstens raus. »Was ist nun mit dem Berzerk?«


  »Hier drüben«, sagte Tom Terrific und begann in einem Haufen durchsichtiger Tüten und Umschläge herumzuwühlen. »Ich deale nur, um meine künstlerische Arbeit zu finanzieren, wissen Sie, und im Augenblick entwickle ich etwas, das Berzerk sofort ablösen dürfte. Ich nenne es Ice-Nine. Ein Hit verschafft einem ein angenehmes, total unvergleichliches High, das eine Woche anhält. Das ist mein Heiliger Gral. Wenn ich ihn gefunden habe, dann ist das meine Erfüllung. In dem Moment setze ich mich auch zur Ruhe, aber keine Minute früher. Ice-Nine oder das Obdachlosenasyl, Mann.«


  Nur zu, Sir Gawain.


  »Das ist es«, sagte Tom Terrific und hielt einen kleinen, transparenten Umschlag mit einer Portion eines gelben Pulvers in einer Ecke hoch. »In seinem wirksamen Zustand ist es irgendwie blau – «


  »Was für ein Blau ist ›irgendwie‹?«, fragte Jack.


  »Wissen Sie«, erwiderte der Drogenexperte mit einem schwachen, unsicheren Lächeln, »das kann ich Ihnen wirklich nicht genau sagen. Ist das nicht verrückt? Ich befasse mich nun seit über zwei Wochen mit diesem Stoff, hab ihn jeden Tag gesehen, aber ich kann mich nicht richtig an seine Farbe erinnern. Ich weiß nur, dass es nicht Gelb war. Gelb bedeutete, dass es unwirksam ist.« Er reichte Jack den Umschlag. »Da. Nehmen Sie es.«


  »Alles?«


  »Klar. Ich wollte es sowieso wegwerfen.«


  »Wir wäre es denn mit einer Probe in seiner aktiven Form? Nur zum Vergleichen, versteht sich.«


  Tom Terrifics Pferdeschwanz wippte hin und her, als er den Kopf schüttelte. »Ich habe keins. Es gibt immer Lieferverzögerungen, wenn die alte Partie umkippt. Es dauert dann immer ein oder zwei Tage, bis die Ladung eintrifft.«


  »Eine seltsame Art und Weise, sein Geschäft zu betreiben«, sagte Jack.


  »Wem sagen Sie das. Wenn es nach mir ginge, dann wäre die neue Lieferung gleich am ersten Tag, nachdem der alte Stoff verdorben ist, auf dem Markt.« Er zuckte die Achseln. »Aber wer weiß? Vielleicht haben sie einen guten Grund dafür.«


  Jack stopfte sich den Umschlag in die Tasche und wandte sich zum Gehen.


  »Moment«, sagte Tom Terrific und hielt einen anderen Umschlag hoch. Dieser war zur Hälfte mit winzig kleinen Kristallen gefüllt. »Das hier ist meine jüngste Errungenschaft – Ice-Seven. Wollen Sie mal kosten?«


  »Nein danke«, antwortete Jack und ging zur Tür.


  »Ich spendiere es Ihnen. Es wird Ihnen gefallen. Das High hält drei Tage lang an. Es vertreibt die schäbige Realität und sorgt dafür, dass sie viel interessanter ist.«


  Jack schüttelte den Kopf. »Was das letzte Jahr betrifft, Tom, da war meine Realität so interessant, dass ich es kaum ertragen konnte.«
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  Gia hielt mit dem Pinsel mitten in der Bewegung inne und lauschte. War das die Türklingel gewesen? Sie und Vicky waren auf den sonnigen Hof umgezogen – Vicky, um mit ihrem Puppenhaus zu spielen, Gia, um an ihrem Bild weiterzumalen – und hatten es zur Haustür ziemlich weit.


  Sie hörte das Klingeln erneut, diesmal deutlicher. Mit einem Blick zu Vicky, die gerade einen backenhörnchen-großen Stuhl vor einem backenhörnchengroßen Tisch in ihrem Puppenhaus aufstellte, wischte Gia sich die Hände ab und ging ins Haus.


  Während sie quer durch das Haus zur Tür eilte, fragte sie sich, wer das sein könnte. Jack hatte gesagt, dass er den größten Teil des Tages zu tun hätte, Gia hatte für Vicky keine Verabredung zum Spielen getroffen, und dies war nicht eine Gegend, wo Leute auf eine Tasse Kaffee vorbeischauten.


  Obgleich sie schon einige Monate in diesem prächtigen alten East-Side-Stadthaus wohnte, hatte Gia noch immer nicht das Gefühl, dass sie hierher gehörte. Es hatte Vickys Tanten, Nellie und Grace, gehört, aber die beiden waren verschwunden und seit dem vergangenen Sommer offiziell als vermisst gemeldet. Doch Gia kannte die Wahrheit – die beiden lieben alten Damen waren tot, verschlungen von Kreaturen aus der Hinduhölle. Wäre Jack nicht gewesen, hätte Vicky das gleiche Schicksal ereilt. Und dank Jack waren die Kreaturen genauso tot wie Nellie und Grace, nachdem sie mit dem Schiff verbrannt waren, das sie hierher gebracht hatte, und ihre Asche vom Wind quer durch den New Yorker Hafen geweht worden war. Vicky würde das Haus erben, sobald Nellie und Grace offiziell für tot erklärt wären. Bis dahin wohnten sie und Gia in dem Haus und hielten es in Schuss.


  Gia tappte über den dicken Orientteppich, der den Dielenboden bedeckte, und näherte sich der Haustür, während die Klingel erneut erklang. Wahrscheinlich hatte Jack seinen Schlüssel vergessen, aber um ganz sicher zu gehen, warf sie einen Blick durch den Spion –


  Und erstarrte.


  Gias Herzschlag beschleunigte sich, als sie die beiden Männer vor ihrer Tür erkannte – das erste Mal hatte sie sie neulich am Strand vor Milos Dragovics Haus gesehen. Niemals würde sie den besonders widerlichen Kerl mit den auffällig gefärbten Haaren vergessen.


  Was trieben sie hier? Wie hatten sie sie gefunden? Warum?


  Jack. Es musste Jack sein. Immer Jack. Er hatte sich für Dragovic interessiert. Und die Objekte von Jacks Interesse waren meistens nicht gerade die glücklichsten Menschen, wenn er mit ihnen erst einmal fertig war. Aber nun hatte Jack – und sie genauso, wie es schien – die Aufmerksamkeit des berüchtigtsten Gangsters der City auf sich gelenkt.


  Gia zuckte zusammen, als die Glocke ein drittes Mal anschlug. Sie drehte sich um und blickte in den Flur, wobei sie inständig hoffte, dass Vicky nicht herbeigerannt kam – in der Erwartung, Jack zu sehen. Das Beste wäre wahrscheinlich, sich ganz still zu verhalten und zu hoffen, dass die beiden ungebetenen Besucher zu der Überzeugung gelangten, dass niemand zu Hause war. Da die Stadthäuser hier alle dicht aneinander gebaut waren, gab es keine Möglichkeit, um sie herum zur Hinterfront zu gehen. Vielleicht gaben sie einfach auf und entfernten sich.


  Sie hörte sie vor der Tür miteinander reden. Es klang nicht wie Englisch.


  Schließlich schlenderten sie zurück zu der schwarzen Lincoln Limousine, die am Bordstein parkte. Gia atmete erleichtert auf, als der Wagen sich in Bewegung setzte, aber sie fuhren nicht sehr weit. Sie parkten erneut am Ende der Sackgasse und zündeten sich Zigaretten an.


  Sie warten auf uns. Verdammte Kerle!


  Gia fühlte, wie Wut unter ihrem Unbehagen hochzukochen begann. Sie und Vicky waren in ihrem eigenen Heim gefangen. Und dafür mussten sie sich bei Jack bedanken.


  Sie nahm den Telefonhörer ab und wählte die Nummer seines Piepers. Er hat uns in diese Lage gebracht, also kann er uns auch ruhig wieder daraus befreien.
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  »Was ist los?«, fragte Sam Vituolo und kicherte, während er sich die Lachtränen aus den Augen wischte. »Finden Sie das nicht spaßig?«


  Sal hatte das Videoband vom Überfall am Vorabend auf der kleinen TV-Video-Kombination in seinem Büro abgespielt.


  »Ich finde es einfach perfekt«, sagte Jack.


  Zehn Minuten früher hätte er sich gewiss köstlich amüsiert, wenn er gesehen hätte, wie Dragovics Schläger und Gangsterkollegen umherrannten und verzweifelt nach Deckung suchten, während die Autoreifen regelrecht Jagd auf sie machten. Das wäre gewesen, bevor er mit Gia gesprochen und erfahren hatte, dass zwei dieser Schläger in diesem Augenblick direkt vor ihrer Tür parkten und in ihrem Wagen saßen.


  Er wusste, wie sie sie gefunden hatten: höchstwahrscheinlich mit Hilfe der versteckten Sicherheitskamera an Dragovics Toreinfahrt.


  Meine Schuld. Ich hätte sie gleich entdecken müssen. Sie muss den Wagen aufgenommen haben und sie haben Gia über das Nummernschild aufgestöbert.


  Verdammt! Ich hätte die beiden gar nicht erst mitnehmen dürfen.


  Die gute Nachricht war, dass Dragovic unmöglich wissen konnte, dass Gia in irgendeiner Verbindung zur Autoreifenlawine des Vortags stand. Er schlug im Augenblick blind um sich.


  Das Problem war nur, dass der Mann damit durchaus einen Treffer landen konnte.


  Jacks erster Gedanke war gewesen, Gia zu raten, sie solle die Cops rufen und sich darüber beklagen, dass zwei verdächtig aussehende Subjekte vor ihrem Haus herumlungerten. Das würde sie vertreiben, aber nicht sehr weit. Sie würden sich verziehen, aber nicht völlig verschwinden.


  Daher müsste er sich wohl darum kümmern und dabei vorsichtig zu Werke gehen. Aus einem ersten Reflex heraus hätte er sie am liebsten ganz ausgeschaltet und es der Polizei überlassen, die Trümmer zu beseitigen. Da beide für Dragovic arbeiteten, würde jeder ein solches Ereignis als Folge eines Konkurrenzkampfs innerhalb des Mobs interpretieren.


  Jeder außer Dragovic. Er würde wissen, weshalb die beiden Männer dort waren, und sie aus dem Weg zu schaffen wäre wie das Einschalten einer weithin leuchtenden Neonreklame über Gias Haustür mit dem Hinweis ICH BIN BETEILIGT.


  Nein, hier war eine behutsamere Herangehensweise vonnöten. Aber welche…?


  Sals Stimme holte ihn zurück nach Staten Island. »Ich weiß nicht, wie oft ich mir diese Nummer schon angesehen habe, aber ich platze jedes Mal vor Vergnügen.« Er holte die Kassette aus dem Recorder und hielt sie hoch. »Wie viele Kopien soll ich davon herstellen lassen und wo schicken wir sie hin? An die Eyewitness News!«


  »Noch keine Kopien.«


  »Hey«, sagte Sal und deutete auf den neuen Doppelvideokassettenrecorder, den zu kaufen Jack ihm geraten hatte. »Habe ich diesen Apparat nicht genau deswegen angeschafft? Um Kopien herzustellen?«


  »Stimmt schon«, meinte Jack. »Aber wir brauchen mehr. Sie müssen morgen auf dieser Düne Position beziehen, um die Fortsetzung während der Party morgen Abend zu filmen.«


  »Ich bin dort, aber wie wäre es diesmal mit etwas Besserem als ein paar alten Autoreifen? Wie wäre es mit Glas? Klar! Ich habe noch eine Riesenladung Altglas herumliegen.«


  Jack zwang sich, ruhig zu bleiben. »Reifen sind nur die erste Phase. Erst bei der zweiten Phase wird er richtig festgenagelt.«


  »Nägel?« Er hörte einen deutlichen Unterton der Vorfreude aus Sals Stimme heraus. »Sie wollen Nägel benutzen? Endlich planen Sie was Handfestes!«


  Mein Gott. »Nein.«


  »Was ist denn dann Phase zwei?«


  »Alles zu seiner Zeit, Mann. Alles zu seiner Zeit. Bis dahin zerbrechen Sie sich nicht den Kopf. Ich habe mir alles genauestens überlegt.«


  »Aber die Reifennummer haben wir schon gebracht. Und ich will jetzt keine Reifen mehr. Altgummi reicht nicht.«


  Jack biss die Zähne zusammen und widerstand dem Impuls, Sal unmissverständlich klar zu machen, er solle die Sache selbst zu Ende führen, wenn ihm Jacks Vorgehensweise nicht passe.


  Doch diese Reaktion entsprang nur seiner Sorge um Gia und Vicky, erkannte er.


  Sie beeinflusste ihn nachhaltig.


  Er stand auf und trat an eins der Fenster. Durch den Schmutz auf beiden Glasflächen der Scheibe konnte er undeutlich die Berge alter Autowracks und sonstigen Metallschrotts hinter dem Büro erkennen.


  »Es muss diesmal etwas Besseres als Autoreifen sein«, jammerte Sal.


  »Okay, Sal«, gab Jack sich geschlagen. »Machen wir mal einen Rundgang über Ihren Schrottplatz. Wenn wir was Besseres finden, nehmen wir es. Wenn nicht, dann sind wieder Autoreifen dran.«


  Und vielleicht fällt mir dabei auch eine Lösung für Dragovics Schläger ein.


  Während ein in Vorfreude schwelgender Sal mit ihm in den sonnigen Nachmittag hinausspazierte, bemerkte Jack ein paar Männer, die einen Haufen Metallschrott auf den hydraulischen Lift eines ramponierten Lieferwagens luden. Es war derselbe Wagen, den Jack benutzt hatte, um am Freitag die alten Autoreifen zu den Ashe-Brüdern zu bringen.


  Er verfolgte, wie der Lift wieder herabsank, nachdem ein weiterer Haufen Schrott in den Kastenaufbau geschoben worden war. Die Hinterkante war abgeflacht… wie eine Messerklinge…


  Das brachte ihn auf eine vage Idee. Jack ließ den Blick über den Platz wandern und entdeckte eine Reihe von zerbeulten und verrosteten Karosserien vor einem der Begrenzungszäune. Er deutete auf sie.


  »Sind von diesen Rostlauben noch einige fahrbereit?«


  Sal blieb stehen und sah sich um. »Ja, ich denke schon. Natürlich nur ohne Betriebserlaubnis. Ein paar von ihnen schaffen es sicher von hier bis dort, aber bestimmt nicht mehr zurück.«


  »Sie brauchen den Rückweg auch gar nicht zu schaffen.«


  »Was haben Sie vor?«


  Jack fühlte sich allmählich besser.


  »Ich denke, dass ich am Ende mein Honorar doch noch zu Recht verdiene.«
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  »Wie lange sollen wir denn hier noch herumsitzen?«, wollte Vuk Vujovic wissen und zündete sich eine frische Marlboro an.


  Alles, was er an diesem Tag getan hatte, war in dieser feudalen Gegend in diesem verdammten Wagen zu kampieren und eine Zigarette nach der anderen zu rauchen und auf das Erscheinen dieser Frau zu warten. Er war steif gesessen, unruhig und gelangweilt, und nach den unzähligen Zigaretten fühlte seine Zunge sich wie feuchte Pappe an. Der Lincoln bot beim Fahren einiges an Bequemlichkeit, doch kam es ihm mittlerweile so vor, als wohnte er in dem Wagen. Er überprüfte sein blondiertes Haar im Innenspiegel. Stellenweise waren dunkle Schatten an den Wurzeln zu sehen. Er würde die Farbe schnellstens auffrischen müssen.


  »Wie oft willst du deine Frisur denn noch bewundern?«, fragte Ivo vom Beifahrersitz. »Hast du etwa Angst, dass dir die Haare ausfallen?«


  »Meine nicht, mein Freund.« Er betrachtete Ivos dunkles, aber deutlich dünner werdendes Haar. »Ich werde immer noch meine volle Haarpracht haben, wenn du schon lange so kahl wie eine Billardkugel bist.«


  »Wenigstens sehe ich nicht aus wie eine Frau in Männerkleidern.«


  Vuk lachte, um zu verbergen, wie sehr er sich über diese Bemerkung ärgerte. Wenn jemand in diesem Wagen eine Frau war, dann Ivo – und zwar eine alte Frau. »Die Ladys lieben die Farbe.«


  Ivo gab ein unwilliges Knurren von sich.


  Sie hatten sich in der jugoslawischen Armee kennen gelernt und hatten beide während des Balkankrieges an den Säuberungsaktionen im Kosovo teilgenommen. Nachdem die Armee aufgelöst worden war und das Land in Trümmern lag, hatten sie bei Dragovic angeheuert.


  Vuk starrte auf die Tür, hinter der die Frau wohnte. Sieh dir nur mal diese Gegend an. Elegante Stadthäuser mit Klinkerfassaden in einer beinahe privaten Straße, die als Sackgasse vor einem kleinen Park mit Blick auf den East River endete. In der Heimat gab es solche Wohnsitze nicht, es sei denn, man gehörte zu den höheren Rängen des herrschenden Regimes. Er versuchte zu schätzen, was es wohl kostete, hier zu wohnen.


  »Ich hasse diese Warterei.«


  Ivo seufzte. »Es könnte schlimmer sein. Wir könnten immer noch in Belgrad hocken und auf unseren rückständigen Sold warten.«


  Vuk lachte erneut. »Oder wir würden in einer Schlange um einen Kanister Benzin anstehen.«


  »Denkst du jemals an zu Hause?«, fragte Ivo mit ernster Stimme.


  »Nur wenn ich an den Krieg denke.« Und an den dachte er fast jeden Tag.


  Was für eine Zeit. Wie viele Frauen hatte er gehabt? Wie viele Männer, viele aus der Kosovo Befreiungsarmee, die meisten harmlose, gesunde, kräftige Zivilisten, hatte er auf einsame Felder geführt oder vor nackten Mauern aufgestellt und erschossen? Zu viele, um sie noch zu zählen. Wie mächtig er sich dabei gefühlt hatte – als Herr über Leben und Tod, umbrandet von Schreien und Weinen und Bitten um Gnade, ein Herr und Meister, von dessen Laune es abhing, wer am Leben blieb und wer sterben musste und auf welche Weise. Er hatte sich gefühlt wie ein Gott.


  Vuk vermisste diese Zeit, sehnte sich so sehr dorthin zurück, dass es ihm die Tränen in die Augen trieb.


  »Ich versuche, es möglichst nicht zu tun.«


  Vuk sah seinen Gefährten kurz von der Seite an, sagte jedoch nichts. Ivo war schon immer ziemlich weich gewesen, und er wurde von Tag zu Tag weicher. Das war es, was mit einem passierte, wenn man in Amerika lebte. Man verweichlichte.


  Und ich werde auch allmählich weich, gab Vuk zu. Ich war mal ein stolzer Soldat. Was bin ich jetzt? Der Leibwächter eines Gangsters – von Geburt ein Serbe, sicher, aber eher Amerikaner als Serbe – und mit einer völlig blödsinnigen Aufgabe betraut. Doch er wusste, dass es ihm weitaus besser ging als anderen Angehörigen seiner Generation, die immer noch in Belgrad lebten.


  »Meinst du, diese DiLauro-pizda hat irgendetwas mit gestern Abend zu tun?«, fragte Vuk und brachte das Gespräch widerstrebend von der Vergangenheit auf die Gegenwart.


  »Das könnte sein«, sagte Ivo. »Aber selbst wenn es so sein sollte, scheint sie über die Feiertage verreist zu sein wie fast alle anderen in dieser Gegend.«


  Alles, was sie in den vielen Stunden ihrer Wache gesehen hatten, waren ein paar Kinder mit ihren Kindermädchen. Vuk hatte sich zweimal in East Hampton gemeldet, um zu berichten, dass nichts passierte, und dabei gehofft, dass man sie zurückrief. Stattdessen hatten sie Instruktionen erhalten, auf jeden Fall an Ort und Stelle zu bleiben.


  »Wir vergeuden nur unsere Zeit«, sagte Vuk.


  »Du hast uns doch in diese Lage gebracht.«


  »Ich? Wie kommst du darauf?«


  »Du musstest ja unbedingt den Mann auf dem Videofilm identifizieren.« Er imitierte Vuks Stimme: »›Den kenne ich. Er ist der Typ, den wir vom Strand verscheucht haben.‹ Du weißt niemals, wann es besser für dich ist, den Mund zu halten.«


  Vuk hatte sich umgedreht, um sich vehement gegen Ivos Vorwurf zu wehren, als er sah, wie dieser sich in seinem Sitz plötzlich straffte und kerzengerade aufrichtete.


  Ein Lieferwagen ohne Aufschrift war in den Sutton Square eingebogen. Er rollte rasselnd und quietschend auf sie zu und lenkte abrupt an den Bordstein.


  »Er hat sich wohl verfahren«, stellte Ivo fest und lehnte sich in seinem Sessel zurück.


  Vuk gab ihm im Stillen Recht. Der Lieferwagen mochte früher mal weiß gewesen sein, doch jetzt war er derart zerbeult und mit Kratzern übersät und mit Schmutz bedeckt, dass man seine ursprüngliche Farbe nur erraten konnte. Der Fahrer hatte einen weißen Vollbart und trug eine Baseballmütze, deren Schirm er sich tief ins Gesicht gezogen hatte. Seine Gesichtszüge waren durch die Windschutzscheibe nur undeutlich zu erkennen. Vuk sah, wie er einen Stadtplan hervorholte und ihn studierte.


  Wie dämlich, dachte Vuk. Wie kann man sich in einer Stadt verfahren, in der die Straßen und Alleen durchnummeriert sind?


  Aber der Fahrer fand offenbar, was er suchte, denn der Wagen setzte sich wieder in Bewegung und rollte frontal auf den gegenüberliegenden Bordstein zu. Während der Lieferwagen rückwärts fuhr, um das Wendemanöver fortzusetzen, bemerkte Vuk, dass die hydraulische Laderampe hinten heruntergelassen war und etwas mehr als einen halben Meter über der Fahrbahn schwebte. Aber anstatt anzuhalten oder wenigstens zu bremsen, als der Lieferwagen sich etwa in Straßenmitte befand, beschleunigte er und steuerte auf sie zu.


  Vuk drückte auf den Hupknopf und presste sich in den Sitz, als er sah, wie das Heck des Wagens herumschwang und in der Windschutzscheibe größer und größer wurde.


  »Er will uns rammen!«, brüllte Ivo.


  Vuk schlug die Hände vor die Augen und wappnete sich gegen den Zusammenprall. Dieser warf ihn ruckartig nach vorne, doch es war nicht so schlimm, wie er erwartet hatte. Als er die Augen wieder aufschlug, wurde ihm klar, dass die Kante der Ladeplattform sich in den Kühlergrill gefressen hatte. Ihr Wagen war dadurch von der vollen Wucht des Zusammenpralls verschont geblieben.


  »Sranje!«, brüllte Vuk.


  Ivo stieß ebenfalls eine ganze Litanei von Flüchen aus, während sie die Türen öffneten. Dieser Idiot von Lieferwagenfahrer würde sich wünschen, niemals in diese Straße eingebogen zu sein.


  Aber der Lieferwagen fuhr wieder an. Diesmal vorwärts.


  »Er flüchtet!«, rief Ivo.


  Vuk spurtete hinter ihm her, doch der Transporter beschleunigte zu schnell. Er winkte Ivo zu, wieder in die Limousine zu steigen. Der Lieferwagen überfuhr die rote Ampel an der Einmündung des Sutton Place und raste die Fifty-eighth hinauf – auf der linken Fahrbahnseite.


  »Der ist verrückt!«, rief Ivo, während er beobachtete, wie der Lieferwagen einen Zickzackkurs fuhr, um dem Gegenverkehr auszuweichen. Reifen quietschten, Hupen blökten, aber der Lieferwagen setzte seine Fahrt unbeirrt fort.


  Vuk hatte nicht vor, sich von einem alten govno in einem Rosteimer von einem Truck ausmanövrieren zu lassen. »Jebi sei«, brüllte er. »Das bin ich auch!«


  Das Fernlicht eingeschaltet und mit kreischender Hupe lenkte er den Lincoln quer über die Straße und die Fifty-eighth hinauf. Zum Glück herrschte dort nicht allzu viel Verkehr, doch es war noch immer beängstigend.


  Vor ihnen bog der Truck nach rechts in die First Avenue ein, und sie kamen gerade noch rechtzeitig, um zu sehen, wie der Truck nach links in der Fifty-ninth verschwand.


  »Er will zur Brücke!«, stellte Ivo fest.


  Vuk folgte ihm und entdeckte den Truck, wie er die Auffahrt zur Queensboro Bridge nahm.


  Er trat das Gaspedal des Lincoln durch, schlingerte in die Kurve und gelangte auf die geschwungene Rampe, die zur Brücke führte.


  Ivo deutete geradeaus. »Dort ist er!«


  Vuk grinste. Glaubte dieser alte Narr tatsächlich, dass er sie abhängen konnte?


  Er gab Gas und folgte dem Truck und machte schon Anstalten, sich neben ihn zu setzen, als der Pkw zu bocken anfing.


  »Was ist los?«, erkundigte Ivo sich.


  Vuk warf einen Blick auf das Armaturenbrett und sah, dass die Motortemperatur bereits bis in den roten Bereich angestiegen war.


  »Wir laufen heiß!«


  Der Motor hustete, bockte und verstummte nach einem gequälten Seufzer. Der Lincoln rollte aus und blieb stehen.


  »Sranje!« Vuk trommelte mit den Fäusten auf das Lenkrad. Durch die Dampfwolke, die unter der Motorhaube hervordrang, verfolgte er, wie der Lieferwagen das Ende der Auffahrt erreichte und im Brückenverkehr untertauchte. »Sranje! Sranje! Sranje!«


  Ivo hatte sich bereits aus dem Wagen geschwungen und ging zur Motorhaube. Vuk stieg ebenfalls aus und folgte ihm. Ein wildes Hupkonzert erklang, als der Verkehr sich hinter ihnen staute.


  »Da ist das Problem«, sagte Ivo und deutete auf den eingedrückten Kühlergrill. »Ein Riesenloch im Kühlsystem.«


  »Dieses Schwein!«, schimpfte Vuk und hämmerte mit der Faust auf die Motorhaube. »Und Glück hat das Schwein auch noch!«


  »War das wirklich Glück?«, fragte Ivo und schaute hinauf zur Brücke, wo sie den Lieferwagen zuletzt gesehen hatten.


  »Glaubst du, der alte govno hätte das extra getan?«


  »Warum sagst du, er wäre alt? Nur weil er einen weißen Bart hatte? Der könnte doch zu einem Weihnachtsmannkostüm gehören.«


  »Meinst du, es war der Mann vom Strand?«


  Ivo zuckte die Achseln. »Ich habe nur nachgedacht, mehr nicht. Ich denke nur, wenn es der Mann vom Strand war und wenn er uns vor seinem Haus entfernen wollte, dann ist es ihm perfekt gelungen, nicht wahr?«


  Vuk raste innerlich vor Wut. Er hätte Ivo am liebsten einen Kinnhaken verpasst, weil er so ruhig und gelassen aussah. Stattdessen fluchte er nur.


  »Sranje!«


  Wie sollten sie Dragovic dieses Desaster erklären?
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  Nadia hatte genug für den Tag und wollte nur noch Feierabend machen. Während sie darauf wartete, dass der Molekular-Imager herunterfuhr, hörte sie ihre Voice-Mail ab. Es gab eine Botschaft: Jack wollte sie gegen fünf in der Diabetesstation treffen. Er hätte etwas für sie. Er hatte seine eigene Voice-Mail-Nummer für den Fall hinterlassen, dass sie es nicht schaffte.


  Nadia sah auf die Uhr. Es war fast fünf. Sie wählte Jacks Nummer und teilte ihm mit, es wäre einfacher, sich um kurz nach fünf vor dem Drugstore gegenüber ihrem Büro zu treffen. Während sie auflegte…


  »Was für eine beispielhafte Dienstauffassung.«


  Nadia zuckte bei Dr. Monnets Stimme zusammen. Sie wandte sich um und sah ihn in der Tür zum Computerlabor stehen.


  »Haben Sie mich erschreckt.«


  »Tut mir Leid«, sagte er und kam auf sie zu. »Ich bin hergekommen, um ein Päckchen abzuholen, und musste feststellen, dass Sie noch im Hause sind.«


  »Ich wollte gerade gehen.«


  »Ich will nicht fragen, ob Sie Fortschritte gemacht haben«, sagte er. »Das wäre zu diesem frühen Zeitpunkt geradezu absurd… nicht wahr?«


  Seine beiden letzten Worte überraschten sie. Sie musterte ihn ein wenig genauer. Aus der Nähe betrachtet wirkte er müde. Und das war eigentlich auch verständlich, wenn er die ganze Nacht irgendwelchen Männern dabei zugesehen hatte, wie sie aufeinander einschlugen, wie Jack berichtet hatte.


  Aber er schien mehr als nur müde zu sein – eher wirkte er physisch, geistig und emotional erschöpft und ausgebrannt. Und unter dieser Erschöpfung spürte sie noch etwas anderes, das man vielleicht… Verzweiflung nennen konnte.


  Was zwingt dieser Gangster dich zu tun, fragte sie sich im Stillen. Was hat er gegen dich in der Hand?


  »Ja«, sagte sie zu ihm. »Zu früh. Ich bin gerade erst damit fertig geworden, mir Ihre Experimente anzusehen. Sie sind sehr weit gekommen.«


  Er nickte geistesabwesend, fast mürrisch. »Ich habe alles versucht, was mir einfiel. Deshalb sind Sie jetzt hier. Um eine andere Perspektive einzubringen.«


  Nadia blickte auf die Konsole und raffte ihre Notizen zusammen, um ihn nicht ansehen zu müssen. Wie konnte sie ihm erzählen, dass sie sich im Stich gelassen fühlte, dass die Dinge, die Jack ihr über seinen bizarren Test in Brooklyn erzählt hatte, und Dougs Entdeckung, dass die Firmenaktien heimlich aufgekauft wurden, sie verwirrten und es ihr nahezu unmöglich machten, sich auf ihre Arbeit zu konzentrieren?


  Monnet räusperte sich. »Da ist noch ein anderer Punkt, über den ich mit Ihnen sprechen muss: Douglas Gleason.«


  Nadia verkrampfte innerlich. O Gott. Weiß er etwa Bescheid über Dougs Hackerangriff?


  »Was ist mit ihm?«


  »Mir ist zu Ohren gekommen, dass er sich hier im Forschungsflügel aufgehalten hat und sogar bei Ihnen im Computerlabor war. Das verstößt gegen die Vorschriften, wie Sie sicherlich wissen.«


  Nadia entspannte sich und atmete erleichtert aus. Sie drehte sich zu ihm um und sah ihn an.


  »Ich dachte, das gilt nur für Leute, die nicht zur Firma gehören.« Eine Lüge… aber nur eine ganz kleine.


  »Nein. Ich glaube, ich habe unmissverständlich klar gemacht, dass dieser Bereich nur vom Personal der Forschungsabteilung betreten werden darf. Besteht zwischen Ihnen eine… engere Beziehung? Haben Sie ihn deshalb reingelassen?«


  Dr. Monnet schien geradezu ungeduldig auf ihre Antwort zu warten. Warum?


  Nadia entschied, dass sie nicht enthüllen würde, dass Doug sich selbst reingelassen hatte, und sie erinnerte sich, wie eindringlich Doug davor gewarnt hatte, bekannt werden zu lassen, dass zwischen ihnen eine intime Beziehung bestand.


  »Meinen Sie so etwas wie ein Verhältnis?« Sie brachte ein belustigtes Lächeln zustande. »Nein. Wir sind nur gute Freunde.«


  »Sehen Sie sich des Öfteren? Unterhalten Sie beide sich über Ihre Arbeit?«


  Was sollte das? »Er ist nur ein guter Freund der Familie.« Eine weitere Lüge. »Wir gehen gelegentlich zusammen essen. Er interessiert sich für« – fast hätte sie Computer gesagt –»Naturwissenschaft und Forschung. Aber ich bin sicher, dass er niemals – «


  »Ich glaube auch nicht, dass er das tun würde«, sagte Dr. Monnet schnell. Warum sah er plötzlich so erleichtert aus? »Aber wir dürfen nicht vergessen, dass er ein Kaufmann ist. Seine Haupttätigkeit ist das Reden, den ganzen Tag reden, und eines Tages könnte sein Eifer mit ihm durchgehen und er erwähnt ein Produkt, das noch in einer sehr empfindlichen Phase seiner Entwicklung steckt. Aber… wenn er nichts von dem Produkt weiß, dann kann er sich auch nicht darüber äußern. Verstehen Sie mein Argument?«


  »Sicher.« Es war ein überzeugendes Argument, das sie durchaus akzeptieren konnte. Sie würde Doug alles erzählen, wenn sie sich heute Abend zum Essen träfen. »Und ich verspreche Ihnen, dass Douglas Gleason nie mehr in dieser Abteilung zu sehen ist.«


  Dr. Monnet wandte sich um und schritt zurück zur Tür. Er ging hinaus, ohne sich zu verabschieden. Sie hörte nur ein Seufzen und glaubte, dass er sagte: »Ja, ich weiß«, aber sie war sich nicht sicher.
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  »O nein«, murmelte Jack, während er Monnet folgte, der in die Abfahrt von der Glen Cove Road einbog. »Erzähl mir bloß keiner, dass er nach Monroe will.«


  Diese kleine Spritztour hatte in der Stadt begonnen, nachdem er den Ashe-Brüdern auf Long Island eine spezielle Partyüberraschung angeliefert hatte.


  Er massierte sich das Kinn dort, wo der Klebstoff des künstlichen Bartes die Haut gereizt hatte. Er musste zugeben, dass er an diesem Nachmittag mit Sals Lieferwagen eine verdammt wirkungsvolle Nummer abgezogen hatte, indem er Dragovics Männer auf der Queensboro Bridge stranden ließ.


  Seitdem hatte er mit Gia mehrmals Kontakt aufgenommen und bisher waren Dragovics Männer nicht zurückgekehrt.


  Er hatte Nadia, wie sie vorgeschlagen hatte, auf der anderen Straßenseite gegenüber ihrem Büro vor dem Duane Reade getroffen. Er war gerade im Begriff, ihr einen Manilaumschlag, der die Probe des unwirksamen Berzerk enthielt, in die Hand zu drücken, als er sah, wie Monnet aus der Tür kam und die Straße hinunterging.


  Jack hatte auf ihn gedeutet und gesagt: »Dort ist Ihr Boss. Ich werde mal sehen, wo er hin will.«


  Nadia schaute sich nervös um, während sie den Umschlag in ihrer Schultertasche verstaute. »Ist das nicht eine verbotene Droge?«, flüsterte sie. »Kann ich deswegen verhaftet werden?«


  »Nein«, sagte er und entfernte sich schon. »Das ist kein Berzerk mehr. Irgendwann verliert der Stoff seine Wirkung – und zwar alles, das gerade in Umlauf ist. Diese Probe hat die Verwandlung erst gestern durchgemacht.«


  Ihre Augen weiteten sich so sehr, dass er glaubte, sie würden ihr jeden Moment aus dem Kopf springen. »Wie bitte?«


  »Ich sagte – «


  »Ich weiß, was Sie sagten. Es ist nur – «


  Jack hatte schon damit gerechnet, dass sie ihn für verrückt hielt. »Hey, genau das war es, was man mir erzählt hat.« Andere Leute schoben sich jetzt zwischen sie, und er hatte sich bereits so weit entfernt, dass er die Stimme erheben musste. »Tut mir Leid, dass ich Ihnen nichts von dem aktiven Zeug besorgen konnte. Vielleicht morgen oder übermorgen.«


  Nadia hatte ihn nur wortlos angestarrt.


  Er hatte ihr zum Abschied zugewinkt und sich dann beeilt, sich an Monnets Fersen zu heften. Aber selbst jetzt, fast eine Stunde später, wollte ihm ihr Gesichtsausdruck noch immer nicht aus dem Kopf gehen. Er hatte mit Unglauben gerechnet, doch ihre Miene hatte eher so etwas ausgedrückt wie – Angst.


  Er war Monnet zu einer Avis-Autovermietung gefolgt. Sobald er gesehen hatte, wie Monnet das Büro betrat, winkte er ein Taxi heran. Ließ sich zu der Garage bringen, wo er den Buick immer abstellte, und jagte dann schnellstens zu der Avis-Autovermietung zurück. Dort sah er gerade noch, wie Monnet den Parkplatz verließ und in Richtung East Side fuhr. Jack war ihm durch den Midtown Tunnel und über den LIE bis zur Glen Cove Road gefolgt. Und jetzt ging es nach… Monroe.


  Nach seinen beinahe tödlichen Erlebnissen dort im vergangenen Monat hatte er gehofft, dieses allzu seltsame Städtchen nie wieder zu sehen. Aber da war er nun, unterwegs auf der Straße, die zur Gold Coast Long Islands und weiter zur Dorfgemeinde Monroe führte.


  Was ihn ein wenig beruhigte, war die Tatsache, dass Monnet ein Wissenschaftler war, jemand, der mit beiden Beinen fest auf dem Boden stand, und keiner von denen, die sich bereitwillig auf die Art von Merkwürdigkeiten einließen, die ausgerechnet Monroe geradezu magisch anzuziehen schien. Aber was zum Teufel hatte er da draußen zu suchen?


  Sie schlichen über die Hauptstraße, die wie ein altes Walfängerstädtchen gestaltet war, was die Ortschaft früher durchaus auch gewesen sein konnte. Dann fuhren sie weiter nach Osten bis zu einer Sumpflandschaft, die sich in einem weiten Bogen um den Hafen legte. Jack folgte dem Doktor eine ausgefahrene Straße hinunter zum Meer. Die Strommasten, die die Straße säumten, waren mit Plakaten beklebt, die Jack im schwindenden Tageslicht nicht lesen konnte, und mit Pfeilen, die geradeaus zeigten.


  Jacks und Monnets Wagen waren nicht die einzigen Fahrzeuge auf der Straße, und darüber war Jack froh. Das bedeutete, dass er nicht auffiele, wenn Monnet zu einem geheimen Treffen unterwegs wäre. Schließlich gelangten sie zu einer kleinen Gruppe von Zelten, die hell erleuchtet waren. Ein Transparent, das zwischen zwei Masten aufgespannt war, verkündete: THE OZYMANDIAS PRATHER ODDITY EMPORIUM.


  Ein Zirkus, dachte Jack. Er besucht einen Zirkus?


  Nein, keinen Zirkus. Auf dem Transparent waren Bilder zu sehen von einem grünen Marsmenschen, einem Schlangenmann, einer Wahrsagerin mit drei Augen und anderen… Kuriositäten.


  Kuriositäten und Monroe… diese Kombination ließ Jacks Alarmglocken sofort wie wild erklingen. Ein paar menschliche Kuriositäten aus Monroe hatten ihn während seines letzten Besuchs beinahe auf eine Reise ohne Wiederkehr ins Jenseits geschickt.


  Er versuchte das Unbehagen abzuschütteln, indem er sich sagte, dass dies etwas anderes wäre, lediglich eine Wanderausstellung, die zufälligerweise für kurze Zeit in Monroe Halt gemacht hatte… aber es wollte ihm nicht so richtig gelingen.


  Jack beobachtete, wie Monnet sich auf einen Platz auf einer Wiese einwinken ließ, die rundum abgesperrt war und als Parkfläche diente. Jack parkte drei Plätze weiter. Doch als Monnet aus dem Wagen stieg, folgte er nicht dem spärlichen Besucherstrom zum hell erleuchteten Torbogen, durch den man in das Ausstellungszelt gelangte. Stattdessen bog er nach rechts ab zu einer Gruppe von Wohnwagen, Lkws und Anhängern.


  Jack ließ ihm einen größeren Vorsprung, dann folgte er ihm in leicht geduckter Haltung durch das höhere Gras am Rand des Feldes. Er beobachtete, wie Monnet an die Tür eines ramponierten alten Airstream klopfte. Die Tür schwang auf, und eine hoch gewachsene, massige Gestalt erschien als Silhouette in der Öffnung, ehe sie beiseite trat, um Monnet einzulassen. Als die Tür wieder ins Schloss fiel, erkannte Jack die Aufschrift: BÜRO.


  Er kauerte sich in das Sumpfgras und überlegte, was er tun sollte. Stand dieses Geschehen in irgendeiner Weise mit dem in Verbindung, wozu Nadia ihn engagiert hatte? Monnet war den weiten Weg wegen einer Kuriositätenshow hier heraus gefahren – und zwar in einem Mietwagen. Sonst schien er jedoch stets ein Taxi zu benutzen. Warum nicht bei dieser Fahrt? Ein Taxi wäre doch wohl kaum teurer als ein Mietwagen.


  Es sei denn, er versuchte auf diese Weise zu vermeiden, dass dieser kleine Ausflug in irgendeiner Form vermerkt wurde, wie zum Beispiel in einer Taxizentrale.


  Es wurde Zeit, ein wenig die Ohren zu spitzen und zu lauschen.


  Der mondlose Nachthimmel war ein Vorteil. Jack wollte sich gerade aufrichten und sich dem Wohnwagen nähern, als er ein Paar schattenhafter Umrisse gewahrte, die gerade hinter dem Zelt in der Nähe hervortraten und näher kamen. Ihre Gestalten kamen ihm vertraut vor, desgleichen ihre Art und Weise, sich zu bewegen…


  Als einer von ihnen stehen blieb und witternd die Nachtluft inhalierte, erkannte Jack zu seinem großen Schreck in ihnen zwei der Beagle Boys, die ihn am frühen Morgen dieses Tages von der Lagerhalle aus verfolgt hatten. Der eine der beiden sog prüfend die Luft ein, drehte sich dabei hin und her, so dass Jack sich unwillkürlich fragte: »Er wittert doch nicht etwa mich, oder?«


  Der Seewind wehte ihm ins Gesicht, was bedeutete, dass die beiden nichts von seiner Anwesenheit ahnen konnten.


  Demnach konnte nicht er es sein, den der eine der beiden bemerkte.


  Ein paar Sekunden später setzten die beiden ihren Weg dorthin fort, wo immer sie gerade hin wollten, so dass Jack freie Bahn hatte. Aber dann erschien jemand anders und spazierte am Wohnwagen vorüber. Auf diesem abgelegenen Areal herrschte ihm ein wenig zu viel Betrieb. Zu viel Verkehr und ein zu großes Risiko, mit dem Auge am Schlüsselloch erwischt zu werden.


  Aber welches Interesse konnte ein Molekularbiologe wie Dr. Monnet an einer fahrenden Freak-Show haben? Es kam ihm nicht sehr wahrscheinlich vor, dass es mit dem zu tun hatte, womit Nadia ihn beauftragt hatte, aber die Erfahrung hatte ihn gelehrt, dass nur zu oft zwischen den gegensätzlichsten Dingen eine enge Verbindung bestand.


  Er musste sich diesen Ort bei Tageslicht ansehen. Am nächsten Tag war Sonntag. Zu schade, dass er Gia und Vicky nicht mitnehmen konnte. Er hätte gewettet, dass Vicky noch niemals ein »Kuriositäten-Kabinett« gesehen hatte. Aber nachdem er den Beagle Boy entdeckt hatte, müsste sie auch weiterhin darauf verzichten. Sein Besuch am nächsten Tag würde ein Solounternehmen werden.


  Er schlich zu seinem Wagen zurück und lenkte ihn in Richtung Manhattan. Sobald er den Tunnel hinter sich hatte, fuhr er am Sutton Square vorbei, um sich zu vergewissern, ob Dragovics Männer wieder Wache standen – von ihnen war aber nichts zu sehen.


  Er fragte sich, ob sie wohl am nächsten Tag wieder ihren Posten beziehen würden. Sie hatten sich den ganzen Tag dort herumgedrückt, ohne auch nur einen kurzen Blick auf Gia zu erhaschen, daher nahmen sie vielleicht an, dass sie übers Wochenende verreist war, und würden ihre Bemühungen einstellen.


  Vielleicht aber auch nicht.


  Falls sie am nächsten Morgen wieder dort auftauchen sollten, würde er sie sich erneut vornehmen müssen. Er hatte sich für diesen Fall etwas ganz Besonderes ausgedacht, doch dabei brauchte er Hilfe.


  Jack fuhr rüber zur Upper West Side und fand, Wunder über Wunder, einen Parkplatz nur einen halben Block von seiner Wohnung entfernt – diese Feiertagswochenenden hatten wirklich etwas für sich. Er ging gleich weiter zu Julio’s.


  Die Bar schien mit den üblichen Stammgästen bevölkert, doch die Tische waren nur mäßig besetzt.


  »Nicht viel los«, stellte Jack fest, während Julio ihm eine schlanke Flasche Rolling Rock reichte.


  Sie standen am Fenster unter den von der Decke herabhängenden Pflanzen. Jack stieß mit dem Kopf gegen einen der Töpfe, und von dem vertrockneten Asparagus darin wallte eine Staublawine herab.


  »Herrlich«, sagte Julio, strahlte und rieb sich die Hände. Er trug wie immer ein ärmelloses T-Shirt, und die Bewegung ließ die Muskeln seiner durch Bodybuilding aufgepumpten Arme erzittern. »Ist das nicht toll? Wie in der guten alten Zeit.«


  Die Yuppies und Studenten hatten allesamt die Stadt verlassen. Die Stammgäste bei Julio’s – Arbeiter, die zu ihm kamen, seit er den Laden eröffnet hatte – gehörten nicht zu denen, die an einem verlängerten Wochenende verreisten.


  »Ich brauche morgen Hilfe«, sagte Jack. »Und zwar jemanden, der fährt.«


  »Klar. Wann?«


  »Irgendwann zwischen zwölf und eins ist absolut okay.«


  »Was habe ich zu tun?«


  Jack erklärte die Einzelheiten. Julio fand Gefallen daran, daher kamen sie überein, sich gegen Mittag zu treffen.


  Jack schlenderte nach Hause und hatte dabei das Gefühl, als hätte er sämtliche Schauplätze unter Kontrolle. Es war jedoch kein besonders tröstlicher Gedanke. Die Erfahrung hatte ihn gelehrt, dass man in dem Augenblick, in dem man glaubt, alles fest im Griff zu haben, lieber anfangen sollte, sich Sorgen zu machen.


  Er schaffte es, während der Lancaster-York-Verfilmung von Die Insel des Dr. Moreau wach zu bleiben, obgleich diese Version ungleich langweiliger war als die Buchvorlage. Barbara Carrera war wundervoll, aber das satte künstliche Grünzeug der Insel würgte jegliche Stimmung ab, und Richard Basehart konnte als Verkünder der Botschaft nicht ganz überzeugen. Es war jedoch ein offizieller Beitrag des Moreau-Festivals, und er fühlte sich daher moralisch verpflichtet, sich den Film geduldig bis zu Ende anzusehen. Es war eine Art vorweggenommene Buße für das nachfolgende sündige Vergnügen: die übermütige Brando-Kilmer-Version von 1996.
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  Oh nein, dachte Nadia, während sie auf das Gebilde starrte, das vor ihr erschien. Oh bitte, mach, dass es nicht wahr ist.


  Aber wie konnte sie leugnen, was sich unmissverständlich ihren Augen darbot?


  Sie hatte in der vorangegangenen Nacht nicht viel geschlafen. Sie hatte auch nichts anderes erwartet, nachdem Jack am Abend vorher die Bombe hatte platzen lassen. Es ist kein Berzerk mehr. Nach einer gewissen Zeit verwandelt der Stoff sich und wird unwirksam. Diese Probe hat sich vorgestern verändert.


  Die Substanz wird unwirksam… genauso wie das Molekül, das sie laut Dr. Monnets Anweisung stabilisieren sollte. Es war ebenfalls vorgestern unwirksam geworden…


  Das Erste, was sie nach ihrer Ankunft im Labor an diesem Morgen getan hatte, war, eine Probe von Jacks gelbem Pulver für den Imager vorzubereiten. Sie hatte die Testmenge gerade erst in den Imager eingesetzt, und jetzt baute sich die Molekularstruktur vor ihren Augen auf. Es war ein genaues Duplikat des Loki-Moleküls, nachdem es unwirksam geworden war.


  Wenn unwirksames Berzerk unwirksamem Loki glich, dann ergab sich zwingend, dass wirksames Loki wirksames Berzerk war. Dr. Monnet hatte sie demnach an der Stabilisierung einer Designerdroge arbeiten lassen, die beim Konsumenten gewalttätiges Verhalten auslöste.


  Von einer plötzlichen Übelkeit übermannt, ließ sie sich auf einen Stuhl sinken. Sie musste der Tatsache ins Auge sehen: Dr. Monnet war in Geschäfte mit einer gefährlichen Droge verwickelt. Aber in welchem Umfang? Stellte er sie für Milos Dragovic her, oder versuchte er nur, sie für ihn zu stabilisieren?


  Und wie bereitwillig erfolgte seine Beteiligung? Das war die eigentliche Crux. Es konnte Nadia nicht entgehen, wie nervös Dr. Monnet war. Dies wiederum war sicherlich ein guter Hinweis darauf, dass er unter Druck stand, vielleicht sogar bedroht wurde. Oder suchte sie lediglich nach einer Entschuldigung?


  Nein. Sie musste darauf vertrauen, dass er kein Komplize aus freien Stücken war. Außerdem sagte ihr die Logik, dass es nicht wegen des Geldes geschah. Es ergab keinen Sinn, dass Dr. Monnet sich mit verbotenen Substanzen abgab, wenn er mit uneingeschränkt verwendbaren so viel Geld verdienen konnte.


  Ich sollte zur Polizei gehen, dachte sie, überlegte es sich aber schnell anders.


  Eine Untersuchung würde am Ende vielleicht zu Dragovic führen, vielleicht aber auch nicht, auf jeden Fall würde Dr. Monnets Beteiligung bekannt werden. Am Ende könnte er im Gefängnis landen, während Dragovic unbehelligt blieb.


  Es musste einen anderen Weg geben. Jack war der Schlüssel. Sie betete inbrünstig, dass ihm bald eine Lösung des Problems einfallen möge.


  In einem Punkt war sie sich jedoch absolut sicher: Sie würde dieses Molekül nicht eher wieder anrühren, als bis sie ein paar Antworten auf ihre Fragen hätte.
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  Diesmal saß Ivo hinterm Lenkrad. Einen weiteren Tag vor dem Stadthaus zu verbringen, würde sicherlich Verdacht erregen, daher hatten sie an diesem Vormittag auf der Westseite des Sutton Place vor einem Apartmenthaus mit Marmorfassade geparkt, nicht allzu weit von der Fifty-eighth Street entfernt und gegenüber vom Sutton Square. Von dieser Stelle aus hatten sie einen ungehinderten Blick auf das Stadthaus.


  Die Kollision mit dem Truck am Vortag beschäftigte ihn noch immer: War es ein Unfall oder Absicht gewesen? Wie ließ sich das eindeutig feststellen?


  Der Wagen, in dem sie heute saßen, war ebenfalls ein ehemaliges Taxi, nur älter. Seit sie dort am Straßenrand standen, fiel Ivo ein besonderer Geruch auf.


  »Wonach riecht das?«


  Vuk sog die Luft ein und fuhr sich mit der Hand durch sein blond gefärbtes Haar. »Ich würde sagen, nach Pisse.«


  »Richtig«, sagte Ivo und nickte. »Wir haben offenbar einen Wagen gekriegt, auf dessen Rücksitz sich jemand in die Hose gepinkelt hat.«


  Vuk lächelte. »Jemand muss schreckliche Angst gehabt haben, während er in diesem Wagen saß. Höchstwahrscheinlich war es seine letzte Fahrt.«


  »Na ja«, sagte Ivo, »wenn ein nach Pisse riechender Wagen unsere schlimmste Strafe ist, dann will ich sie hinnehmen.«


  Vuk lachte. »Der Boss hat vor Wut gerast, nicht wahr? Wir können von Glück sagen, dass wir mit heiler Haut davongekommen sind.«


  Ivo nickte. Jetzt konnten sie lachen, aber am Abend vorher war ihnen nicht nach Lachen zumute gewesen. Normalerweise ging Dragovic über einen Unfall wie einen perforierten Kühler mit einem Achselzucken hinweg, aber diesmal war er durchgedreht und hatte im Sicherheitsraum getobt wie ein Wahnsinniger. Er hatte die Reifen-Attacke noch nicht überwunden und hätte am liebsten jemanden dafür umgebracht. Aber wen? Für einen kurzen Augenblick hätte Ivo sich beinahe selbst in die Hosen gemacht, weil er es mit der Angst zu tun bekam, dass er und Vuk als Prügelknaben herhalten mussten.


  Doch dann war Dragovic plötzlich verstummt, praktisch mitten im Satz, und hatte den Raum verlassen. Vuk und Ivo – und zweifellos auch viele der anderen Anwesenden – waren zitternd und schwitzend zurückgeblieben.


  Ivo erinnerte sich an einen Unteroffizier im Kosovo, der sich ähnlich benommen hatte. Er war genauso unberechenbar, beinahe psychopathisch gewesen. Aber ihn hatten wenigstens die Regeln und Vorschriften der Armee ein wenig gebremst. Dragovic konnte durch nichts zurückgehalten werden. Er bestimmte die Regeln und konnte sie nach seinem Gutdünken ändern, wann immer es ihm passte.


  Ivo vermisste die Armee, obgleich er dort einen Großteil seiner Zeit damit verbracht hatte zu warten, dass etwas geschah oder dass ihm befohlen wurde, was er tun sollte. Am meisten vermisste er das klar strukturierte Leben. Die Kampfhandlungen vermisste er nicht.


  Er hatte noch immer Albträume vom Kosovo. An den Säuberungsaktionen hatte er nicht teilgenommen. Niemals hätte er ein Haus betreten und jeden erschießen können, der ihm dort begegnete. Diese Aktionen waren vorwiegend von der örtlichen Polizei und der Miliz durchgeführt worden. Einige Soldaten hatten daran teilgenommen – zum Beispiel Vuk –, aber die meisten hatten nur untätig dagestanden und es geschehen lassen.


  Das war meine Sünde, dachte Ivo. Weggeschaut zu haben. Das und die Plünderungen.


  Die Plünderungen waren so sinnlos gewesen – sie hatten Fernsehgeräte weggeschleppt, ohne eine Möglichkeit zu haben, sie nach Hause zu schaffen. Nur die Offiziere kamen an Lastwagen heran, und sie nahmen den ihnen unterstellten Männern ganz einfach die wertvollsten Beutestücke weg und ließen diese in ihre Heimat transportieren.


  Der Ivo, der aus dem Kosovo herauskam, unterschied sich grundlegend von dem Ivo, der in diese höllische Provinz einmarschiert war. Am Abend vor dem Abtransport hatte er gebetet, dass er nicht doch noch gezwungen würde, Menschen zu töten. Aber er war am Ende mit blutbesudelten Händen herausgekommen – Blut einiger weniger Guerillas der Kosovo-Befreiungsarmee und auch Blut von Zivilisten. Wenigstens hatte er Zivilisten nur dann getötet, wenn sie es darauf angelegt hatten.


  Seine Einheit war in der Region zwischen Gnjilane und Zegra stationiert gewesen, und niemand, der nicht dort gewesen war, konnte verstehen, was das bedeutete. Es kam vor, dass eine alte Frau an einer Gruppe Soldaten vorüberhumpelte und, kurz bevor sie um eine Hausecke bog, eine Handgranate unter dem Rock hervorzog und mitten in die Gruppe schleuderte.


  Manchmal musste man einfach als Erster schießen. Ivo kannte Kameraden, die gezögert hatten. Sie waren in Särgen nach Hause zurückgekehrt.


  Ivo hatte seine Lektion gelernt und war äußerlich heil und unversehrt nach Belgrad zurückgekommen. Aber das bleiche Gesicht eines vierzehnjährigen Jungen, den er erschossen hatte – eines unbewaffneten Jungen, der den Eindruck erweckt hatte, als wäre er bewaffnet, der aber nur um Geld gebettelt hatte – war Ivo bis in seine Heimat gefolgt und ließ ihn nicht mehr in Ruhe.


  In der Armee stand wenigstens noch die Regierung hinter einem. Hier, bei Dragovic, war sogar die Regierung gegen dich. Aber egal, wo man war, man verbrachte einen großen Teil seines Lebens mit Warten. So wie jetzt.


  »Meinst du, das mit dem Lieferwagen gestern war der Mann vom Strand?«, fragte Vuk und deutete mit einem Kopfnicken auf das Stadthaus.


  Ivo musterte ihn kurz von der Seite. Warum musste er immer mit Vuk zusammenarbeiten? Er mochte ihn ganz und gar nicht. Er war viel zu unbesonnen, schien ständig Ärger zu suchen. Warum sollte man unbedingt selbst den Verdruss suchen, wenn es so viele Möglichkeiten gab, dass er ganz von alleine zu einem fand?


  »Ich vermute es, aber ich könnte es nicht beweisen.«


  Keiner der beiden hatte am Vorabend gegenüber Dragovic oder irgendjemand anderem seinen Verdacht hinsichtlich des Lieferwagens geäußert. Sie hätten ziemlich dumm dagestanden, zugelassen zu haben, dass man sie austrickste, und sie wussten beide, wie der Boss mit Versagern umsprang.


  »Eines weiß ich genau«, sagte Ivo, »nämlich dass nachdem es passiert war, derjenige, der dort wohnt, frei und ungehindert kommen und gehen konnte. Und das macht mich – «


  Den Wagen durchlief ein Ruck, und er erzitterte, als etwas gegen den linken vorderen Kotflügel krachte. Dabei wurde Ivo gegen Vuk geworfen.


  »Sranje!«, brüllte Vuk, während er gegen die Beifahrertür gepresst wurde.


  Ivo richtete sich in seinem Sitz auf und schaute sich um. Sein erster Gedanke war: Nicht schon wieder dieser Lieferwagen!


  Aber anstelle des Trucks sah er einen alten, verrosteten Ford, dessen rechte vordere Stoßstange sich in den Kotflügel des Lincoln gebohrt hatte. Doch kein bärtiger Mann saß hinter dem Lenkrad. Diesmal war es ein kleiner, muskulöser Hispano.


  »Hey, tut mir Leid, Männer«, sagte der Mann und lächelte entschuldigend. »Diese alte Karre lässt sich nicht mehr so gut lenken.«


  »Govno!«, brüllte Ivo, während er versuchte, die Tür zu öffnen. Es ging nicht, weil der Ford zu dicht davor stand.


  Vuk öffnete bereits die Beifahrertür, doch als er endlich auf dem Bürgersteig stand, raste der Ford bereits davon und ließ sie beide hustend in einer dicken, weißen Abgaswolke zurück.


  »Hinter ihm her!«, rief Vuk.


  Ivo drehte bereits den Zündschlüssel herum. Während er den Gang einlegte und Gas gab, machte er einen Satz nach vorne und rollte dann auf den Bordstein zu. Ivo fluchte und zerrte am Lenkrad, doch es ließ sich nicht bewegen.


  »Was ist los?«, wollte Vuk wissen.


  »Es klemmt!«


  Vuk sprang hinaus und rannte zum vorderen Ende des Wagens, wo er sichtlich erschrak und wie vom Donner gerührt stehen blieb. Dann verzerrte sein Gesicht sich zu einer wütenden Maske und er begann wie wild gegen den vorderen Reifen zu treten.


  Ivo stieg aus, um nachzusehen, weshalb er sich so aufregte.


  »Sieh dir das an!«, schrie Vuk. »Sieh doch!«


  Er wusste sofort, was los war. Der Ford hatte das Vorderrad voll getroffen, so dass die Achse völlig verbogen war. Ivo drehte sich um und sah, wie der ramponierte Wagen in der Ferne verschwand. Dann wirbelte er herum und fixierte das Stadthaus.


  Vuk folgte seinem Blick. »Du glaubst doch nicht etwa…«


  »Der Mann, der uns gerade erwischt hat, war nicht der Mann vom Strand«, sagte Ivo. »Aber dennoch…«


  Vuk richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf ihren Pkw. »Vergiss ihn. Was sollen wir jetzt tun?«


  Ivos Zorn verflog ziemlich schnell, als ihm klar wurde, dass sie Dragovic einen weiteren demolierten Wagen würden melden müssen.


  Vuk wurde schlagartig blass. Ihm musste soeben der gleiche Gedanke gekommen sein. »Wir müssen ihn reparieren lassen! Und zwar sofort!«


  »An einem Sonntag?«, fragte Ivo. »Wie?«


  »Keine Ahnung, aber wir müssen!«


  Während Vuk sein Mobiltelefon hervorholte und wie wild auf der Tastatur herumtippte, rasten Ivos Gedanken. Falls sie es schafften, den Wagen abschleppen und irgendwie reparieren zu lassen, würden sie nichts erzählen. Was die Beobachtung des Hauses betraf… sie würden einfach lügen und behaupten, dort hätte sich nichts getan. Es war ohnehin niemand zu Hause.


  Aber sie mussten unbedingt diesen verdammten Wagen in Ordnung bringen lassen!
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  »Ein Kind«, sagte Jack, während er dem Mann im Kassenhäuschen einen Zehner reichte.


  Er war ein bulliger Typ mit einem Strohhut auf dem Kopf. Er sah sich suchend um.


  »Welches Kind?«


  »Ich. Im Herzen bin ich ein Kind.«


  »Wie lustig«, sagte der Kassierer, ohne zu lächeln, während er ein Erwachsenenticket und das Wechselgeld über das Zählbrett schob.


  Jack betrat das Hauptzelt des Ozymandias Prather Oddity Emporiums und sah sich die anderen Besucher an. Es war eine kleine, bunt gewürfelte Schar. Alles war vorhanden, von biederen Vertretern des Mittelstands, die aussahen, als wären sie gerade aus der Kirche gekommen, bis hin zu eingefleischten Grufties in voller schwarzer Kostümierung.


  Auf den ersten Blick wirkte die Show ziemlich schäbig. Alles erschien ganz und gar verschlissen, von den Schildern über den einzelnen Schaubuden bis hin zu den Masten, die das Zelt trugen. Ein Blick nach oben, und das Sonnenlicht, das hereindrang, machte deutlich, dass das Oddity Emporium dringend neue Zelte brauchte. Er fragte sich, was sie unternahmen, wenn es regnete. Für später waren Gewitter angesagt, und Jack war froh, dass er bis dahin schon längst nicht mehr hier sein würde.


  Während er an den Attraktionen entlangschlenderte, versuchte er, das Oddity Emporium einzuschätzen. In einer Hinsicht war es eine ordinäre Freak Show, und in vieler Hinsicht war es das nicht.


  Zuerst einmal hatte Jack noch nie Freaks gesehen, wie sie stellenweise dargeboten wurden. Sicher, da war der dickste Mann der Welt, dann ein Riese, der als größter Mann der Welt bezeichnet wurde, zwei Schwestern mit viel zu kleinen Köpfen, die in schrillem Falsett ein Duett sangen – das alles war nichts Besonderes.


  Dann kamen sie zu den anderen.


  Laut Definition sollten Freaks immer seltsam sein, aber diese waren nicht mehr seltsam, sondern absolut fremdartig. Zum Beispiel der Alligator Boy, der Vogelmann mit schlagenden, gefiederten Flügeln… diese »Freaks« waren so sonderbar, dass sie nicht echt sein konnten.


  Wie der Schlangenmann. Jack konnte nicht erkennen, wo sein eigentlicher Körper endete und die Attrappe begann.


  Make-up und Prothesen, dachte Jack.


  Aber wenn man sich ansah, wie er mit seinem Schwanz ein ausgestopftes Kaninchen umschlang und würgte… genauso wie eine Boa Constrictor.


  Eine gute Attrappe, aber eben nur eine Attrappe. So musste es sein… selbst wenn man hier in Monroe war.


  Ein Aspekt der Show, der seinen Eindruck untermauerte, dass diese Erscheinungen nicht echt waren, war der, dass an diesen »Freaks« nichts traurig oder bemitleidenswert war. Ganz gleich, wie grotesk ihre Körper aussahen, sie schienen auf ihre Missbildungen stolz zu sein – schienen sie fast schon aggressiv vorzuführen –, als ob die Leute, die sie besichtigten, die eigentlichen Freaks wären.


  Vor einer Kabine, in der ein Zwerg auf einem winzigen Thron stand, blieb Jack stehen. Er trug einen kleinen Knebelbart und mit Pomade geglättetes Haar mit einem Mittelscheitel. Auf einem Schild, das über ihm hing, war in goldenen Lettern zu lesen: LITTLE SIR ECHO.


  »Hi!«, sagte ein kleines Mädchen.


  »Ebenfalls hi«, erwiderte der kleine Mann und imitierte nahezu perfekt die Stimme des Kindes.


  »Hey, Mom!«, rief die Kleine. »Er klingt genauso wie ich!«


  »Hey, Mom!«, sagte Little Sir Echo. »Komm mal her und hör dir diesen Mann an!«


  Jack bemerkte, wie die Mutter zusammenzuckte und ihr Lächeln plötzlich einen angespannten Ausdruck annahm. Er glaubte zu wissen, warum. Die imitierte Stimme glich zu sehr der ihres Kindes – Tonhöhe und Timbre stimmten bis ins Letzte. Wenn Jack mit dem Rücken zu ihm gestanden hätte, wären ihm nicht die geringsten Zweifel gekommen, dass das kleine Mädchen gesprochen hatte. Erstaunlich, aber auch gespenstisch.


  »Sie sind sehr gut«, sagte die Mutter.


  »Ich bin nicht sehr gut«, erwiderte der Zwerg und imitierte den Tonfall der Mutter perfekt. »Ich bin der Beste. Und Ihre Stimme ist genauso schön, wie Sie es sind.«


  Die Mutter errötete. »Vielen Dank.«


  Der Zwerg wandte sich an Jack und sagte immer noch mit der Frauenstimme: »Und Sie, Sir – Mr. Schweigsam. Wollen Sie nicht auch etwas sagen?«


  »Du miese kleine Ratte!«, sagte Jack in seiner besten Imitation eines schlechten Komikers, der James Cagney nachmachte. »Du hast meinen Bruder alle gemacht!«


  Die Frau brach in schallendes Gelächter aus. Sie sprach es nicht aus, aber sicher dachte sie, dass es einfach schlecht war… denn das war es wirklich.


  »Ein W.-C.-Fields-Fan!«, rief der kleine Mann mit einem verschmitzten Lächeln. »Ich habe eine alte Aufnahme von einer seiner Bühnennummern! Wollen Sie sie hören?«


  Ohne auf eine Aufforderung zu warten, begann Sir Echo die Aufnahme zu imitieren, und Jack lief es kalt den Rücken hinunter, als ihm klar wurde, dass der kleine Mann nicht nur genau die Stimme reproduzierte, sondern auch das Knacken und Knistern der alten Vinylschallplatte nachmachte.


  »Phantastisch, mein Bester!«, sagte Jack in einer W.-C.-Fields-Imitation, die genauso schlecht war wie sein James Cagney. »Phantastisch.«


  Er ging weiter und fragte sich, weshalb er darauf geachtet hatte, den Zwerg seine eigentliche Stimme nicht hören zu lassen. Irgendetwas hatte ihn davon abgehalten. Wahrscheinlich der gleiche Instinkt, der primitive Eingeborene vor einem Fotoapparat zurückweichen lässt – aus Angst, dass er ihnen die Seelen raubt.


  Während er an einer Kabine mit einem grünhäutigen Mann vorbeiging, der als »Marsmensch« angekündigt wurde, schaute er hoch und blieb sofort stehen.


  In geringer Entfernung war ein Transparent über den Mittelgang gespannt worden. Verblichene gelbe Buchstaben bildeten das Wort SHARKMAN. Aber es war die grobe Zeichnung, die seine Aufmerksamkeit fesselte.


  Er wollte verdammt sein, wenn sie nicht einem Rakosh ähnelte.


  Nach dem, was er bereits gesehen hatte, wäre er nicht überrascht, wenn das der Fall wäre.


  Nicht dass auch nur einer von Kusums Rakoshi eine vage Chance gehabt hätte, überlebt zu haben. Sie waren alle im vergangenen Sommer zwischen Governors Island und der Battery umgekommen. Dafür hatte er gesorgt. Alle waren im Frachtraum des Schiffs verbrannt, in dem sie sich aufgehalten hatten. Eins von ihnen hatte es bis zum Ufer geschafft, nämlich das eine, das er Narbenmaul getauft hatte. Doch es war zurückgeschwommen ins Flammenmeer auf dem Wasser und nicht zurückgekehrt.


  Die Rakoshi waren tot, und zwar alle. Die Rasse war ausgelöscht.


  Aber irgendetwas hier ähnelte einem Rakosh, und wenn ja, dann war er besonders froh, dass er Vicky nicht mitgenommen hatte. Kusum Bahkti, der Wahnsinnige, der die Brut führte, hatte geschworen, die Sippe der Westphalens auszulöschen. Vicky, das letzte lebende Mitglied der Westphalens, war sein letztes Opfer gewesen. Seine ausgesandten Rakoshi hatten sie erbarmungslos verfolgt.


  Nachdem er an einer Bude vorbeigegangen war, in der sich eine Frau mit einem dritten Auge in der Stirn aufhielt, das angeblich »allsehend« war, gelangte Jack zu einem Zirkuswagen mit Eisenstangen an der offenen Seite. Es war einer dieser alten fahrbaren Käfige, in denen früher Löwen und Tiger transportiert und dem Publikum vorgeführt wurden. Auf dem Schild, das darüber hing, war zu lesen: DER SENSATIONELLE SHARKMAN. Jack beobachtete, wie die Leute sich über das Absperrseil beugten, in den Käfig blickten und mit einem unbehaglichen Achselzucken zurückwichen.


  Das musste er sich genauer ansehen.


  Jack drängte sich in die erste Reihe und warf einen Blick in den nur schwach erleuchteten Käfig. Etwas befand sich dort. Es lag in der hinteren linken Ecke, hatte den Kopf gesenkt, das Kinn auf der Brust, und rührte sich nicht. Etwas Massiges, mehr als zwei Meter groß. Dunkelhäutig, menschenähnlich und dennoch… unübersehbar fremdartig.


  Jack spürte, wie sich bei ihm die Haut im Nacken zusammenzog und ein warnendes Frösteln über seinen Rücken lief. Er kannte diese Form. Aber mehr war es offensichtlich nicht. Eine Form. Unbeweglich. Es musste eine Puppe sein oder ein Mann in einem Kostüm. Ein verdammt überzeugendes Kostüm.


  Doch es konnte nicht echt sein. Niemals…


  Jack tauchte unter dem Absperrseil hindurch und ging näher auf den Käfig zu. Dabei sog er prüfend die Luft ein. Er erinnerte sich noch genau an den Gestank, den die Rakoshi verströmten. Er erinnerte an verwesendes Fleisch. Er nahm einen winzigen Hauch davon wahr, daran konnte aber auch irgendein Abfall schuld sein, der in der Nähe verrottete. Dies war nicht der erstickende Gestank, an den er sich erinnerte.


  Er ging so dicht an den Käfig heran, dass er die Gitterstangen hätte berühren können. Aber er tat es nicht. Das Ding war ein verdammt gutes Dummy. Er hätte fast schwören können, dass es atmete.


  Jack stieß einen leisen Pfiff aus und murmelte: »Heh, du da drin.«


  Das Ding reagierte nicht, daher klopfte er gegen eine der Stangen.


  »Hey –!«


  Plötzlich bewegte es sich. Die Augen klappten auf, während der Kopf hochkam. Es waren gelbe Augen, die im Dunkeln zu leuchten schienen.


  Es sah aus wie die Kreuzung zwischen einem riesigen haarlosen Gorilla und einem Haifisch. Kobaltblaue Haut, muskulös, praktisch kein Hals, keine Ohrmuscheln, die Nase nicht mehr als zwei schmale Schlitze.


  Lange Klauen, gekrümmt, um zuzupacken und zu reißen, ragten aus den drei kräftigen Fingern an jeder Hand, während die gelben Augen sich auf Jack richteten. Die untere Hälfte seines mächtigen, haiähnlichen Schädels schien sich zu teilen, als das Maul sich öffnete und mehrere Reihen rasiermesserscharfer Zähne enthüllte. Es streckte die Beine und schlängelte sich über den stählernen Boden zur vergitterten Seite des Zirkuswagens.


  Mit dem aufsteigenden Ekel kehrte auch die Erinnerung zurück: der Frachtraum voll mit den dunklen Körpern und glühenden Augen, der unheimliche Gesang, die Opfer, die spurlos verschwunden waren, die Spur des Todes…


  Jack wich einen Schritt zurück. Dann einen zweiten. Er hörte, wie die Zuschauer hinter ihm Laute des Erstaunens und Erschreckens von sich gaben, während sie näher rückten, um mehr und besser sehen zu können. Er trat noch einen weiteren Schritt zurück, bis er ihren aufgeregten Atem in seinem Nacken spürte. Diese Leute wussten nicht, zu was diese Wesen fähig waren. Sie kannten nicht ihre Kraft, ahnten nicht, dass es beinahe unmöglich war, sie zu vernichten. Sonst hätten sie nämlich sofort die Flucht ergriffen.


  Jack spürte, wie sein Herzschlag sich beschleunigte, als er erkannte, dass die Unterlippe der Kreatur durch eine breite Narbe verunstaltet war. Er kannte dieses Rakosh. Narbenmaul. Es war das männliche Rakosh, das Vicky entführt hatte, das Rakosh, das von dem Schiff hatte fliehen können und Vicky beinahe am Ufer eingeholt hätte. Das Rakosh, das Jack beinahe getötet hätte.


  Er fuhr sich mit der Hand über die Brust. Selbst durch den Stoff seines Hemdes konnte er die drei langen Streifen ertasten, die quer über seine Brust verliefen, schreckliche Andenken an die Klauen der Kreatur.


  Sein Mund war strohtrocken. Narbenmaul… lebte.


  Aber wie? Wie hatte es das alles verzehrende Feuer auf dem Wasser überleben können? Wie war es nach Long Island gelangt und in einer reisenden Monster-Show gelandet?


  »Oh, sieh doch mal, Fred!«, sagte eine Frau hinter Jack.


  »Das ist doch nur ein Mann in einem Gummianzug«, erwiderte eine Männerstimme mit dem Ausdruck absoluter Sicherheit.


  »Aber diese Klauen – hast du gesehen, wie sie ausgefahren wurden?«


  »Nichts als eine technische Spielerei. Völlig harmlos.«


  Glaub das nur weiter, Fred, dachte Jack, während er das Wesen betrachtete, als es sich auf die Knie kauerte und mit den Klauen die Gitterstangen umfasste. Seine gelben Augen musterten Jack drohend.


  Du kennst mich auch, nicht wahr?


  Es schien, als wollte das Wesen aufstehen, doch seine Beine versagten den Dienst. War es angekettet oder vielleicht sogar verstümmelt?


  Der Kassierer erschien, diesmal ohne Strohhut. Er hatte einen kahlrasierten Schädel. Auf diese kurze Distanz schien Jack die Kälte der Augen körperlich zu spüren. Er trug einen stumpfen Elefantenhaken, mit dem er gegen die Gitterstäbe schlug.


  »Du bist also doch noch aufgewacht«, rief er dem Rakosh mit rauer Stimme zu. »Du hast offensichtlich deine Lektion gelernt.«


  Jack bemerkte, dass das Rakosh zum ersten Mal, seit es die Augen geöffnet hatte, den Blick von ihm löste. Es betrachtete den Mann aus dem Kassenhäuschen.


  »Da ist er, Ladys und Gentlemen«, rief der Kassierer und wandte sich an die Schaulustigen. »Jawohl, der einzigartige Sharkman! Der einzige Vertreter seiner Art! Sie können ihn exklusiv bei Ozymandias Oddities betrachten. Erzählen Sie es Ihren Freunden und Feinden. So etwas haben Sie noch nie gesehen – und Sie werden es nie wieder zu sehen bekommen. Das garantiere ich Ihnen!«


  Damit hast du absolut Recht, dachte Jack.


  Der Kassierer entdeckte Jack, der auf der falschen Seite des Absperrseils stand. »Hören Sie, kommen Sie zurück. Das Ding ist gefährlich! Sehen Sie diese Klauen? Ein Hieb damit, und Sie werden aufgeschlitzt wie eine Tomate von einem Ginsu-Messer! Wir wollen nicht, dass einer unserer Besucher verletzt wird.« Seine Augen sagten etwas ganz anderes, während er Jack mit dem Haken anstieß. »Gehen Sie zurück.«


  Jack kroch unter dem Seil hindurch, wobei er Narbenmaul nicht aus den Augen ließ. Nun, da es sich im Licht befand, konnte er erkennen, dass das Rakosh nicht so aussah, als ginge es ihm gut. Die Haut war stumpf und ziemlich blass, da war nichts mehr von dem kobaltblauen Glanz, an den er sich von ihrer letzten Begegnung erinnerte. Das Wesen sah abgemagert, krank aus.


  Das Rakosh löste den Blick vom Kassierer und schaute Jack noch einmal sekundenlang an, dann senkte es den Blick.


  Die Klauen zogen sich zurück, verschwanden in den Fingerspitzen, die Arme fielen herab, die Schultern sackten nach vorne. Dann machte es kehrt und kroch zurück zur Hinterwand des Käfigs, wo es in der Ecke zusammensank und den Kopf herabhängen ließ.


  Es stand unter Drogen. Das musste die Lösung sein. Sie hatten das Rakosh betäuben müssen, um damit umgehen zu können. Trotzdem sah es nicht gesund aus. Vielleicht lag das an den Eisenstäben – Feuer und Eisen waren nämlich die einzigen Dinge, die einem Rakosh etwas anhaben konnten.


  Doch ob betäubt oder nicht, gesund oder nicht, Narbenmaul hatte Jack erkannt, erinnerte sich an ihn. Woraus folgte, dass es sich auch an Vicky erinnern könnte. Und wenn es jemals in die Freiheit gelangte, könnte es wieder Jagd auf Vicky machen, um die Aufgabe zu vollenden, die sein toter Herr ihm im vergangenen Sommer zugeteilt hatte.


  Der Kassierer schlug mittlerweile wie wild gegen die Gitterstangen, schrie das Rakosh an, gefälligst aufzustehen und sich dem Publikum zu zeigen. Doch die Kreatur achtete gar nicht auf ihn und die Leute spazierten weiter auf der Suche nach lebhafteren Attraktionen.


  Jack machte kehrt und ging zurück zum Ausgang. Er war hierher gekommen, um eine Erklärung für Monnets Interesse an einer Freak-Show zu finden, aber das war jetzt vergessen. Eine kalte Entschlossenheit hatte seinen anfänglichen Schock verdrängt. Er wusste, was jetzt zu tun war.
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  Luc hatte sich vorgenommen, nicht um Nadia herumzuschleichen, während sie arbeitete – er wusste, wie störend das sein konnte. Ihr wissenschaftlicher Erfindungsreichtum und ihre Kreativität würden sich niemals in vollem Umfang entfalten, wenn sie das Gefühl hätte, dass jemand ihr ständig über die Schulter blickte. Aber Neugier und das verzweifelte Bedürfnis, sich über den Stand der Dinge zu informieren, waren am Ende stärker gewesen.


  Zu seiner Enttäuschung hatte er feststellen müssen, dass sie bereits Feierabend gemacht hatte, doch er hatte trotzdem das Computerlabor aufgesucht, um nachzusehen, was im Computer gespeichert war. Er tippte auf dem Keyboard einige Befehle ein, um das letzte Bild aufzurufen, an dem sie gearbeitet hatte.


  Er seufzte, als das Hologramm des leider nur zu vertrauten unwirksamen Loki-Moleküls sich in der Luft aufbaute. Das hatte er wirklich schon zur Genüge betrachten dürfen. Er streckte die Hand nach der ESCAPE-Taste aus, hielt jedoch inne, als ihm etwas auf dem Monitor ins Auge fiel. Ungläubig starrte er auf das Datum auf dem Schirm. Es gab an, dass das Bild an diesem Morgen um 9:20 Uhr erzeugt worden war. Nicht abgerufen – erzeugt.


  Unmöglich. Nadia konnte ohne Probe kein neues Bild erzeugt haben – und er hatte ihr noch kein unwirksames Loki zur Verfügung gestellt. Das musste ein Fehler sein.


  Luc schaute im Probenschrank nach und spürte, wie sich ein stählerner Ring um seine Brust zusammenzog, als er eine Spur gelben Pulvers fand. Wie war das möglich? Sie musste etwas von dem unwirksamen Loki genommen haben, das er dort deponiert hatte – das war die einzige Erklärung.


  Aber warum konnte er sich nicht daran erinnern, es dort zurückgelassen zu haben?


  Stress. Das musste der Grund sein. Er raubte einem den Überblick, die Fähigkeit, sich zu konzentrieren. Und er hatte in der letzten Zeit sicherlich mehr als die übliche Menge Stress gehabt.


  Und dennoch… Luc wünschte sich, er könnte sich seiner sicher sein. War es möglich, dass sie von der auf der Straße verbreiteten Droge gehört hatte, die sich jeden Monat zersetzte, und sich eine Probe davon besorgt hatte? Nicht Nadia. Sie war nicht der Typ, der Drogen nahm oder sich dafür interessierte.


  Trotzdem durfte er mit Kent und Brad nicht darüber reden. Sie würden in Panik geraten und auf die Gefahr hin, dass Nadia eine Verbindung zwischen GEM und Berzerk herstellte, überstürzte Maßnahmen ergreifen. Sie würden Blut sehen wollen.


  Nein, er würde warten. Nadia war eine zu wertvolle Helferin.


  Allerdings – man müsste sie beobachten. Und das auf Schritt und Tritt.
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  »Verdammt!«, sagte Nadia und legte den Hörer nicht gerade sanft auf die Gabel.


  »Ist etwas nicht in Ordnung?«, fragte ihre Mutter aus der Küche.


  Nadia stand im Wohnzimmer. In dem kleinen Apartment roch es nach Kohl, den Mom in einem großen Topf auf dem Herd kochte. Da sie wusste, wie sehr Doug dieses Gericht liebte, hatte sie vorgeschlagen, dass Nadia ihn zum Abendessen einlud.


  Aber wie konnte sie das, wenn sein Telefonanschluss dauernd besetzt war?


  »Es ist Doug«, erklärte Nadia ihr. »Er ist wahrscheinlich mit seinem Computer im Internet.«


  Sie hatte das Labor ziemlich früh verlassen und den ganzen Tag versucht, Doug zu erreichen – und das nicht nur, um ihn zum Abendessen einzuladen –, doch seine Leitung war jedes Mal, wenn sie angerufen hatte, in Betrieb gewesen. Er meldete sich auch nicht über sein Mobiltelefon, was vermutlich bedeutete, dass er es gar nicht eingeschaltet hatte. Das tat er an Wochenenden des Öfteren.


  Oder vielleicht war Doug auch in eine seiner Programmier-Trancen verfallen. Nadia hatte das schon früher erlebt. Er nahm dann den Telefonhörer von der Gabel, versteckte ihn unter einem Kissen und fing an, wie ein Besessener auf den Tasten herumzuhämmern. Nach und nach versank er dann in einem Zustand erweiterten Bewusstseins, in dem er mit seinem Computer verschmolz und außerhalb dieser Einheit so gut wie nichts mehr wahrnahm. Es war gespenstisch.


  Aber warum ausgerechnet an diesem Tag? Seitdem sie das unwirksame Berzerk an diesem Vormittag durch den Imager geschickt hatte, war sie wie benebelt. Dieses Molekül als Hologramm vor sich in der Luft schweben zu sehen, hatte sie jeglichen Willens beraubt, es zu stabilisieren.


  O mein Gott, dachte sie und erstarrte innerlich. Ich habe die Probe im Imager gelassen!


  Sie war so geschockt gewesen, als sie das Molekül erkannte…


  Sie beruhigte sich. Niemand würde bis zum Dienstag das Computerlabor betreten. Sie würde gleich morgen hinfahren und aufräumen.


  Was sie jetzt brauchte, war die Möglichkeit, über ihre Beobachtung zu reden. Ihre Mutter mochte für jedes andere Thema ein geeigneter Gesprächspartner sein, aber nicht für dieses. Nadia brauchte Doug.


  »Nun komm schon, Nadje«, rief ihre Mutter. »Iss. Dann geht es dir gleich besser.«


  Warum nicht, dachte sie und zuckte im Geiste die Achseln. Ich wüsste nicht, was ich sonst tun sollte.


  Aber als sie sich an den Tisch setzte, stellte sie fest, dass sie keinen Hunger hatte. Während sie in ihrem Essen herumstocherte, bemerkte sie das Bier und das kleine Glas Fleischmann neben dem Teller ihrer Mutter.


  »Mom«, sagte sie, »wärest du vielleicht so freundlich, auch mir deine Spezialmischung einzuschenken?«


  


  


  6


  


  Milos Dragovic blickte hinaus auf sein ausgedehntes Grundstück und war zufrieden. In weniger als achtundvierzig Stunden hatte das Heer von Arbeitern und Handwerkern ein Wunder vollbracht. Und gerade noch rechtzeitig. Die letzten Korrekturen waren nur wenige Minuten vor dem Eintreffen der ersten Gäste vorgenommen worden.


  Er sah sie am Pool umherschlendern und gruppenweise in Gespräche vertieft auf den Veranden stehen – die Damen vorwiegend in Schwarz, die Herren teilweise farbig herausgeputzt wie Pfauenmännchen. Das war eine ganz andere Gästekategorie als die am Freitag. Verstreut unter den VIPs und Szenestars, die er aus der Stadt hierher hatte bringen lassen, befand sich eine ansehnliche Anzahl Mitglieder der besseren Gesellschaft der Hamptons. Nicht alle Vertreter der Creme de la creme waren seiner Einladung gefolgt, aber immerhin noch mehr als genug, um die Party als rauschenden Erfolg verbuchen zu können.


  Er lächelte. Dem Uninformierten mochte die Anzahl der Zusagen für eine Teilnahme an einer Party, die von einem hochkarätigen Gangster veranstaltet wurde, überraschend hoch vorkommen. Doch eine so große Überraschung war es eigentlich nicht, wenn man Milos’ Einladungsstrategie betrachtete. Er hatte sich eingehend über die Highsociety der Hamptons informiert und sie in drei Gruppen eingeteilt. Dann hatte er seine Einladungen in drei Partien abgeschickt, und zwar jeweils im Abstand von zwei Tagen. Als die erste Partie eintraf, wurde, wie er genau wusste, in den gehobenen Kreisen darüber gesprochen. Er konnte sie geradezu hören:


  Wusstet ihr, dass dieser entsetzlich ungehobelte Dragovic-Typ eine Party veranstalten will und möchte, dass ausgerechnet ich dort aufkreuze? Könnt ihr euch das vorstellen?


  Natürlich dachten diejenigen, die zur zweiten und dritten Partie gehörten: Warum wurde ich nicht eingeladen? Nicht dass ich auch nur auf die Idee käme, dorthin zu gehen, aber warum wurde ich ausgelassen?


  Dann träfe die zweite Welle Einladungen ein, und Erleichterung würde sich breitmachen – dankbare Erleichterung, dass man doch nicht übergangen worden war. Sicherlich hatte die Post geschlafen. Das Gleiche würde auch bei der dritten Welle passieren.


  Auf diese Weise würden die Einladungen nicht automatisch weggeworfen. Und dann würde man darüber reden, dass es sicherlich recht interessant wäre, doch teilzunehmen – die Hamptons würden sich informieren können, wie Proleten feierten – man hätte anschließend bestimmt ausreichend Stoff zum Tratschen und könnte sich noch tagelang amüsieren…


  Aber da alles auf der Party von Kim organisiert und arrangiert würde, der darauf achtete, dass jeweils nur das Beste und Edelste aufgeboten und serviert wurde, und das auf geschmackvollste Art und Weise, wäre das Hauptthema des Geredes anschließend, dass die Party die allgemeinen Erwartungen in angenehmster Weise übertroffen hätte.


  Die Folge wäre, dass niemand seine Einladungen im darauf folgenden Jahr ausschlüge.


  Und irgendwann sah Milos sich schon in der Rolle dessen, der die Gästeliste durchforstete und diejenigen davon strich, die ihm nicht den gebührenden Respekt erwiesen hatten. Eine Einladung zur alljährlichen Milos-Dragovic-Soiree würde schon bald als Auszeichnung verstanden werden, auf die man stolz sein könnte und um die man sich bemühen müsste… wie um die Mitgliedschaft im Maidstone Club.


  Er fragte sich, ob wohl irgendwelche Mitglieder des selbst ernannten East Hampton Environmental Protection Committee zugegen wären. Wenn sie ihn genug hassten, um Abfälle auf sein Haus zu kippen, wie sollten sie sich dann dazu durchringen, zu seiner Party zu kommen?


  Aber in einem solchen Fall galt vielleicht die alte Regel: Versteck dich so, dass alle dich sehen können. Milos’ Gegner könnte annehmen, er wäre über jeden Verdacht erhaben, wenn er zur Party erschien. Aber darin irrte er sich.


  Niemand war unverdächtig. Niemand.


  »Entschuldigen Sie, Mr. Dragovic«, sagte eine Stimme zu seiner Linken.


  Milos drehte sich um und sah einen hoch gewachsenen, blonden Mann. Er hielt ein Glas Rotwein in der linken Hand und streckte ihm die Rechte entgegen. Milos erkannte sein Gesicht, der Name war ihm entfallen.


  »Jus Slobojan«, sagte der Mann, während sie sich die Hand schüttelten.


  Natürlich. Justin Karl Slobojan. Der außerordentlich erfolgreiche Actionthriller-Regisseur, Wert etwa hundert Millionen. Er stammte aus New York, lebte die meiste Zeit in LA, verbrachte jedoch den Sommer immer noch vorwiegend in Amangasett.


  »Mr. Slobojan«, sagte Milos. »Ich bin schon lange ein Bewunderer Ihrer Arbeit.« Das war keine Lüge. Auch wenn seine Schurken häufig Drogenlords und Gangster waren und stets ein blutiges Ende fanden, ließ Milos sich keinen Slobojan-Film entgehen. »Es ist mir eine ganz besondere Freude, Sie kennen zu lernen.«


  Und er freute sich, dass er der Einladung gefolgt war, vor allem nachdem Mike Nichols und Diane Sawyer abgesagt hatten.


  »Und ich freue mich, hier zu sein. Es ist wirklich eine tolle Party.« Er beugte sich vertraulich vor. »Stimmt es, dass es hier vorgestern Ärger gegeben hat?«


  Milos starrte den Regisseur misstrauisch an. Könnte er vielleicht ein Sympathisant dieses East Hampton Environmental Protection Committee sein? Unwahrscheinlich. Er verbrachte viel zu wenig Zeit hier draußen, um sich den Kopf darüber zu zerbrechen, wer hier sein Domizil aufschlug. Im Grunde war er selbst wahrscheinlich auch ein Außenseiter. Soweit es Milos bekannt war, war er in der Ukraine geboren. Auf gewisse Art und Weise machte das sie beide fast zu Nachbarn.


  »Ein wenig Vandalismus von Seiten der Einheimischen«, sagte Milos. »Nichts Wichtiges.«


  »Gut«, sagte Slobojan. »Es war von riesigen Schäden die Rede, aber ich sehe schon, dass die Gerüchte erheblich übertrieben waren. Sie haben das ideale Haus für eine Party. Die Speisen sind vorzüglich, und dieser Wein…« Er hielt das Glas hoch. »Wenn das Ihr Hauswein ist, dann würde ich gerne wissen, was Sie in Ihrem Keller aufbewahren.«


  »Sie kennen sich in Weinen aus?«


  Slobojan zuckte die Achseln. »Ein wenig. Nur für den Hausgebrauch.«


  Nach Milos’ Erfahrung war jemand, der seine Fähigkeiten herunterspielte, so wie Slobojan es tat, sehr oft ein wahrer Experte.


  »Dann glaube ich, dass ich etwas ganz Besonderes für Sie habe. Kommen Sie.«


  Er geleitete den Regisseur durch den Wohnraum, als er von draußen ein ungewöhnliches Geräusch hörte. Er blieb stehen und drehte sich um.


  »Was ist das?«


  »Was ist was?«, fragte Slobojan.


  Das Geräusch wurde lauter, während Milos zur Terrassentür eilte. Ein Hubschrauber! Er war sich ganz sicher! Während seine Eingeweide sich schmerzhaft verkrampften, rannte er nach draußen und suchte den Himmel ab.


  »Ist etwas nicht in Ordnung?«, erkundigte Slobojan sich und folgte ihm.


  »Ein Hubschrauber! Ich höre einen Hubschrauber!«


  Slobojan lachte. »Natürlich hören Sie ihn, alter Junge. Die Küstenwache kontrolliert ständig den Strand.«


  Das Geräusch wurde bereits leiser. Milos lachte verkniffen. »Die Küstenwache. Natürlich, wer sonst?«


  Wo zum Teufel war die Küstenwache am Freitagabend gewesen, als er bombardiert worden war?


  Milos entspannte sich. Er hatte den ganzen Tag darüber nachgedacht und war zu dem Schluss gekommen, dass er an diesem Abend von dem so genannten East Hampton Environmental Protection Committee nur wenig zu befürchten hatte. Dies war schließlich eine Zusammenkunft seiner Führungspersönlichkeiten. Sosehr sie ihn und seine Anwesenheit in dem verabscheuten, was sie als ihr privates Reservat betrachteten, so würden sie wohl kaum eine Attacke auf Angehörige ihres eigenen elitären gesellschaftlichen Zirkels riskieren. Sie würden wissen, dass falls – eher schon sobald – ihre Identitäten bekannt würden, man sie sofort zu Ausgestoßenen erklären könnte, vertrieben von ihresgleichen.


  Zumindest für diesen Abend war das Haus sicher. Aber wer wusste, was danach geschehen würde?


  Deshalb war es von entscheidender Bedeutung, dass er diese Schweine entlarvte – vor allem den, der ihn noch am Freitagabend angerufen hatte. Mit ihm würde Milos sich ganz persönlich befassen.


  Er kehrte mit Slobojan in den Wohnraum zurück, wo er eine Flasche 1947er Petrus zum Atmen in eine Kristallkaraffe hatte dekantieren lassen. Die leere Flasche stand daneben. Als Slobojan sich bückte, um das Etikett zu betrachten, drehte Milos die Flasche um.


  »Zuerst müssen Sie kosten. Und nachdem Sie mir verraten haben, was Sie davon halten, zeige ich Ihnen das Etikett.«


  »Ein Blindtest, hm?«, fragte Slobojan. Sein Lächeln fiel ein wenig unsicher aus. »Aber okay, ich mache mit.«


  Milos füllte eines der zur Karaffe passenden Kristallgläser und reichte es Slobojan. Er verfolgte aufmerksam, wie der Regisseur das Ritual des Schwenkern und Riechens absolvierte, und war gespannt, wie er reagieren würde, wenn er den Wein schließlich kostete. Er war ein Mann, der sich bestimmt mit Wein auskannte, aber keine Ahnung hatte, ob er etwas aus Frankreich, Kalifornien oder von einem der ungefähr ein Dutzend Weingüter hier auf Long Island im Glas hatte.


  Endlich nahm er einen Schluck. Er erzeugte seltsame Schmatzgeräusche, dann schluckte er. Justin Karl Slobojan schloss die Augen, als ein Ausdruck seliger Ekstase sich auf seinem Gesicht ausbreitete.


  »O gütiger Gott«, murmelte er. Er öffnete die Augen und sah Milos mit einem dankbaren Blick an. »Ich dachte, Sie würden mir erzählen, Sie hätten eines der so genannten hiesigen Weingüter gekauft, und dies wäre Ihre erste Flaschenabfüllung.« Er hob das Glas gegen das Licht und betrachtete prüfend die rubinrote Flüssigkeit. »Aber das ist eindeutig ein Franzose. Ein absolut hochklassiger Bordeaux. Ich bin nicht gut genug, um die Lage zu identifizieren, aber ich kann Ihnen sagen, dass dies wirklich und wahrhaftig der beste Wein ist, den ich je getrunken habe.«


  Milos war begeistert. Er konnte zwar noch immer nicht verstehen, wie Leute es offensichtlich genießen konnten, dieses saure Zeug zu trinken, aber wenigstens hatte er keinen schlechten Wein gekauft. Er drehte die Flasche um und zeigte Slobojan das Etikett.


  Die Augen des Regisseurs weiteten sich. »Petrus! Ich hätte es wissen müssen. Das ist der – « Seine Augen quollen ihm fast aus dem Kopf, als er die Jahreszahl las. »Neunzehnhundert – siebenundvierzig! Ich war gerade zwei Jahre alt, als die Trauben für diesen Wein geerntet wurden!«


  Milos reichte Slobojan die Karaffe. »Nehmen Sie. Mit meinen besten Empfehlungen.«


  »O nein. Das kann ich nicht. Er muss doch Tausende wert sein.«


  Milos zuckte geringschätzig die Achseln. »Wenn man das Beste will, dann muss man auch bereit sein zu zahlen, was gezahlt werden muss.« Er drückte Slobojan die Karaffe in die Hand. »Bitte. Ich bestehe darauf.«


  »Dann müssen Sie mir dabei Gesellschaft leisten!«


  Milos spürte, wie seine Wangen sich bei dem Gedanken zusammenzogen. »Ich habe noch eine ganze Menge Flaschen davon. Diese hier ist für Sie. Teilen Sie sie mit anderen, von denen Sie wissen, dass sie es zu schätzen wissen.«


  Und später darüber sprechen werden, fügte er in Gedanken hinzu.


  »Ich danke Ihnen«, sagte Slobojan. »Das ist außerordentlich großzügig von Ihnen.«


  »Es ist nichts«, sagte Milos, während der Regisseur sich mit seinem flüssigen Schatz entfernte.


  Ja, dachte Milos, benommen vor Freude, und spazierte wieder nach draußen. Der Abend entwickelte sich ausgezeichnet. Das würde sicherlich eine Party werden, an die man sich noch lange erinnerte.


  Auf der mittleren Terrasse blieb er stehen und sah sich um. Dabei fiel ihm eine attraktive junge Blondine auf, in der er Kirin Adams erkannte, die Schauspielerin, die soeben in Brad Pitts jüngstem Film neben ihm vor der Kamera gestanden hatte. Sie stand alleine am Rand der äußeren Terrasse und blickte hinaus aufs Meer. Cino war gerade nirgendwo zu sehen, daher schlenderte Milos zu ihr hinüber. Er hatte sie fast erreicht, als er abermals den unverkennbaren Klang eines Hubschraubers hörte.


  Er blieb stehen. Schon wieder die Küstenwache, oder…


  Er schaute ebenfalls hinaus aufs Meer, entdeckte jedoch nichts. Dann wurde ihm bewusst, dass der Lärm hinter ihm erklang. Er fuhr herum, und da war er und schälte sich am Ende des Hauses aus der Dunkelheit. Milos stand völlig erstarrt da, während der Helikopter wie eine riesige schwarze Libelle über das Dach hinweg heranschwebte.


  O nein! Sie würden es nicht wagen!


  Einer nach dem anderen, dann gruppenweise, hörten die Gäste auf zu essen, zu trinken, sich zu unterhalten. Sie hoben die Köpfe, blickten hinauf zu dem Flieger und wunderten sich über den seltsamen Behälter, der von einer der Landekufen herabhing und sanft hin und her schwang.


  »Nein!«, brüllte Milos, während der Helikopter bis auf etwa dreißig Meter zu ihnen herabsank. Er sah, wie sich eine Klappe im Boden des Behälters öffnete und eine schwarze Flüssigkeit herausströmte…


  »Neeeeiiiiin!«


  Er und seine Gäste beobachteten in gelähmtem Schweigen, wie die dicken Tropfen wie in Zeitlupe herabfielen, in der Luft auseinander platzten, wobei der Schwung sie einen weiten Bogen beschreiben ließ. Doch als sie aufprallten, geschah es wie im Zeitraffertempo.


  Die schwarze Flut spritzte auf das Gelände und alle, die dort versammelt waren. Frauen kreischten vor Ekel und Entsetzen. Männer brüllten ihre Wut hinaus. Milos bekam eine Ladung mitten ins Gesicht. Nach Luft schnappend und spuckend wischte er sich die Augen und die Nase frei.


  Der Geruch: Maschinenöl. Schlimm genug, aber es war kein sauberes, frisches Maschinenöl, sondern eine zähflüssige, schwarze, schmutzige Brühe. Und es war überall. Der gesamte Garten war damit bedeckt. Sogar im Swimmingpool trieben dunkle Kleckse auf dem Wasser.


  Und dann wurde der Lärm des Hubschraubers nicht leiser, sondern er schwoll wieder an. Milos blickte hoch und sah, dass er einen weiten Bogen beschrieben hatte und sich zum zweiten Mal näherte. Rechts von sich sah er, wie zwei seiner Männer ihre Pistolen zückten.


  »Schießt!«, schrie er. »Schießt ihn ab!«


  Aber dann brach die Hölle los. Der Anblick der Waffen und die Furcht vor einer weiteren Öldusche ließ die Gäste voller Panik die Flucht ergreifen. In alle Richtungen rannten sie auseinander. Doch das Öl hatte den Holzboden der Veranden in eine Rutschbahn verwandelt. Überall sah er Leute ausrutschen, hinstürzen oder sich gegenseitig zu Fall bringen. Sogar seine eigenen Männer verloren reihenweise das Gleichgewicht.


  Es sah aus wie eine Wiederholung von Freitagabend – Tische kippten um, Speisen und Gläser flogen durch die Luft, Gäste taumelten, fielen hin, ruderten mit den Armen und schnappten mühsam nach Luft, nachdem sie im Swimmingpool gelandet waren. Nur verfolgte Milos diesmal das Schauspiel nicht aus dem sicheren Schutz seines Hauses. Jetzt befand er sich mitten im Zentrum eines Chaos aus umherspritzendem Öl, herumwirbelnden Speisen, zersplitterndem Glas und elegant gekleideten Menschen, die nur an Flucht dachten. Noch schlimmer aber war, dass er ganz und gar machtlos war, diesem Chaos Einhalt zu gebieten.


  Als eine zweite Klappe am Behälter über ihren Köpfen sich öffnete, wirbelte Milos herum und suchte verzweifelt nach einer Deckung. Er entdeckte die blonde Schauspielerin, die unter einem der Tische auf dem Patio Schutz gesucht hatte. Eine gute Idee. Er duckte sich und drängte sich neben sie.


  »Verschwinden Sie!«, kreischte sie und stieß ihn von sich. »Suchen Sie sich Ihren eigenen Tisch!«


  »Das ist mein Tisch!«, brüllte Milos. »Das sind alles meine Tische!«


  Indem er der rasenden Wut nachgab, die in ihm hochloderte, packte er sie bei den Schultern und versetzte ihr einen brutalen Stoß, der sie über die ölverschmierten Holzplanken rollen ließ. Schließlich blieb sie hilflos auf dem Rücken liegen.


  Sie fletschte die Zähne und schrie: »Sie verdammtes – «, doch dann verstummte sie abrupt und ihre Augen weiteten sich.


  Milos war gerade im Begriff, den Kopf zu drehen, um nachzusehen, was ihre Aufmerksamkeit fesselte, als die Tischplatte auf seinen Kopf und seinen Rücken krachte und ihn platt wie eine Flunder auf den Fußboden presste.


  Der Schmerz trieb ihm die Tränen in die Augen, und er sah verschwommen, wie ein Berg von einem Mann in einem mit Öl getränkten Smoking ächzend von der Tischplatte auf die Holzbohlen rutschte. Und durch das Rauschen in seinen Ohren hörte er das schadenfrohe Gelächter der Filmschauspielerin.


  Er lag ausgestreckt da, unfähig, sich zu rühren. Es war nicht der Tisch, der ihn auf die Terrasse nagelte. Es war die Erniedrigung und das Gefühl vollkommener Machtlosigkeit, wodurch er völlig gelähmt wurde. Anstelle eines Wutschreis war der Laut, der aus seiner Kehle drang, eher ein verzweifeltes Schluchzen.
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  Sal grinste wie ein Schwachsinniger, als er taumelnd und stolpernd den Strand verließ. Es war kaum zu glauben, aber dies hier übertraf den Freitagabend bei weitem. Und miterleben zu dürfen, wie Dragovic sich wie eine alte Frau unter einem Tisch verkroch und dann plattgewalzt wurde – Madrone! Das alleine war das Honorar wert, das er hatte zahlen müssen. Dieses wandelnde Stück Scheiße müsste jetzt eigentlich so weit sein, dass er vor Scham lieber sterben wollte.


  Aber das war noch gar nichts verglichen mit dem, was er empfinden würde, wenn die örtlichen Nachrichtensender dieses Videoband sendeten. Dragovics größte Hits!


  Das musste er Jack lassen. In dem Augenblick, da er diese Fässer alten Getriebeöls gesehen hatte, wusste er genau, was er damit tun konnte, zumal Sal einen großen Vorrat von der Brühe hatte. Er musste bei jedem Autowrack, das ihm geliefert wurde, das Getriebe- und das Motoröl ablassen und dann irgendeine Entsorgungsfirma teuer bezahlen, damit sie den Abfall abholte und fachgerecht vernichtete. Dies war natürlich eine viel bessere Methode, um es loszuwerden.


  Und was die Gäste der Party betraf – es geschah ihnen nur recht. Diese Heinis hatten es wirklich verdient. Und nicht nur das. Eigentlich hätten sie jetzt mit eingeschlagenen Köpfen und gebrochenen Knochen dort herumliegen sollen, anstatt aus eigener Kraft das Weite zu suchen und nicht mehr beklagen zu müssen als ein paar ruinierte Kleider und ein paar Kratzer und Blutergüsse.


  Sal drehte sich um und sah zurück zu dem Lichtschein, der wie ein Glocke über Dragovics Anwesen lag und über die Dünen zu ihm herüberdrang.


  Hey, ihr Arschlöcher, findet ihr es immer noch schick, euch von einem Mörder bewirten zu lassen?


  Und dich, Dragovic, dachte Sal und tätschelte die Videokamera. Dich habe ich hier auf dem Band, du verdammter Hurensohn. Jeder kann sehen, was für eine feige Memme du bist. Du wirst dir wünschen, du wärst tot.


  Und dennoch… irgendwie war das immer noch nicht genug.
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  Der Anruf erfolgte eine Stunde später. Milos hatte mittlerweile halbwegs aufgeräumt und saß in der Sicherheitszentrale im Keller und wartete schon darauf. Bei ihm war Mihailo und hielt sich am Computer bereit, mit dem er den Anruf zu seinem Ursprung zurückverfolgen würde.


  »Mr. Dragovic?«, fragte die ausgesprochen kultivierte Stimme am anderen Ende. »Hier ist das East Hampton Environmental Protection Committee. Donnerwetter, ich muss schon sagen, Sie wissen, wie Sie Ihre Gäste unterhalten.«


  Milos hatte mit Spott und Ironie gerechnet und war dagegen gewappnet. Er hatte auch einen Plan, wie er diesen Leuten begegnen würde.


  »Sie überraschen mich«, sagte Milos mit betont gleichmütiger Stimme. »Ich hätte nicht gedacht, dass Sie Ihresgleichen in Mitleidenschaft ziehen würden.«


  »Meinesgleichen? Ha! Sie wollen mich wohl beleidigen, Mr. Dragovic. Diese Parvenüs stehen Ihnen weitaus näher als mir.«


  Was ist ein ›Parvenü‹, fragte Milos sich.


  »Ein Parvenü«, sagte die Stimme, »ist übrigens ein Emporkömmling mit einem Haufen Geld, schlechtem Benehmen und ohne Herkunft. Aber die stehen noch einige Stufen über Ihnen, Mr. Dragovic. Und heute haben sie eine wichtige Lektion gelernt: Wenn man in den Sumpf hinabsteigt, dann kann es passieren, dass man sich schmutzig macht.«


  Milos verkniff sich eine rüde Entgegnung und begann lieber, seinen Plan einzufädeln.


  »Sie werden mich nicht vertreiben«, sagte er. »Ich werde Sie suchen. Ich werde jeden Stein auf Long Island umdrehen, unter dem Sie sich verstecken könnten. Und wenn Sie gefunden werden, glauben Sie ja nicht, dass Sie der Polizei übergeben werden. Nein, Sie werden zu mir gebracht, und dann werden wir sehen, wer von uns beiden ein Parvenü ist. Bis dahin werde ich so viele Partys veranstalten, wie und wann es mir gefällt.«


  Der Anrufer lachte. »Hervorragend! Ich freue mich aufrichtig, dass Sie das sagen. Das Ganze hat viel zu viel Spaß gemacht, um es nach zwei kleinen Geplänkeln schon zu beenden. Wann findet denn Ihre nächste Grillparty für Parvenüs statt?«


  »Morgen Abend«, presste Milos zwischen den Zähnen hervor.


  »Wunderbar!« Eine kurze Pause trat ein, dann meinte der Anrufer: »Sie denken doch hoffentlich nicht daran, die Behörden einzuschalten, oder, Mr. Dragovic?«


  »Nein! Hier habe alleine ich das Sagen!«


  »Gut! Denn dies ist eine Angelegenheit zwischen Ihnen und mir. Und wir sind doch Männer, nicht wahr?«


  Was redete dieser Idiot da?


  »Ich kenne Sie nicht, aber ich bin ein Mann, und ich werde weiterhin Partys feiern, viele Partys. Morgen und übermorgen und überübermorgen und jeden Tag bis zum Labour Day. Also tun Sie, was Sie nicht lassen können!«


  Milos knallte den Hörer auf die Gabel und schaute zu Mihailo, der am anderen Ende des Raums vor seiner Konsole saß.


  »Er ruft aus einer Telefonzelle an«, meinte Mihailo achselzuckend. »Irgendwo in Roselyn Heights.«


  »Wo ist das?«


  »Fast in Queens. Ich wette, er ist vom LIE runtergefahren und hat von einer Tankstelle aus angerufen.«


  Milos hatte nicht mal in seinen kühnsten Träumen erwartet, den Mann so schnell zu erwischen, aber er war trotzdem enttäuscht.


  »Na schön«, sagte er zu seinen Männern. »Ihr alle wisst, was ihr während der nächsten vierundzwanzig Stunden zu tun habt.«


  »Was ist mit uns, Mr. Dragovic?«


  Ivo hatte die Frage gestellt. Milos drehte sich um und sah ihn und Vuk nebeneinander stehen. Er war von diesen beiden enttäuscht. Beide waren bis jetzt zuverlässig gewesen. Aber während der letzten beiden Tage waren ihre Automobile zweimal demoliert worden – während sie darin saßen. Sie hatten versucht, den zweiten Vorfall zu verschleiern, doch er hatte es herausgekriegt.


  Zwei Unfälle in zwei Tagen. Das war zu oft, um nur ein Zufall zu sein. Das Problem war nur, dass das Haus am Sutton Square leer zu stehen schien.


  »Ihr beide bleibt hier. Ich will nicht, dass ihr eure Zeit unnütz vergeudet – und einen weiteren meiner Wagen ruiniert.« Die anderen Männer quittierten diese Bemerkung mit schallendem Gelächter. Ivo und Vuk nickten und lächelten unbehaglich. »Wir haben hier zu viel zu tun. Die Leute, hinter denen wir her sind, kommen morgen zu uns. Und ich will, dass wir darauf vorbereitet sind.«


  Milos rieb sich die Hände. Er würde dem East Hampton Environmental Protection Committee einen heißen Empfang bereiten.
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  Nachdem er sein Gespräch mit Dragovic beendet hatte – das übrigens genauso verlaufen war, wie er es sich erhofft hatte –, verließ Jack die Tankstelle und fuhr auf dem Expressway weiter nach Monroe.


  Parvenü… Abe hatte ihm das Wort genannt. Ein Gedicht.


  In Monroe parkte Jack den Wagen am Rand des Sumpflandes auf einer ausgefahrenen Straße, die ein paar hundert Meter weiter bei einer winzigen Hütte endete, die einsam am Ufer des Long Island Sounds stand. Er fragte sich, wer dort wohnen mochte.


  Nebel war aufgekommen und klebte am Boden. Die Hütte, die mit ihrem einzelnen erleuchteten Fenster im Nebel zu treiben schien, wirkte bedrohlich und verlassen. Sie erinnerte Jack an das Titelbild eines alten Horrorromans.


  Jack schob den Kopf aus dem Seitenfenster. Über ihm gab es nur eine schmale Mondsichel, aber unzählige Sterne. Das Licht reichte aus, um ohne die Hilfe einer Taschenlampe dorthin zu gelangen, wohin er wollte. Er konnte das mit Gras bewachsene Feld erkennen, das dem Oddity Emporium als Parkplatz diente. Nur ein oder zwei Fahrzeuge standen dort. Jack konnte beobachten, wie bei beiden plötzlich die Scheinwerfer aufflammten und sich in Richtung Stadt entfernten.


  Das Geschäft ging schlecht, wie es schien. Günstig für ihn. Demnach würden die Tore schon früh für die Nacht geschlossen.


  Nachdem die Zeltbeleuchtung erloschen war und sich für eine Weile nichts mehr gerührt hatte, stieg Jack aus dem Wagen und holte einen Zweigallonenkanister aus dem Kofferraum. Benzin schwappte darin, während er über das unebene Gelände zum wuchtigen Schatten des Hauptzeltes marschierte. Die Wohnwagen der Schausteller und Helfer standen ein Stück entfernt auf der nördlichen Seite neben einem schweren achtzehnrädrigen Truck.


  Kein Wächter war in Sicht. Jack schlüpfte unter der Zeltplane an der Längsseite des Zeltes hindurch und lauschte. Stille. Ein paar weiß leuchtende Glühbirnen brannten noch. Sie hingen ungefähr alle zehn Meter vom Zeltgerüst herab. Indem er sich an der Zeltwand im Schatten hielt, huschte Jack hinter den Schaubuden her bis zu dem Käfig, in dem er das männliche Rakosh mit der vernarbten Lippe gesehen hatte.


  Sein Plan war simpel: Er würde das Benzin auf dem Boden des Rakoshkäfigs verteilen und über die Bestie schütten, anschließend würde er ein brennendes Zündholz hineinwerfen. Normalerweise hätte ihn die Vorstellung, ein Lebewesen bei lebendigem Leib zu verbrennen, abgestoßen, aber hier hatte er es mit einem Rakosh zu tun. Wenn eine Kugel ins Hirn der Bestie ausgereicht hätte, wäre er mit geladener Waffe hergekommen. Aber der einzige sichere Weg, ein Rakosh zu vernichten, war Feuer… die alles reinigende Flamme.


  Jack wusste aus Erfahrung, dass ein Rakosh, sobald es zu brennen begann, sehr schnell ein Raub der Flammen wurde. Sobald er sicher sein konnte, dass das Feuer sein Werk vollbringen würde, würde er zu den Wohnwagen rennen, aus voller Lunge »Feuer! Feuer!« schreien und dann schnellstens zu seinem Wagen zurückkehren.


  Er konnte nur hoffen, dass die Schausteller und Handlanger rechtzeitig mit den Feuerlöschern zur Stelle wären, um zu verhindern, dass das ganze Zelt in Flammen aufging.


  Die Sache gefiel ihm gar nicht, er wollte weder das Zelt noch irgendjemand anderen in seiner Nähe in Gefahr bringen, doch es war der einzige Plan, der sich so kurzfristig in die Tat umsetzen ließ. Er würde Vicky um jeden Preis beschützen, und dies war die einzige Möglichkeit, die sich Jack im Augenblick anbot.


  Er näherte sich der Station des »Haifischmanns« vorsichtig von hinten und schlich in einem weiten Bogen zur Vorderseite. Narbenmaul lag ausgestreckt auf dem Käfigboden und schlief. Sein rechter Arm hing zwischen den Gitterstäben nach draußen. Das Wesen schlug die Augen auf, als er sich ihm näherte. Diesmal war ihr gelber Schein noch matter als am Nachmittag. Die Klauen waren nur zur Hälfte ausgefahren, als das Rakosh einen halbherzigen, fast spielerischen Versuch machte, Jack anzugreifen. Dann schloss es die Augen und ließ den Arm matt herabsinken. Das Wesen schien zu mehr weder die Kraft noch den Willen zu haben.


  Jack hielt inne und betrachtete die Kreatur. Und wusste sofort Bescheid.


  Sie lag im Sterben.


  Lange stand er da und betrachtete Narbenmaul. War das Wesen krank oder wurde es durch etwas anderes geschwächt? Es gab Tiere, die konnten außerhalb ihres Rudels nicht überleben. Jack hatte das Nest dieses Wesens und all seine Brüder und Schwestern darin vernichtet. Starb dieses Rakosh an Einsamkeit, oder war es ganz einfach am Ende seines Lebenszyklus angelangt? Welche Lebenserwartung hatte ein Rakosh überhaupt?


  Jack wog den Benzinkanister in der Hand und fragte sich, ob er hier überhaupt gebraucht wurde. Ein lebhaftes, angriffslustiges, gesundes Rakosh hätte er ohne Bedenken sofort vernichtet, denn er wusste genau, dass es ihm den Kopf abreißen würde, wenn die Positionen vertauscht wären. Aber hier schien außer Frage zu stehen, dass Narbenmaul nicht mehr lange unter den Lebenden weilte. Warum sollte er dann seine anderen bemitleidenswerten Gefährten mit einem Feuer in Gefahr bringen?


  Andererseits… was wäre, wenn Narbenmaul sich erholte und sich befreien konnte? Diese Möglichkeit bestand immerhin. Und er würde es sich niemals verzeihen, wenn die Kreatur sich wieder an Vicky heranmachte. Jack hätte beinahe sein Leben verloren, als er Vicky das letzte Mal gerettet hatte – und er hatte damals verdammtes Glück gehabt. Könnte er sich auch diesmal auf sein Glück verlassen?


  Nein, man sollte sich niemals auf sein Glück verlassen.


  Er wollte den Verschluss des Kanisters aufschrauben, hielt jedoch inne, als er Stimmen hörte… sie kamen vom Mittelgang. Er zog sich in den Schatten hinter den Buden zurück.


  »Weißt du, Hank«, sagte eine Stimme, die vertraut klang, »du hättest das Monster heute Nachmittag sehen sollen. Irgendetwas hat es aufgeregt. Die Leute drängten sich massenweise vor seinem Käfig, während es wach war.«


  Jack erkannte den kahlköpfigen Kassierer, der ihn am Nachmittag von innerhalb der Absperrung weggeholt hatte. Der andere Mann in seiner Begleitung war größer, jünger, aber genauso vierschrötig und mit einer blonden Mähne auf dem Kopf. Er hatte eine Flasche in der Hand, offensichtlich ein billiger Wein, während der Glatzkopf eine zwei Meter lange Eisenstange bei sich trug, die an einem Ende angespitzt war. Keiner der beiden war allzu sicher auf den Füßen.


  »Vielleicht haben wir ihm gestern genau die richtige Lektion verpasst, was meinst du, Bondy?«, fragte derjenige, der mit Hank angesprochen worden war.


  »Das war nur Lektion Nummer eins«, sagte Bondy. »Die Erste von vielen. Jawohl, Sir, die Erste von vielen.«


  Sie blieben vor dem Käfig stehen. Bondy nahm einen tiefen Schluck aus der Flasche und gab sie Hank zurück.


  »Sieh ihn dir nur an«, sagte Bondy. »Das große blaue Riesenbaby. Glaubt, es könnte den ganzen Tag untätig herumsitzen und nachts gemütlich schlafen. Nichts da, Baby! Du musst dir deine Verpflegung redlich verdienen, Schätzchen!« Er schob das spitze Ende der Stange durch die Gitterstäbe und stieß damit das Rakosh an. »Los, tu was!«


  Die Spitze verletzte Narbenmauls Schulter. Die Kreatur stöhnte wie eine Kuh mit Halsentzündung und rollte sich weg. Der Kahlköpfige hörte nicht auf, stieß wieder und wieder zu und entlockte der Bestie ein weiteres Stöhnen, während Hank grinsend zuschaute.


  Jack machte kehrt und schlich im Schutz der Buden davon. Die beiden Helfer hatten die einzige weitere Waffe gefunden, die einem Rakosh gefährlich werden konnte – Eisen. Feuer und Eisen – gegen alles andere waren diese Monster unempfindlich. Vielleicht war das eine andere Erklärung für den schlechten Gesundheitszustand Narbenmauls – die Tatsache, dass er hinter Eisenstangen eingesperrt war.


  Während Jack sich entfernte, hörte er Hanks Stimme, die sich über die qualvollen Laute des sterbenden Rakosh erhob.


  »Wann bin ich endlich an der Reihe, Bondy? Häh? Wann darf ich mal?«


  Das Stöhnen folgte Jack hinaus in die Nacht. Er verstaute den Kanister wieder im Kofferraum und schaffte es gerade noch, die Fahrertür des Wagens zu öffnen. Dann erstarrte er.


  »Scheiße!«, fluchte er und hämmerte mit der Faust aufs Wagendach. »Scheiße! Scheiße! Scheiße!«


  Er schlug die Tür zu und trottete zurück zur Freak-Show, wobei er in einem fort vor sich hin fluchte.


  Diesmal gab er sich keine Mühe, unbemerkt zu bleiben. Er ging direkt zu der Stelle, wo er sich kurz vorher hinausgeschlichen hatte, zog die Zeltwand hoch und stürmte hinein. Bondy hatte immer noch den Eisenstab in der Hand – vielleicht hatte er ihn auch gerade erst von seinem Kumpan zurückbekommen. Jack trat neben ihn, während er sich anschickte, die gefangene, zusammengekauerte Kreatur ein weiteres Mal zu piesacken. Er riss ihm die Stange aus der Hand.


  »Das reicht jetzt, Arschloch!«


  Bondy starrte ihn mit weit aufgerissenen Augen an. Tiefe Falten furchten seine hohe Stirn bis zum Haaransatz. Wahrscheinlich hatte schon lange niemand mehr in diesem Ton mit ihm geredet.


  »Wer zum Teufel bist du denn?«


  »Selbst wenn ihr es wüsstet, würde es euch nicht viel nützen. Vielleicht solltet ihr jetzt lieber Feierabend machen.«


  Bondy zielte mit der Faust nach Jacks Gesicht. Er kündigte die Attacke mit einem Zähnefletschen an. Jack schob die Stange zwischen sein Gesicht und die Faust. Bondy schrie schmerzerfüllt auf, als seine Knöchel gegen Eisen knallten, dann ging er gebückt im Kreis, wobei er die verletzte Hand zwischen seine Oberschenkel klemmte. Dabei stöhnte und jammerte er vor Schmerzen.


  Plötzlich legte sich ein Armpaar wie eine Stahlklammer um Jacks Oberkörper und raubte ihm die Bewegungsfreiheit.


  »Ich hab ihn, Bondy!«, rief Hanks Stimme hinter Jacks linkem Ohr. »Ich hab ihn!«


  Bondy, etwa fünf Meter entfernt, unterbrach seinen Tanz, schaute von seiner malträtierten Hand hoch und grinste. Während er angriff, warf Jack den Kopf nach hinten und schmetterte seinen Hinterkopf auf Hanks Nase. Augenblicklich war er frei. Er hielt noch immer die Eisenstange in der Hand, daher stieß er dem heranstürmenden Bondy das stumpfe Ende entgegen und erwischte seinen Solarplexus. Pfeifend entwich die Luft seinen Lungen, und er sackte ächzend auf die Knie, das Gesicht graugrün. Sogar seine kahle Kopfhaut signalisierte Übelkeit.


  Jack schaute hoch und sah Narbenmaul, der nach vorne gekrochen war und die Gitterstäbe umklammerte. Dabei wanderte der Blick seiner gelben Augen zwischen ihm und dem stöhnenden Bondy hin und her und blieb schließlich an Jack hängen, als versuchte er zu verstehen, was er tat und warum. Dünne Rinnsale dunklen Bluts schlängelten sich über seine Haut.


  Jack drehte den Stab um hundertachtzig Grad und drückte die Spitze gegen Bondys Brust.


  »Was kriege ich denn von dir zu hören, wenn ich dich mit diesem Ende bearbeite?«


  Hinter ihm wurde Hanks Stimme laut. Sie klang jetzt um einiges nasaler.


  »Hey, Trottel! Hey, Trottel!«


  Während Jack überlegte, was dieser Ruf bedeutete, versetzte er dem knienden Bondy mit dem spitzen Ende einen Stoß – nicht kräftig genug, um seine Haut zu verletzen. Er heulte auf und kippte rückwärts ins Sägemehl. Dabei schrie er in einem fort.


  »Nicht! Nicht!«


  Unterdessen hatte Hank sich mit seinen »Hey, Trottel!«-Rufen drangehalten. Als Jack sich umdrehte, um ihn zum Schweigen zu bringen, erfuhr er, was die Rufe bedeuteten.


  Das Zelt füllte sich mit fahrendem Volk. Und zwar einer Menge, die alle auf ihn zueilten. Innerhalb weniger Sekunden war er von ihnen umzingelt. Mit den Arbeitern würde er schon fertig werden, aber die anderen, die Schausteller, so wie sie jetzt in einer Gruppe auftraten, im dämmrigen Licht, in verschiedenen Stadien des Bekleidetseins, waren beunruhigend. Der Schlangenmann, der Alligator Boy, der Vogelmann, der grüne Marsmensch und andere trugen noch ihre Kostüme – zumindest hoffte Jack, dass es Kostüme waren – und keiner von ihnen machte einen besonders freundlichen Eindruck.


  Hank hielt sich die blutende Nase und richtete drohend den Finger auf Jack. »Jetzt bist du fällig! Dein Schicksal ist besiegelt!«


  Bondy schien plötzlich von neuem Mut beseelt zu sein. Er kämpfte sich auf die Füße und kam mit erhobenen Fäusten auf Jack zu.


  »Du verdammter Huren – «


  Jack schmetterte ihm die Eisenstange seitlich gegen den kahlen Schädel und ließ ihn taumeln. Unter zornigem Gemurmel zog sich der Kreis der Kirmesleute enger um Jack.


  Jack wirbelte herum und ließ dabei das spitze Ende der Stange bedrohlich kreisen. »Okay«, sagte er. »Wer ist der Nächste?«


  Er hoffte, dass seine Show überzeugend war. Er wusste nicht, was er sonst hätte tun sollen. Er hatte sich einige Fähigkeiten im Umgang mit dem Bambusstab, den Nunchakos und anderen fernöstlichen Kampfwaffen erworben. Er war zwar kein Bruce Lee, aber er könnte mit seiner Stange eine Menge Schaden anrichten. Das Problem war nur, dass er herzlich wenig Raum hatte, um sich zu bewegen, und dieser schrumpfte von Sekunde zu Sekunde. Der Kreis wurde enger und schnürte ihn mehr und mehr ein – wie eine Henkerschlinge.


  Jack hielt Ausschau nach einer schwachen Stelle, nach einer Lücke, durch die er hätte durchbrechen können, um anschließend schnellstens die Flucht zu ergreifen. Als letzte Rettung hatte er immer noch seine .45er Semmerling im Knöchelhalfter.


  Dann erhob sich eine tiefe Stimme über das zornige Gemurmel der Zirkusleute.


  »Ganz ruhig! Was gibt’s? Was geht hier vor?«


  Das fahrende Volk verstummte, aber Jack hörte noch ein paar Stimmen etwas flüstern, was klang wie »der Boss« und »Oz«. Sie wichen auseinander, um einem hoch gewachsenen Mann, mindestens eins fünfundachtzig groß, Platz zu machen. Er hatte glattes dunkles Haar, einen fahlen Teint, und sein birnenförmiger Körper steckte in einem weiten Seidenmantel, der mit orientalischen Mustern bestickt war. Obgleich er einen teigigen, schlaffen Eindruck machte, waren die großen Hände, die aus den Mantelärmeln herausragten, schlank und an den Gelenken ziemlich knochig.


  Der Boss – Jack vermutete, dass er der Ozymandias Prather war, der die Show leitete – blieb, kaum dass er den Kreis betreten hatte, stehen und nahm die Szene in sich auf. Sein Gesichtsausdruck wirkte seltsam entspannt, aber seine Augen blickten aufmerksam, düster, kalt und lebendiger, als seine ganze Erscheinung und sein Auftreten vermuten ließen. Der Blick dieser Augen richtete sich schließlich auf Jack.


  »Wer sind Sie, und was haben Sie hier zu suchen?«


  »Ich beschütze Ihr Eigentum«, sagte Jack und versuchte es mit Frechheit.


  »Ach, wirklich?« Das Lächeln war säuerlich. »Wie großzügig von Ihnen.« Plötzlich verdüsterte sich sein Gesichtsausdruck. »Beantworten Sie gefälligst meine Frage! Ich kann die Polizei rufen, wir können die Angelegenheit aber auch auf unsere ganz spezielle Art und Weise regeln.«


  »Gut«, sagte Jack. Er blieb seiner Rolle treu, indem er die Stange dem Boss vor die Füße warf. »Vielleicht habe ich das Ganze völlig falsch verstanden. Vielleicht bezahlen Sie den kleinen Glatzkopf dafür, dass er Ihre besten Attraktionen von Zeit zu Zeit mit Luftlöchern versieht.« Der große Mann erstarrte für einen kurzen Augenblick, dann drehte er sich langsam zu dem Kassierer um, der eine rote Schwellung seitlich an seinem Kopf vorsichtig massierte.


  »Hey, Boss – «, begann Bondy, aber der große Mann brachte ihn mit einer Handbewegung zum Schweigen.


  Der Boss schaute auf die Stange, wo Sägemehl an der dunklen Flüssigkeit klebte, die die Spitze bedeckte, dann zu dem kauernden Rakosh mit seinen Dutzenden blutender Wunden. Seine Wangen liefen rot an, während er sich zu Bondy umdrehte.


  »Sie haben diesem Wesen Schaden zugefügt, Mr. Bond!«


  Blick und Tonfall des Bosses waren derart drohend, dass Jack dem Kahlköpfigen nicht verdenken konnte, dass er vor Angst zitterte.


  »Wir haben nur versucht, die Show für die Besucher interessanter zu machen.«


  Jack schaute sich suchend um und stellte fest, dass Hank sich verzogen hatte. Er sah auch, wie die Schausteller sich um den Rakoshkäfig scharten und dabei Laute des Mitgefühls von sich gaben, sobald sie seinen Zustand erkannten. Als sie sich wieder umdrehten, richteten sie ihre eisigen Blicke auf Bondy anstatt auf Jack.


  »Du hast ihm wehgetan«, stellte der grünhäutige Mann fest.


  »Er ist unser Bruder«, sagte der Schlangenmann mit leiser, zischelnder Stimme, »und du hast ihm viele Wunden zugefügt.«


  Bruder, dachte Jack verwundert. Was reden die da? Was geht hier vor?


  Der Boss durchbohrte Bondy weiterhin mit seinem Blick. »Und Sie glauben, Sie könnten aus einem Lebewesen mehr herausholen, indem Sie es misshandeln?«


  »Wir dachten – «


  »Ich weiß, was Sie dachten, Mr. Bond. Und viele von uns wissen nur zu gut, was der Haifischmann empfunden hat. Wir alle haben im Laufe unseres Lebens wiederholt Misshandlungen erleiden müssen und wir schauen nicht mehr großzügig darüber hinweg. Sie begeben sich jetzt sofort in Ihr Quartier und warten dort auf mich.«


  »Von wegen!«, erwiderte Bondy. »Sie können mich mal, Oz! Ich steige aus dieser Show aus! Und ich gehe nirgendwohin als schnellstens raus aus diesem Laden!«


  Der Boss gab dem Alligator Boy und dem Vogelmann ein Zeichen. »Begleitet Mr. Bond zu meinem Wohnwagen. Sorgt dafür, dass er draußen wartet, bis ich komme.«


  Bondy versuchte, sich durch die Schar zu drängen, aber der grünhäutige Mann blockierte seinen Weg, bis die beiden anderen Wesen seine Arme packten. Er wehrte sich, konnte aber nichts gegen sie ausrichten.


  »Das dürfen Sie nicht tun, Oz!«, brüllte er, die Augen vor Angst flackernd, während er nicht allzu sanft weggeschleift wurde. »Sie dürfen mich gegen meinen Willen nicht hier festhalten!«


  Oz ignorierte ihn und wandte seine Aufmerksamkeit nun Jack zu. »Und damit kommen wir zu Ihnen, Mr….?«


  »Jack.«


  »Jack was?«


  »Nur Jack.«


  »Also gut, Mr. Jack. Welches Interesse haben Sie an dieser Angelegenheit?«


  »Ich mag nun mal keine Typen, die sich an Schwächeren vergreifen«, antwortete Jack.


  Das war keine Antwort, aber es würde reichen müssen. Er würde dem Boss ganz sicher nicht unter die Nase reiben, dass er hergekommen war, um seinen Haifischmann zu grillen.


  »Die mag keiner. Aber warum haben Sie ausgerechnet an diesem Wesen ein solches Interesse? Warum sind Sie überhaupt hergekommen?«


  »Es geschieht nicht allzu oft, dass man einen lebendigen Rakosh zu sehen bekommt.«


  Als er sah, wie der Boss blinzelte und sein Kopf zum Käfig herumruckte, hatte Jack plötzlich das unangenehme Gefühl, einen Fehler gemacht zu haben. Wie groß der Fehler war, dessen war er sich nicht ganz sicher.


  »Was haben Sie gesagt?« Die glitzernden Augen richteten sich wieder auf ihn. »Wie haben Sie das Wesen genannt?«


  »Es war nichts«, sagte Jack ausweichend.


  »Nein, ich habe Sie gehört. Sie haben es ein Rakosh genannt.« Oz trat an den Käfig und blickte in Narbenmauls gelbe Augen. »Ist es das, was du bist, mein Freund… ein Rakosh? Wie faszinierend!« Er drehte sich zu seinen anderen Angestellten um. »Es ist alles in Ordnung. Ihr könnt jetzt wieder zu Bett gehen. Alles ist unter Kontrolle. Ich möchte mich mit diesem Gentleman noch kurz unter vier Augen unterhalten, ehe er uns verlässt.«


  »Sie wussten nicht, was es war?«, sagte Jack, während sich die Zirkusleute zerstreuten.


  Oz betrachtete interessiert den Rakosh. »Bis jetzt nicht. Ich dachte, sie wären ein Mythos.«


  »Wie haben Sie ihn gefunden?«, fragte Jack. Die Antwort war wichtig – bis zu diesem Nachmittag war er sicher gewesen, dass er Narbenmaul getötet hatte.


  »Infolge eines Telefongesprächs. Jemand hat mich im vergangenen Sommer angerufen – er hat mich mitten in der Nacht geweckt – und mir erzählt, dass ich, wenn ich im Meer um Governors Island nachschauen würde, dort eine aufregende, neue Attraktion‹ finden könnte.«


  Im vergangenen Sommer… damals hatte er Narbenmaul und die restlichen Angehörigen seiner Rasse zum letzten Mal gesehen. »Wer hat Sie angerufen? War es eine Frau?«


  »Nein. Warum meinen Sie?«


  »Reine Neugier.«


  Außer Gia, Vicky, Abe und ihm selbst war die einzige andere lebende Person, die von der Existenz der Rakoshi wusste, Kolabati.


  »Er hat sich als Professor Roma vorgestellt. Ich hatte damals noch nie von ihm gehört und seitdem auch nicht mehr. Ich habe anschließend nach ihm gesucht, um ihn zu fragen, ob er mir mehr über das Lebewesen erzählen könnte, aber ich habe ihn nicht ausfindig machen können.«


  Jack schluckte. Roma… das passte.


  »Etwas in der Stimme des Anrufers, seine vollkommene Gewissheit, seine Überzeugung, brachte mich dazu zu tun, was er mir geraten hatte. Bei Tagesanbruch war ich mit einigen meiner Leute auf dem Wasser. Dabei stießen wir auf einige Gruppen Souvenirjäger, die nach Wrackteilen eines Schiffs suchten, das in dieser Gegend in der Nacht zuvor explodiert und völlig ausgebrannt war. Unseren Freund fanden wir im Wasser zwischen Trümmerteilen treibend. Ich nahm an, die Kreatur wäre tot, doch als ich feststellte, dass noch Leben in ihr steckte, ließ ich sie an Land bringen. Sie sah ziemlich wild und gefährlich aus, deshalb sperrte ich sie in einen alten Tigerkäfig.«


  »Glück für Sie.«


  Der Boss lächelte und zeigte dabei zwei Reihen gelber Zähne. »Das kann man wohl sagen. Die Bestie hätte den Käfig fast zerlegt. Aber seitdem geht es mit ihrer Gesundheit bergab. Wir haben das Wesen mit Fisch, Geflügel, Rindfleisch, Pferdefleisch, sogar mit Gemüse und Salat gefüttert – obgleich ein Blick auf diese Zähne keinen Zweifel daran lässt, dass es ein Fleischfresser ist –, aber egal, womit wir es versucht haben, sein Zustand verschlechtert sich stetig.«


  Jack konnte sich jetzt einen Grund denken, weshalb Narbenmaul im Sterben lag. Rakoshi brauchten eine ganz bestimmte Fleischsorte zum Leben. Und dieses Rakosh bekam sie offensichtlich nicht.


  »Ich habe einen Tierarzt hergeholt«, fuhr Oz fort, »natürlich einen, auf dessen Diskretion ich mich verlassen kann. Doch auch er konnte nicht helfen. Sogar ein Wissenschaftler hat das Blut der Kreatur untersucht. Er fand dort ein paar sehr interessante Dinge, doch einen Hinweis, wie der Zustand des Wesens sich bessern ließe, konnte auch er nicht entdecken.«


  Schlagartig wurde es Jack klar, dass dieser Wissenschaftler eigentlich nur Dr. Monnet sein konnte. Eine andere Möglichkeit konnte es nicht geben. Und er hatte in Narbenmauls Blut etwas »Interessantes« gefunden.


  Kam Berzerk etwa von Narbenmaul?


  Eine Droge, die die Gewaltbereitschaft verstärkt, gewonnen von der gewalttätigsten und bösartigsten Kreatur auf dem Planeten…


  »Sind Sie sicher, dass dies ein Rakosh ist?«, fragte Oz und unterbrach Jacks hektischen Gedankenfluss.


  »Nun…«, sagte Jack und bemühte sich, unsicher zu klingen. »Ich habe einmal in einem Buch ein Bild von so einem Wesen gesehen. Ich… ich glaube, es sah genauso aus. Aber ich bin mir nicht sicher. Ich kann mich auch irren.«


  »Aber Sie irren sich nicht«, sagte der Boss, wandte sich um und blickte ihm beschwörend in die Augen. Er richtete den Blick auf Jacks Brust, und zwar genau auf die Stelle, wo der Rakosh ihn mit Narben gezeichnet hatte. »Und ich glaube außerdem, dass Ihnen diese Kreatur weitaus vertrauter ist, als Sie bereit sind zuzugeben.«


  Jack zuckte die Achseln. Dieser prüfende Blick gefiel ihm gar nicht, zumal es nicht das erste Mal geschah, dass jemand mit diesem Ausdruck auf seine Brust gestarrt hatte.


  »Aber das macht nichts!«, erklärte Oz lachend und breitete die Arme aus. »Ein Rakosh! Wie wunderbar! Und er gehört ganz und gar mir!«


  Jack blickte auf Narbenmauls schlaffe, ausgemergelte Gestalt. Ja, aber nicht mehr lange.


  Er hörte einen Laut, der wie ein Knurren klang, und fuhr herum. Der Anblick eines der vierschrötigen Typen aus Monnets Lagerhaus im Zelteingang erschreckte ihn. Er sah aus, als würde er sich mit einem Winken von seinem Boss verabschieden. Jack wandte sich schnell ab – in der Hoffnung, dass er ihn nicht erkannte.


  »Entschuldigen Sie mich«, sagte Oz und eilte zum Ausgang, wobei sein Seidenmantel lebhaft flatterte.


  Als Jack sich umdrehte, stellte er fest, dass Narbenmaul ihn aus kalten gelben Augen anstarrte. Du möchtest mich am liebsten immer noch abmurksen, nicht wahr? Nun, das beruht auf Gegenseitigkeit, mein Freund. Aber es sieht so aus, als würde ich dich um einige Jahre überleben. Einige Jahrzehnte, um genau zu sein.


  Je länger er sich bei der geschwächten Kreatur aufhielt, desto mehr gelangte er zu der Überzeugung, dass Narbenmaul in den letzten Zügen lag. Er brauchte gar nicht nachzuhelfen. Das Wesen war ein sicherer Todeskandidat.


  Jack behielt Oz aus den Augenwinkeln im Blick. Nach einem geflüsterten, einseitigen Gespräch von einer halben Minute – der Angestellte tat nichts anderes, als des Öfteren zu nicken – kehrte der Chef des Unternehmens zurück.


  »Tut mir Leid. Ich musste einige Anweisungen zu einem wichtigen Auftrag revidieren. Aber ich muss mich bei Ihnen bedanken. Sie haben mir im Zuge eines ziemlich enttäuschenden Gastspiels doch noch einen Lichtblick beschert.« Er schaute sich um. »Gewöhnlich verlaufen unsere Gastspiele in Monroe immer sehr erfolgreich, aber diesmal… offenbar ist im letzten Monat etwas Schlimmes passiert – hier soll eines Nachts ein Haus verschwunden sein, mitsamt Fundament und allem, begleitet von Lichtblitzen und lautem Getöse. Die Bewohner haben sich noch nicht von dem Schreck erholt.«


  »Wie finde ich denn das«, sagte Jack und wandte sich zum Ausgang. »Ich denke, ich muss jetzt gehen.«


  »Aber Sie müssen mir gestatten, mich Ihnen erkenntlich zu zeigen. Schließlich haben Sie dieser armen Kreatur durch Ihren Besuch geholfen, und Sie haben sie identifiziert. Vielleicht ein paar Freikarten?«


  »Das ist nicht nötig«, sagte Jack.


  »Übrigens«, sagte Oz. »Wie kann ich Sie erreichen, falls ich Sie noch mal brauche?«


  »Das können Sie nicht«, rief Jack über die Schulter.


  Ein letzter Blick verriet ihm, dass Narbenmaul ihn immer noch ansah. Dann teilte er den Zeltvorhang und trat wieder hinaus in die frische Luft.


  Eine seltsame Mischung von Empfindungen erfüllte Jack, während er zu seinem Wagen zurückkehrte. Es war beruhigend zu wissen, dass Narbenmaul bald das Zeitliche segnen würde, doch allein die Tatsache, dass er noch am Leben war, auch wenn er auf Grund seines geschwächten Zustands keine Gefahr für Vicky mehr darstellte, beunruhigte ihn. Er hätte ihn lieber tot gesehen. Er nahm sich vor, den Zirkus genau im Auge zu behalten, jeden Tag ein- oder zweimal vorbeizuschauen, bis er zweifelsfrei sicher sein konnte, dass Narbenmaul seinen letzten Atemzug getan hatte.


  Noch etwas anderes störte ihn. Er konnte nicht genau erklären, was, doch er hatte das unbehagliche Gefühl, dass er niemals hätte hierher zurückkommen sollen.


  Blitze am westlichen Horizont, wo offensichtlich ein Gewitter aufzog, verstärkten sein Unbehagen noch.
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  Immer noch besetzt! Nadia hätte am liebsten das Telefon aus dem Fenster geworfen, wo es vier Stockwerke tiefer in der Thirty-fifth Street zerschellt wäre. Blitze in der Ferne erhellten gelegentlich die Welt vor ihrem Fenster, aber sie hörte keinen Donner.


  Überzeugt, dass Schlaf das Einzige wäre, was jetzt half, war sie schon früh zu Bett gegangen. Wenn sie am Morgen erwachte, würde alles sicher schon ganz anders aussehen, nicht mehr so bedrückend, hoffentlich. Aber sie konnte kein Auge zutun, daher hatte sie ihr Glück noch mal versucht und Dougs Nummer gewählt.


  »Er kann doch unmöglich noch arbeiten«, murmelte sie.


  Aber sie wusste, dass dies sehr wohl der Fall sein konnte. Manchmal machte er die ganze Nacht durch.


  Entweder das, oder er war eingeschlafen, und der Hörer lag noch immer neben dem Telefon.


  »Ich gehe einfach rüber zu ihm«, sagte sie halblaut.


  Sie zog sich etwas über und ging durch die Diele.


  »Du willst noch ausgehen?«, rief ihre Mutter aus ihrem Zimmer, wo sie vor dem Fernseher saß. »Um diese Zeit?«


  »Ich will rüber zu Doug, Mom. Ich muss mit ihm reden.«


  »Kann das nicht bis morgen warten?«


  Nein. Das konnte es nicht. Sie brauchte Doug in diesem Augenblick.


  »Hältst du das für klug?«, fuhr Mom fort. »Es gibt bald ein Gewitter.«


  »Ich werde schon nicht nass.« Nadia holte einen Regenschirm von der Garderobe neben der Tür, dann ging sie kurz zu ihrer Mutter. »Ich bleibe nicht lange weg.«


  Sie hauchte ihr einen flüchtigen Kuss auf die Wange, dann eilte sie die Treppe hinunter. Ein erstes Donnergrollen erklang, als sie das Haus verließ, doch es regnete noch nicht. Auf der anderen Straßenseite erstreckte sich der St. Vartan’s Park, eine winzige grüne Idylle, wo sie früher als Kind immer gespielt hatte.


  Sie wanderte bis zur First Avenue, wo sie ein Taxi anhielt.


  Das ist sicherlich viel besser, als wenn Doug zum Abendessen rübergekommen wäre, dachte sie, nachdem sie dem Taxifahrer Dougs Adresse genannt hatte.


  Sie hätte in Gegenwart ihrer Mutter kaum mit Doug über Dr. Monnets Verbindung zu Berzerk reden können. So könnten sie sich völlig ungestört unterhalten.


  Sie lächelte versonnen, als ein weiterer Gedanke einen warmen Schauer durch ihren Körper schickte. Ungestörtheit bedeutete bei Doug gleichzeitig, dass sie auch noch auf ganz andere Art und Weise miteinander kommunizieren könnten…
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  »Oh nein!«, stöhnte Doug, als sein Monitor zusammen mit allen anderen elektrischen Geräten in seiner Wohnung den Dienst quittierte. Glücklicherweise hatte er soeben eine Datensicherung vorgenommen, sonst wäre der neue Code, den er gerade für seine Suchsoftware geschrieben hatte, unwiederbringlich verloren gewesen. Trotzdem war vermutlich der gesamte Bildschirminhalt weg. In solchen Momenten wünschte er sich, er hätte sich beizeiten ein intelligentes Datensicherungsprogramm angeschafft.


  Er blinzelte in der plötzlich herrschenden Dunkelheit. Dann zuckte ein Blitz durch den Raum, gefolgt von rollendem Donner. Er war in seine Programmierarbeit derart vertieft gewesen – manchmal verfiel er in einen Zen-ähnlichen Trancezustand, wenn er so angespannt arbeitete –, dass er jedes Gefühl für Zeit und Umgebung verloren hatte.


  »Verdammt«, murmelte er. »Ein Gewitter.«


  Er schob seinen Bürosessel zurück und ging zum Fenster. Ein kühler Wind, der den Geruch von Regen mitbrachte, wehte ihm entgegen. Eine weiterer Blitz folgte mit einem lauteren Donner als Begleitung. Das sah nach einem ausgewachsenen Unwetter aus. Dann bemerkte er, dass die Fenster auf der anderen Straßenseite immer noch erleuchtet waren. Wie kam es, dass die da drüben Strom hatten und er nicht? Eigentlich konnte er sich auch nicht erinnern, dass irgendwann in der Vergangenheit ein Gewitter das Stromnetz lahm gelegt hatte.


  Er griff nach dem Telefonhörer, um Nadj anzurufen, doch die Leitung war tot. Elektrischer Strom und Telefon? Wie zum Teufel war das passiert? Er fragte sich, ob Nadia ihn angerufen hatte. Na ja, er hatte immer noch das Handy…


  Doug spannte sich, als er hörte, wie die Feuertreppe schepperte. Wurde der Wind stärker? Da war doch nicht etwa jemand draußen auf der Treppe. Er ging zum Schlafzimmerfenster, um nachzusehen.


  Es stand weit offen, so wie er es zurückgelassen hatte. Die Vorhänge bauschten sich im Wind, der hereinwehte. Er steckte den Kopf aus dem Fenster und sah nach oben – seine Wohnung befand sich im obersten Stockwerk, sodass nur das kurze Stück der Treppe bis zum Dach über ihm lag. Dort war niemand zu sehen. Und unter ihm auch nicht. Wahrscheinlich der Wind. Es kam öfter vor, dass eine kräftige Böe die Stahlkonstruktionen erschütterte. Zu seiner Rechten, auf der anderen Seite des Flusses, war zwischen zwei Wolkenkratzern ein hell erleuchteter Streifen von Lower Manhattan zu erkennen.


  Die ersten Regentropfen trafen ihn, daher zog er den Kopf zurück und schloss das Fenster, dann beeilte er sich, auch die anderen zu schließen.


  Zwischen den unregelmäßig aufzuckenden Blitzen und Donnerschlägen herrschte in der Wohnung Dunkelheit und gespenstische Stille. Doug ging in die Küche, um ein paar Kerzen zu suchen. Sobald er ein wenig Licht hätte, würde er nach seinem Mobiltelefon Ausschau halten und dann damit Nadj anrufen. Er musste sich schuldbewusst eingestehen, dass er sie an diesem Tag ziemlich vernachlässigt hatte.


  Er wühlte gerade in der Sammelschublade herum, als er in der Diele eine Bewegung wahrnahm – oder wahrzunehmen glaubte. Er hielt inne und starrte in die Dunkelheit. Ein aufflammender Blitz förderte nichts zu Tage. Doug tastete sich in die Diele und überprüfte die Wohnungstür – sie war wie immer geschlossen und verriegelt.


  Er entschied, dass der Stromausfall – zusammen mit dem Gewitter – ihn offenbar nervöser machten, als er sich selbst gegenüber eingestehen wollte.


  Er kehrte wieder zur Schublade zurück, um die Suche fortzusetzen und fand schließlich auch zwei zur Hälfte abgebrannte rote Kerzen, Andenken an das romantische Weihnachtsdinner, das er und Nadia im vorangegangenen Jahr bei ihm veranstaltet hatten. Jetzt brauchte er nur noch Streichhölzer. Einer der Nachteile des neu erkämpften Nichtraucherdaseins war der, dass er weder Feuerzeug noch Streichhölzer mit sich herumtrug.


  Doch dann hörte er während seiner von Kratzen und Klappern begleiteten Suche in der Schublade ein neuerliches Geräusch. Es klang wie ein dumpfer Schlag… und es kam aus dem Schlafzimmer.


  Eine ungute Vorahnung schickte einen eisigen Schauer über seine Wirbelsäule. Doug holte ein Tranchiermesser aus der Besteckschublade und ging mit langsamen Schritten in Richtung Geräuschquelle.


  »Ist da jemand?«, rief er und dachte gleichzeitig, was das für eine blöde Frage war.


  Keine Antwort – nicht dass er eine solche erwartet hätte. Er wäre viel eher zu Tode erschrocken, wenn jemand reagiert hätte. Er nahm an – betete geradezu –, dass es für seine Wahrnehmung eine harmlose Erklärung gab. Es wäre auf jeden Fall das Beste. Denn das Messer hatte allenfalls kosmetische Bedeutung. Er wüsste nicht, was er damit anfangen sollte, falls er es wirklich brauchte. Er hatte nicht die geringste Ahnung von handgreiflichen Auseinandersetzungen, wusste nicht, wie und wohin man am besten einen Gegner schlug, geschweige denn wie man auf einen solchen einstechen sollte.


  Er betrat das Schlafzimmer.


  »Hallo?«


  Tiefe Schatten, wohin er blickte. Aber er nahm einen schwachen, modrigen Geruch wahr, der vorher noch nicht da gewesen war. Doch das Zimmer schien leer zu sein…


  Dann blitzte es, grelles Licht drang ins Zimmer und erhellte zwei massige Gestalten, die sich an die Wand drückten.


  Mit einem lauten Schrei wirbelte Doug herum und rannte zur Wohnungstür. Ein ohrenbetäubender Donner verschluckte seinen Schrei.


  »Hilfe! Hil –!«


  Er sprintete mit dem Kopf voran in eine dritte massige Gestalt in der Diele und federte zurück – als wäre er gegen eine gepolsterte Betonwand geprallt. Doug stürzte beinahe hin, schaffte es jedoch, das Gleichgewicht zu behalten. Er machte kehrt, doch im Lichtschein eines neuerlichen Blitzes gewahrte er die beiden Gestalten, die sich aus dem Schlafzimmer näherten.


  »Ich habe ein Messer!«, rief Doug warnend und hielt seine Behelfswaffe hoch.


  Etwas schlug hart gegen die Hand, und das Messer flog in hohem Bogen in die Dunkelheit. Er öffnete den Mund für einen Hilfeschrei, aber dicke Finger pressten sich auf seine Lippen und versiegelten sie. Zwei weitere Hände packten seine Fußknöchel und hoben ihn vom Fußboden hoch. Trotz seiner Gegenwehr war er völlig hilflos, als sie ihn wie ein widerspenstiges, unartiges Kind ins Schlafzimmer schleppten.


  Warum, ertönte der verzweifelte Schrei in seinem Kopf, während er den unwiderstehlichen Drang verspürte, seine Blase zu entleeren. Wer sind die Kerle? Was sind sie? Und warum wollen sie mich? Ich habe niemandem etwas getan. Warum also sollte jemand –?


  Sein Hackerangriff! Sie kamen doch nicht etwa von GEM, oder?


  Sie trugen ihn ins Schlafzimmer und hielten inne – sie erstarrten, würde besser passen. Sie drückten ihn auf den Fußboden und hielten ihn dort fest. Sie schienen zu lauschen. Auf was?


  Und dann hörte Doug ein Pochen. Er brauchte einen Augenblick, um zu begreifen, dass es aus der Diele hereindrang. Jemand klopfte an seine Tür.


  Sein Blut schien in den Adern zu gefrieren, als er eine vertraute Stimme seinen Namen rufen hörte.


  »Doug? Doug, bist du da?«


  Nadia! Gütiger Himmel, es war Nadia. Und sie hatte einen Schlüssel. Wenn er nicht antwortete, würde sie ihn bestimmt benutzen.


  Er musste sie warnen!


  In der Hoffnung, seine Peiniger zu überrumpeln, begann Doug plötzlich sich aufzubäumen und sich hin und her zu werfen. Dabei konzentrierte er seine gesamten Kräfte darauf, sein Gesicht von der Hand zu befreien, die ihm den Mund zuhielt. Er musste sie warnen, ihr zurufen, sie solle wegrennen und die Polizei holen…


  Der Kerl, der seine Beine festhielt, verlor seinen rechten Fuß aus dem Griff. Doug trat aus, traf aber nur die Stehlampe. Sein Fuß wurde wieder eingefangen, während die Lampe mit einem lauten Krachen umfiel.


  Triumph verwandelte sich in Schrecken, als Doug kombinierte, dass dieser Lärm Nadia noch viel eher hereinlocken würde. Er schrie gegen die Finger auf seinem Mund an, aber nur ein leises Wimmern drang hervor. Und dann spürte er, wie zwei Finger seine Nase fanden und die Nasenlöcher zudrückten.


  Während Doug verzweifelt nach Luft rang und alle Energie aufbot, um bei Bewusstsein zu bleiben, hörte er Nadia von der anderen Seite der Tür rufen:


  »Doug? Warst du das?«


  Viel zu schnell verhallte ihre Stimme, während gleichzeitig seine Kraft und sein Bewusstsein aus seinem Körper sickerten, und dann war schlagartig alles weg…
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  »Doug, bist du da drin? Ist alles in Ordnung?«


  Nadia war entschlossen gewesen, ihm gründlich die Meinung zu sagen, weil er offenbar ganz bewusst dafür gesorgt hatte, dass er nicht zu erreichen war. Doch ihr Unmut war plötzlich verflogen.


  Irgendetwas stimmte hier nicht, dachte sie, während sie in ihrer Schultertasche nach dem Schlüsselring suchte.


  Sie fand ihn, schob aufgeregt den Schlüssel ins Schloss und stand mit wenigen Schritten in Dougs Wohnung. Dort herrschte eine totale Dunkelheit.


  »Doug?«


  Sie fand den Lichtschalter und betätigte ihn, aber nichts geschah. Die Wohnungstür offen lassend, damit sie ein wenig Licht hatte, ging Nadia durch die kurze Diele ins Wohnzimmer. Sie fand einen weiteren Wandschalter und legte auch diesen um. Und wieder nichts.


  Seltsam. Im Treppenhaus war der Strom vorhanden, in Dougs Apartment aber offenbar nicht.


  Sie sog prüfend die Luft ein. Woran erinnerte sie dieser modrige Geruch… an nasses Hundefell?


  Nadia zuckte zusammen, als ein Blitz den Raum erhellte und nachfolgender Donner die Fenster zum Klirren brachte. Hier drin war es unheimlich. Sie kehrte in die Diele zurück und kramte im hereindringenden Flurlicht ihre kleine Kugelschreiberlampe aus der Schultertasche. Sie drückte auf den Knopf und quittierte den matten Schein der Birne mit einem unwilligen Stirnrunzeln. Die Batterien waren fast leer, aber der matte Lichtschein würde ausreichen müssen.


  Sie drehte sich wieder zu dem dunklen Apartment um und zögerte. Das Klügste wäre, schnellstens zu verschwinden. Wenn Doug da wäre, hätte er sich längst gemeldet.


  Aber andererseits, warum war er nicht da? Es war fast Mitternacht.


  Sie sagte sich, dass er wahrscheinlich auf einen Schlummertrunk rausgegangen war, als seine Energie aufgebraucht war, aber sie wusste auch, dass sie keine Ruhe finden würde, wenn sie seine Wohnung nicht einer kurzen Überprüfung unterzog. Außerdem hatte sie dieses Geräusch gehört, das klang, als wäre irgendetwas oder irgendwer gestürzt. Wenn er nun in der Dunkelheit über etwas gestolpert war und sich verletzt hatte?


  »Wenn du okay bist, Doug…«, murmelte sie, während sie durch die Diele ging. »Wenn du absolut in Ordnung bist und dich amüsierst, während ich ein nervliches Wrack bin und hier durch dein stockfinsteres Apartment irre, bringe ich dich um.«


  Sie ließ den matten Lichtstrahl ihrer Kugelschreiberlampe durch das Wohnzimmer wandern und fand nichts Ungewöhnliches. Das Gleiche galt für das zweite Zimmer, das er als Büro nutzte. Es war seltsam, feststellen zu müssen, dass sein Computer kein Lebenszeichen von sich gab. Er schaltete ihn nur selten aus.


  Nadia spürte, wie ihre anfängliche Unruhe sich wieder meldete, als das Kugelschreiberlicht Dougs Telefon aus der Dunkelheit hervorholte. Das Mindeste, was er hätte tun können, ehe er ausging, war, seine Voice-Mail abzuhören. Sie nahm automatisch den Hörer ab und hielt ihn ans Ohr.


  Tot. Das war seltsam.


  Die letzte Station war Dougs Schlafzimmer. Das Bett war ungemacht, aber das war eher die Regel als eine Ausnahme, und alles andere sah im Großen und Ganzen genauso aus wie immer.


  Was hatte dann dieses Geräusch verursacht?


  Und warum war da diese eisige Unruhe, die sich in ihrem Innern immer stärker bemerkbar machte? Warum dieses seltsame Gefühl, dass sie nicht alleine war?


  Nadia ging durch das Schlafzimmer zu seinem Wandschrank und legte die Hand auf den Türknauf, als ihre Kugelschreiberlampe erlosch.


  Das reicht, dachte sie, als plötzlich nackte Angst ihren Herzschlag beschleunigte, während wieder ein Blitz aufzuckte und sein greller Lichtschein, der durch das Fenster hereindrang, bizarre Schatten im Zimmer erzeugte. Ich muss hier raus.


  Aber vorher… sie kehrte in die Diele zurück, die immer noch von der Flurbeleuchtung erhellt wurde, und kritzelte auf einen Klebezettel, von denen sie immer einen Block bei sich trug, eine kurze Nachricht:


  


  Doug, ich war hier, aber du warst nicht da.


  Ruf mich an, sobald du zurück bist.


  Kuss.


  N.


  


  Nadia begab sich in Dougs Büro, pappte die Nachricht auf seinen Monitorschirm, dann eilte sie zurück in die Diele. Während sie die Wohnungstür zuzog und abschloss, hatte sie das ungute Gefühl, dass sie in der Wohnung irgendetwas übersehen hatte, und zwar etwas sehr Wichtiges.
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  Nadia riss schon beim ersten Klingeln den Hörer von der Gabel. »Doug?«


  Für ein oder zwei Herzschläge herrschte am anderen Ende Stille. Ein Räuspern ertönte, dann erklang eine vertraute Stimme. Doch sie gehörte nicht Doug.


  »Hier ist Dr. Monnet.«


  »Oh, Dr. Monnet… guten Morgen.«


  Nadia lehnte sich auf dem alten Sofa ihrer Mutter zurück und gab sich Mühe, ihre unendliche Enttäuschung zu verbergen. Sie hatte Dougs Telefonnummer stundenlang vergeblich gewählt – ehe sie zur Ambulanz aufgebrochen war und während sie dort ihren freiwilligen Dienst versah –, aber das Besetztzeichen vom Vortag war durch eine Computerstimme ersetzt worden, die mitteilte, dass dieser Anschluss vorübergehend außer Betrieb sei.


  »Guten Morgen«, sagte er. »Ich hoffe, ich störe Sie nicht.«


  »Überhaupt nicht. Ich bin gerade aus der Ambulanzstation zurückgekommen.«


  Und habe mir so sehr gewünscht, du wärest jemand anders.


  »Das nenne ich Engagement.«


  »Nun ja, wir wissen beide, dass Krankheiten wie Diabetes sich nicht um nationale Feiertage scheren.«


  »Das stimmt.« Er räusperte sich. »Ich war mir nicht sicher, ob Sie heute im Labor sein würden.«


  »Ich hatte es eigentlich nicht vorgehabt.«


  In Wirklichkeit hatte sie hinfahren wollen, aber nur um die Berzerk-Probe aus dem Imager zu nehmen. Danach würde sie möglicherweise nicht mehr dorthin zurückkehren, zumindest so lange nicht, wie sie keine einleuchtende Erklärung dafür erhalten hatte, weshalb die inerte Form einer auf der Straße gehandelten Droge der inerten Form eines Moleküls entsprach, das sie stabilisieren sollte.


  Und dann kam ihr ein erschreckender Gedanke. »Sind Sie gerade dort?«


  »Ja. Ich war zufällig in der Nähe. Ich dachte, wenn Sie hier gewesen wären, hätten wir über Ihre Fortschritte reden können.«


  Ihr Herz raste plötzlich. Sie hätte niemals damit gerechnet, dass Dr. Monnet am Memorial Day in der Firma auftauchen würde. Sollte sie hinfahren? Nein, unmöglich. Erst müsste sie mit Doug reden und sich überzeugen, dass mit ihm alles in Ordnung war.


  »Ich… ich habe noch etwas vor.«


  »Oh, ich verstehe. Verzeihen Sie, aber haben Sie…?« Seine Stimme schien zu versagen. »Haben Sie ›Doug‹ gesagt, als Sie sich meldeten?«


  Ja… Doug. Sehnsucht machte ihr plötzlich das Herz schwer. Wo bist du?


  Und jetzt, nachdem sie Dr. Monnet am Samstag eine lange Geschichte darüber aufgetischt hatte, dass sie eigentlich nur oberflächliche Bekannte waren, wie sollte sie das erklären?


  »Ja. Er hatte mich gestern zum Essen eingeladen und ist nicht erschienen. Und jetzt ist sein Telefon außer Betrieb. Ich mache mir Sorgen.«


  »Weil er ein alter Freund ist.«


  Nadia war sich nicht sicher, ob das eine Feststellung oder eine Frage war. Ganz gleich was, Dr. Monnets Stimme drückte aufrichtige Sorge aus.


  »Ja«, sagte sie. »Ich glaube, ich werde mal hinfahren und selbst nachschauen.«


  »Halten Sie das für klug?«


  Eine seltsame Frage. »Wie meinen Sie das?«


  »Ich erwarte Sie dort.«


  »Nein. Das ist wirklich nicht nötig. Außerdem ist es ziemlich weit. Er wohnt in einem Viertel, das DUMBO genannt wird.«


  »DUMBO?«


  »Ja. Es befindet sich in Brooklyn – Down Under the Manhattan Bridge Overpass.«


  »Das macht nichts. Douglas Gleason ist ein wichtiger und wertvoller Angestellter. Ich bestehe darauf. Nennen Sie mir seine Adresse.«


  Nadia wusste nicht, was sie sonst hätte tun sollen. Sie gab ihm die Adresse, und er versprach, sie dort zu treffen.


  Diese seltsame Entwicklung verwirrte Nadia, aber wenigstens verließ Dr. Monnet das Labor. Er hatte nichts von dem Berzerk im Imager erwähnt, was wohl bedeutete, dass er nicht nachgeschaut hatte. Irgendwann im Laufe des Tages würde sie dort hinkommen und aufräumen.


  Doch zuerst musste sie sich um Doug kümmern… Die Sorge um ihn ließ alles andere in den Hintergrund treten.
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  Luc stand vor dem Apartment mit der Klinkerfassade in der Water Street. Es unterschied sich in nichts von den anderen Gebäuden des Blocks. Er schaute hoch zur dunklen Unterseite der Manhattan Bridge. Er konnte das Dröhnen des Verkehrs hören, der über die Brücke rollte. Eine seltsame Wohngegend, aber irgendwo musste man schließlich leben, sagte er sich. Vielleicht machte der Anblick der City bei Nacht vieles wett.


  Er war schon zu Gleasons Wohnung hinaufgegangen. Er hatte geklopft und gegen die Tür gedrückt, aber sie war verriegelt. Schade. Er war nicht gerade scharf darauf, Gleasons Leiche zu sehen, aber wenn er in die Wohnung hineingelangt wäre, hätte er wenigstens selbst die Leiche finden und Nadia den Schock ersparen können.


  Luc hatte Prather erklärt, dass er mit Gleason anders verfahren sollte. Macintosh war einfach verschwunden – er hatte sich eine Rückfahrkarte nach Chicago gekauft und war nicht mehr zurückgekehrt. Er hatte keine Freunde, und als seine Familie nachforschte, konnte ihr niemand mit irgendwelchen nützlichen Informationen weiterhelfen, am wenigsten seine ratlosen und aufrichtig besorgten Arbeitgeber.


  Gleason hingegen war alles andere als ein Einzelgänger. Und das Verschwinden eines zweiten GEM-Angestellten – vor allem eines Angestellten mit Freunden und Bekannten in der Verkaufsabteilung, mit Verbindungen zu Dutzenden von Ärzten und deren Angestellten und einer längeren Beziehung zu Nadia – würde hohe Wellen schlagen. Es könnte sogar passieren, dass die Behörden misstrauisch wurden und eine Untersuchung in Gang setzten, um nach dem Verbleib beider Männer zu forschen. Und das wäre das Allerletzte, das Luc sich wünschte.


  Daher war Prather instruiert worden, er sollte Gleasons Tod aussehen lassen wie die Folge eines misslungenen Einbruchs. Sehr tragisch und sehr endgültig. Und um ganz auf Nummer Sicher zu gehen, hatte Luc auch noch um ein wenig Vandalismus gebeten – speziell um den Diebstahl von Gleasons Firmenlaptop und die Zerstörung seines eigenen Computers, falls er einen solchen besaß.


  Deshalb hatte er darauf bestanden, Nadia hier zu treffen – um den Schock zu mindern, den sie erleben würde, wenn sie ihren alten Freund tot auffände. Aber auch dann wäre sie als Wissenschaftlerin in den nächsten Tagen nicht viel wert.


  Und jeder Tag zählte. Verdammt noch mal!


  Luc ging auf dem Bürgersteig auf und ab. Er wollte Nadia von Angesicht zu Angesicht gegenüberstehen. Am Morgen hatte er einen Anflug von Panik gehabt, als er im Büro nachgefragt und erfahren hatte, dass sie nicht erschienen war. Was war der Grund – der Feiertag oder Erschöpfung oder etwas anderes? Er musste ihr nur in die Augen schauen. Er würde auf Anhieb erkennen, ob sie annahm, dass es zwischen ihm und Berzerk irgendeine Verbindung gab.


  Ein Taxi hielt am Bordstein, und Nadia stieg aus. Ihr Gesicht wirkte abgespannt, bleich. Sie schien besorgt.


  »Guten Morgen«, begrüßte Luc sie.


  Sie nickte. »Hoffentlich ist er das«, sagte sie. »Sie brauchten wirklich nicht – «


  »Reden wir nicht mehr darüber«, erwiderte er. »Ich bin hier. In welchem Stockwerk wohnt Douglas?«


  »Im obersten. Es ist das Zehnte.«


  In diesem Augenblick schaute sie ihn direkt an, und er sah kein Zeichen von Angst oder Misstrauen, nur tiefe Sorge –nicht um ihn, sondern um ihren vermissten Freund.


  Tiefe Sorge. Ein warmes Prickeln lief über seine Kopfhaut und konzentrierte sich in seinem Nacken. Wahrscheinlich zu tief für jemanden, den sie als »Freund der Familie« beschrieben hatte.


  »Wie kommen wir in seine Wohnung hinein?«


  »Ich habe einen Schlüssel«, antwortete sie und ging vor ihm her.


  Während Luc ihr zum Fahrstuhl folgte, sagte ihm ein Klumpen in seiner Magengrube, dass hinter dieser Beziehung mehr steckte, als Nadia verraten hatte.


  Vor Gleasons Tür kaschierte er seine Unruhe und wartete, während Nadia anklopfte und sich durch laute Rufe bemerkbar machte. Schließlich, als sie den Schlüssel ins Schloss steckte, gab er sich einen Ruck.


  »Gestatten Sie«, sagte er und ergriff den Türknauf, während der Riegel zurückschnappte. »Nur für alle Fälle.«


  »Für welchen Fall?«, fragte sie und wurde bleich.


  »Dass hier irgendetwas nicht in Ordnung ist.«


  Er drückte die Tür auf und betrat die Wohnung als Erster, wobei Nadia sich dicht hinter ihm hielt. Ein paar Schritte brachten ihn schnell durch die kurze Diele, bis er die umgekippten Möbel im Wohnzimmer sehen konnte. Er drehte sich eilig um und fasste sie bei den Oberarmen, um sie am Weitergehen zu hindern.


  »Warten Sie. Gehen Sie nicht rein. Irgendetwas ist hier passiert.«


  »Was?« Ihre Augen weiteten sich und funkelten wild, während sie sich losriss und sich an ihm vorbeidrängte. »Was meinen Sie?«


  Luc folgte ihr und prallte beinahe gegen sie, während sie plötzlich auf der Türschwelle zum Wohnzimmer stehen blieb. Die Couch war nach hinten umgekippt, ein Beistelltisch war bis zur gegenüberliegenden Wand geschoben worden und eine Stehlampe lag auf dem Fußboden.


  »O mein Gott!«, rief sie und faltete die Hände. »O mein Gott!«


  Ihre Schultertasche rutschte herab und landete auf dem Boden, während sie eine andere Richtung einschlug und weiter in die Wohnung ging, Luc wie einen Schatten hinter sich. Sie war durch nichts aufzuhalten. Während sie nach links in einen Raum abbog, der aussah wie ein Schlafzimmer, hielt Luc sich rechts und fand ein Zimmer, das eingerichtet war wie ein Büro. Während er hörte, wie im Zimmer nebenan und in der Diele Türen zugeschlagen wurden, nahm er mit Befriedigung zur Kenntnis, dass der Minitower auf dem Schreibtisch zertrümmert worden war und seine Einzelteile im ganzen Zimmer verstreut lagen. Die Festplatte war verbogen, ihr Gehäuse aufgebrochen. Sie war nicht mehr zu reparieren.


  Während er sich umwandte, um den Raum zu verlassen, erschien Nadia, und sie wären beinahe zusammengestoßen. Sie musste Gleason gefunden haben, denn sie sah aus, als würde sie jeden Augenblick ohnmächtig. Er ergriff ihren Arm, um sie zu stützen.


  »Er ist nicht da!«, stieß sie hervor. Sie keuchte, als hätte sie soeben einen Marathon hinter sich. »Ich habe im Schlafzimmer, in der Küche, im Bad und in den Wandschränken nachgeschaut, aber er ist nicht da!«


  Nicht da? Er musste da sein!


  »O mein Gott!«, rief sie aus und eilte an Luc vorbei. »Sehen Sie mal, was sie mit seinem Computer getan haben! Das war gestern noch nicht! Lieber Himmel, wo ist er? Was ist hier passiert?«


  Genau das wollte Luc auch wissen. Gleason sollte eigentlich dort und nirgendwo anders sein. Oder – sein Herz setzte für einen kurzen Moment aus, während ihm ein Gedanke ins Bewusstsein schnitt – hatten Prathers Männer ihn verfehlt?


  Luc führte Nadia zu einem Sessel und half ihr, als sie sich hineinfallen ließ. »Es sieht aus wie ein Einbruch und Vandalismus.«


  »Ich sehe seinen Laptop nirgendwo«, sagte sie und schaute sich um. »Und sein Wohnzimmerteppich ist verschwunden. Ergibt das irgendeinen Sinn?«


  Das ergab es, falls Prathers Männer einen Weg hatten finden müssen, um Gleasons Leiche wegzuschaffen. Aber es war nicht vorgesehen gewesen, sie zu entfernen.


  »Nein, das tut es nicht«, erwiderte er. »Aber haben Sie irgendwo Blut gesehen?«


  Er wünschte sich, dass sie ja sagte. Ja, Unmengen, aber sie schüttelte den Kopf.


  Er drückte beruhigend ihre Schulter. »Sehen Sie. Wahrscheinlich ist er übers Wochenende verreist – «


  »Das ist er nicht!«, sagte sie mit Nachdruck. Tränen rollten über ihre Wangen. »Das hätte er mir erzählt!«


  »Beruhigen Sie sich«, sagte Luc. »Bestimmt hat er noch andere Freunde. Wahrscheinlich – «


  »Wir sind verlobt, verdammt noch mal!«


  Luc spürte, wie seine Knie weich wurden. Jetzt musste er sich ebenfalls hinsetzen. »Verlobt? Aber… aber ich dachte…«


  »Doug wollte, dass es geheim blieb. Er glaubte, dass die Geschäftsleitung eine enge Beziehung zwischen einem Verkaufsleiter und jemandem aus der Forschungsabteilung nicht billigen würde.«


  Damit hatte Gleason natürlich Recht gehabt. Luc versuchte, eine Antwort zu formulieren, aber die einzigen Worte, die sein Gehirn bildete, waren Was haben wir getan? Was haben wir getan…?


  Nun, da ihr Verlobter vermisst wurde, wäre sie als Forscherin im Labor vollkommen nutzlos – und das nicht nur für zwei Tage.


  Das war’s dann, dachte er. Vorbei. Erledigt. Finis.


  »Ich muss die Polizei benachrichtigen.«


  Ehe Luc sie aufhalten konnte, hatte sie schon den Telefonhörer abgenommen und presste ihn ans Ohr – aber nur für einen kurzen Moment. Sie nahm ihn herunter und betrachtete ihn. »Stimmt ja. Das hatte ich vergessen. Außer Betrieb.«


  Sie knallte ihn auf die Gabel und verließ eilig das Zimmer. Luc suchte krampfhaft nach einer Möglichkeit, sie aufzuhalten, nach irgendwelchen Worten, die sie davon abhalten würden, die Polizei zu alarmieren, doch in seinem Kopf herrschte eine völlige Leere. Was könnte er sagen? Gleason war verschwunden, und in seinem Apartment sah es aus, als wäre irgendetwas Schlimmes geschehen.


  Nadia und die Polizei… eine vielleicht tödliche Kombination. Um eine Vermutung zu äußern, wer eingebrochen haben könnte, müsste sie fragen, warum… und warum sie einen Computer gestohlen und den anderen zerstört hatten. Luc musste davon ausgehen, dass Gleason ihr von seinem Eindringen ins GEM-Computersystem erzählt hatte. Würde sie eine entsprechende Verbindung erkennen? Nadia war viel zu intelligent, um nicht darauf zu kommen. Und sie würde die Polizei darauf aufmerksam machen. Und falls sie den Verdacht hatte, dass Loki eine auf der Straße gehandelte Droge war, war Luc überzeugt, dass sie auch darüber reden würde. Und dann würden die New York City Police und die DEA und das FBI GEM auseinander nehmen und mit Haftbefehlen anrücken und dem Leben, so wie er es kannte und geführt hatte, ein Ende machen.


  Als Nadia Sekunden später zurückkam und ein Handy aus ihrer Schultertasche zog, war er versucht, es ihr zu entreißen – aber was dann? Sollte er sie erwürgen? Er stellte sich vor, wie er seine Hände um ihren Hals legte und zudrückte… sah, wie ihr Gesicht sich bläulich verfärbte.


  Nein, das konnte er nicht. Und überdies würde ein dritter vermisster GEM-Angestellter eine Untersuchung geradezu herausfordern. Nadia stellte lebendig eine mindestens ebenso große Gefahr für ihn dar wie tot.


  Seine Eingeweide verkrampften sich, während er zusah, wie sie die 911 wählte. Sie ging auf und ab, während sie darauf wartete, dass sich jemand meldete, dann verließ sie das Zimmer, als sie mit der Telefonzentrale oder mit der Einsatzleitung oder wer immer solche Anrufe annahm zu reden begann.


  Jetzt war es aus. Es war gelaufen. Er würde sofort das Land verlassen müssen. Aber was würde mit seinem Wein? Er brauchte noch zwei Tage, um den Rest einzupacken und wegzubringen – nur einen Tag, wenn er auch die ganze Nacht arbeitete…


  Doch welchen Sinn hatte das? In Frankreich würde er sich vor Dragovic verstecken können, aber nicht vor den Regierungsorganen der USA und Frankreichs. Er würde aufgestöbert und ausgeliefert, und Dragovics Kontakte im Gefängnis würden dafür sorgen, dass er es niemals bis in den Gerichtssaal schaffen würde.


  Es musste einen Weg geben, sie aufzuhalten. Aber welchen?


  Sein nervöser, ruheloser, suchender Blick blieb an Nadias Schultertasche hängen, und ein Plan entstand. Er war wunderschön, vollkommen.


  Schnell griff Luc in die Tasche und kramte darin herum. Er spürte, wie ihm der Schweiß ausbrach, als er daran dachte, dass Nadia jeden Augenblick zurückkommen und ihn dabei ertappen konnte, wie er bis zum Ellbogen in ihren persönlichen Dingen herumwühlte. Er hörte ein leises Klirren, fand ihren Schlüsselbund und ließ ihn in seiner Hosentasche verschwinden, kurz bevor Nadia ins Zimmer zurückkehrte.


  »Sie schicken jemanden her.«


  Sie ließ das Telefon in ihre Tasche fallen und stand reglos da. Für einen Moment schien sie weit weg zu sein. Dann verzog sich ihr Gesicht. Sie schlug die Hände vors Gesicht und begann zu schluchzen.


  »Wo ist er? Ihm ist irgendetwas zugestoßen. Ich weiß genau, dass etwas Schreckliches passiert ist!«


  Von ihrer Verzweiflung berührt, stand Luc auf und legte einen Arm um ihre Schultern. Für einen Augenblick bedauerte er alles, dann sagte er sich, wenn Gleason sich um seine eigenen verdammten Angelegenheiten gekümmert, wenn er seine Nase aus Dingen herausgehalten hätte, die ihn ganz und gar nichts angingen, würde Luc diese junge Frau nicht trösten, während er Pläne schmiedete, wie er sie möglichst wirkungsvoll und dauerhaft ausschalten könnte.


  »Es wird alles gut, Nadia. Ich weiß genau, dass alles gut wird.«


  Und das meinte er durchaus ernst. Jedes Wort.


  Aber nur für ihn, nicht für sie.
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  »Das ist zu viel des Guten!«, sagte Sal. »Das ist absolut und eindeutig zu viel!«


  Jack musste lächeln, während er sich auf dem Dreizehnzollbildschirm noch einmal ansah, wie die Party am Vorabend gesprengt worden war. Es war wirklich zu viel des Guten.


  Draußen in der Umgebung des Büros herrschte eine ferienhafte Ruhe. Bis auf die Wachhunde, die hinter den Zäunen umhertrabten, hatten er und Sal den Schrottplatz für sich alleine.


  »Jetzt kommt der beste Teil«, sagte Sal und deutete auf den Bildschirm. »Das habe ich mir bestimmt schon hundertmal angeschaut.«


  Jack verfolgte, wie Dragovic eine hübsche junge Frau aus ihrem Versteck unter einem Tisch verscheuchte, dann sah er, wie derselbe Tisch unter dem Aufprall eines schwankenden übergewichtigen Partygastes zusammenbrach. Jack lachte schallend. Es war wunderschön.


  Sal rutschte fast aus seinem Sessel. »Können Sie sich vorstellen, was passiert, wenn das gesendet wird? Dieser Kerl kann sich nicht einmal mehr in einem Burger King blicken lassen, geschweige denn im Studio 54.«


  Jack wollte ihm erklären, dass das Studio 54 schon lange passe war, verkniff es sich jedoch. Er wusste genau, was Sal meinte, und er hatte damit absolut Recht.


  »Ein Schicksal schlimmer als der Tod«, sagte Jack.


  Sal drückte auf die Stopptaste und wandte sich zu Jack um. »Ich weiß nicht, ob das ein Schicksal schlimmer als der Tod ist. Nicht dass mir das alles nicht sehr gut gefiele, aber so schön es auch ist – «


  »Ja, ich weiß… Irgendwie reicht es nicht aus.«


  Sal lächelte. »Ja. Ich will nicht klingen wie eine kaputte Schallplatte. Aber es reicht einfach nicht. Wenn Sie wissen, was ich meine.«


  »Ich weiß. Doch das war nur Phase eins. Diese beiden ersten Attacken kann man betrachten, als hätten wir erst einmal den Kuchen gebacken. In Phase zwei folgt der Zuckerguss.«


  »Und wann findet Phase zwei statt?«


  »Heute Abend. Dieses Engagement endet auf der Party heute Abend.«


  Jack war darüber sehr froh. Danach würden sich keine zwielichtigen Gestalten mehr in der Nähe von Gias Wohnung herumdrücken. Er hoffte es inständig.


  »Heute Abend? Heute Abend findet keine Party statt jedenfalls haben meine Kontaktleute nichts Derartiges verlauten lassen.«


  »Doch, es findet eine statt. Ich weiß es von Dragovic persönlich. Heute Abend findet eine Spezialparty statt, aber Ihr Freund mit dem Partyservice wurde nicht dafür engagiert.«


  »Nun, wir haben alte Reifen und Motoröl benutzt«, sagte Sal. »Was kommt als Nächstes?«


  »Etwas ganz Besonderes. Sorgen Sie bloß dafür, dass Sie und Ihre Kamera heute Abend auf der Düne bereitliegen. Seien Sie aufnahmebereit, sobald es dunkel und alles in vollem Gange ist. Das wird die beste Nummer.«


  »Ja?« Sals Augenbrauen schienen zu tanzen. »Was haben Sie vor?«


  »Ich werde telefonieren.«


  »Mehr nicht? Sie wollen anrufen? Wen?«


  Jack drohte Sal spielerisch mit dem Finger. »Wenn Sie das wussten, brauchten Sie mich nicht zu bezahlen, nicht wahr? Sorgen Sie nur dafür, dass Sie diese Party nicht versäumen. Und halten Sie den Rest meines Honorars bereit. Nach heute Abend werden Sie bestimmt nicht mehr sagen, es wäre nicht genug.«
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  »Ich dachte, wir wollten uns die Parade ansehen«, sagte Vicky.


  »Ich auch, Vicky.«


  Jack stand zwischen Gia und Vicky am Bordstein und schaute die Fifth Avenue hinauf und hinunter. Saks und Gucci und Bergdorf Goodman säumten die Gehsteige, nicht aber Schaulustige, die auf einen Umzug warteten. Blauer Himmel und milde Temperaturen, ein herrlicher Tag für eine Parade. Doch wo waren die Menschen? Nicht ein Einziges dieser hellblauen Holzpferde war zu sehen, mit denen die Polizei die Straßen sperrte, um anzuzeigen, dass in Kürze eine Parade vorbeiziehen würde oder soeben vorbeigezogen war.


  Jack blickte sich suchend um und hielt auch noch nach anderem Ausschau als nach Marschkapellen. Er hatte am Morgen, ehe er sich auf den Weg zu Sal machte, Gias Nachbarschaft sorgfältig ausgekundschaftet und das Gleiche auch vor ihrem gemeinsamen Ausflug getan. Beide Male hatte er keine Anzeichen dafür vorgefunden, dass Gias Haus beobachtet wurde. Das hatte er auch erwartet, doch es machte ihn nicht weniger wachsam. Jack hatte es schon immer vorgezogen, genau zu wissen, wo die Bösen lauerten, anstatt in diesem Punkt im Dunkeln zu tappen.


  Da niemand sich für sie interessierte, und da er Nadia nicht erreichen konnte, hatte er beschlossen, Vicky eine Memorial-Day-Parade zu zeigen. Aber bisher hatte er damit kein Glück gehabt.


  »Lieber Himmel, ist das schön, endlich mal wieder vor die Tür zu kommen«, sagte Gia. »Wie lange stehen wir denn noch unter Hausarrest?«


  Um den Eindruck zu erwecken, dass das Haus leer stand, hatte Jack Gia geraten, sich für die Dauer des langen Wochenendes draußen nicht zu zeigen.


  »Ich denke, morgen können wir unsere Vorsichtsmaßnahmen ein wenig lockern.«


  Sie sah ihn beklommen an. »Das bedeutet, dass heute irgendetwas für uns Vorteilhaftes passieren wird, nicht wahr?«


  »Wenn alles nach Plan verläuft, durchaus.«


  »Heh, seht mal!«, sagte Vicky und deutete auf die andere Straßenseite. »Noch mehr Seeleute.«


  Und tatsächlich, drei junge Männer unterschiedlicher Hautfarbe – sie sahen aus wie Teenager, was sie wahrscheinlich auch waren –, bekleidet mit weißen Hosen mit weit ausgestellten Hosenbeinen und Matrosenmützen, kamen aus der Richtung von St. Patrick und hatten es nicht eilig. Wie üblich lagen anlässlich des Memorial-Day-Wochenendes einige Schiffe der Navy im Hafen und weiße Uniformen belebten das Straßenbild.


  »Sie sehen toll aus«, sagte Gia. »Aber wie schaffen sie es, ihre Sachen so weiß zu kriegen?«


  »Warum fragst du sie nicht?«, meinte Jack.


  Vicky stützte eine Hand auf die Hüfte, die sie herausfordernd herausstreckte, als die Männer auf gleicher Höhe waren, und rief: »Hallo, Seemann!«


  Die jungen Männer fielen vor Lachen fast vom Bürgersteig, und Jack biss sich auf die Lippen, um es ihnen nicht nachzumachen. Gia lief rot an und interessierte sich plötzlich brennend für die oberen Stockwerke des Saks Building.


  »Was ist los?«, fragte Vicky und schaute irritiert ihre Mutter an, während die immer noch kichernden Matrosen weitergingen.


  »Wo um alles in der Welt hast du das denn her?«


  »Ich hab’s bei MTV gesehen.«


  »Da haben wir es«, sagte Jack, der seine Sprache endlich wiedergefunden hatte. »Der Niedergang der westlichen abendländischen Zivilisation ist nicht mehr aufzuhalten.«


  »Nun, junge Dame«, sagte Gia, ergriff ihre Hand und führte sie über die Straße. »Ich denke, wir sollten deinen Fernsehgewohnheiten von heute an ein wenig mehr Beachtung schenken.« Sie drehte sich halb zu Jack um. »Übrigens, wo gehen wir eigentlich hin?«


  »Versuchen wir unser Glück auf dem Broadway. Vielleicht findet dort eine Parade statt.«


  »Weißt du«, sagte Gia und ergriff seinen Arm, während sie ihren Weg fortsetzten. »Ich liebe die Stadt an langen Wochenenden.«


  »Du meinst, wenn sie halb leer ist.«


  Sie nickte. »Dann ist es so, als hätten wir sie ganz alleine für uns.« Sie streckte die Arme aus und drehte eine kleine Pirouette. »Sieh doch mal. Ich habe niemanden angestoßen.« Sie nahm wieder seinen Arm. »Mir tun diese Matrosen richtig Leid. Ausgerechnet jetzt sind sie in New York und haben Landurlaub – an einem der beiden langen Wochenenden im Jahr, an dem fast alle Mädchen die Stadt verlassen, um sich an irgendeinen Strand zu legen und in der Sonne zu braten.«


  »Ich habe wohl bemerkt, dass sie dich ziemlich genau gemustert haben, als sie vorbeigingen.«


  »Mach dich nicht lächerlich. Ich könnte ihre Mutter sein.«


  »Sie haben dich nicht nur angeschaut – angeglotzt ist viel eher zutreffend. Und ich kann nicht behaupten, dass ich kein Verständnis für sie hätte – angesichts dieser endlos langen Gehwerkzeuge, die aus deiner Shorts herausragen.«


  »Oh, ppfffhhhhttt.«


  »Ppfffhhhttt? Hast du das wirklich gesagt? ›Pppfffhhhttt‹?«


  »Rede nicht solches Blech!«, sagte Gia ungehalten.


  Aber Jack konnte sehen, dass es ihr durchaus gefiel, angeglotzt zu werden. Und erst recht gefiel ihr, dass er es bemerkt hatte. Aber das war nicht verwunderlich, denn er wachte geradezu eifersüchtig über die beiden einzigen wichtigen Frauen in seinem Leben.


  Sie kamen zum Broadway. Die Art-deco-Fassade des Brill Building funkelte auf der anderen Straßenseite in der Sonne, doch auf der Straße selbst war von einem Umzug nichts zu bemerken.


  Nachdem sie sich an einem fahrbaren Verkaufsstand zwei Riesenbrezeln ausgesucht hatten, wanderten die drei in westlicher Richtung weiter. Jack ging langsamer, als sie an einem ehemaligen Discoclub vorbeikamen, der gerade aufwendig renoviert wurde. Ein großes Schild über der zweiflügeligen Eingangstür verkündete: HIER DEMNÄCHST NEW YORKS EXKLUSIVSTER NACHTCLUB – BELGRAVY.


  Dragovics Laden. Jack ging davon aus, dass Dragovic begonnen hatte, seine Organisation von einem Hinterzimmer des Clubs aus zu leiten – wenn er sich nicht gerade in den Hamptons aufhielt.


  Noch eine weitere Aktion gegen Dragovic am Abend, und dieses Kapitel könnte geschlossen werden – hoffte er. Und wenn er schon mal draußen auf Long Island war, würde er auch nach dem Rakosh sehen, um sich zu vergewissern, dass die Bestie tatsächlich im Sterben lag.


  Jack war gerade im Begriff vorzuschlagen, sie sollten alle nach Hause zurückkehren, als er einen älteren Mann entdeckte, der, bekleidet mit einer altmodischen Feldjacke, blauer Twillhose und einer Soldatenmütze aus dem Zweiten Weltkrieg, auf sie zuhumpelte. Jack nickte ihm freundlich zu, als der Mann sich mit ihnen auf gleicher Höhe befand.


  »Hallo. Sagen Sie mal, sollte heute nicht eine Memorial-Day-Parade stattfinden?«


  Der Mann runzelte die Stirn. »Das sollte sie auch, verdammt noch mal. Soweit ich weiß, soll es am Upper Broadway einen kleineren Umzug geben. Aber wahrscheinlich interessiert sich sowieso niemand dafür. Wir hatten gerade eine kleine Feier auf der Intrepid, und dort waren wir auch ziemlich alleine.«


  Jack betrachtete die Medaillen auf der rechten Brust der Uniformjacke des alten Mannes. Er bemerkte einen bronzefarbenen Stern und ein Purple Heart.


  »Sie waren im Großen Krieg dabei?«


  »Jawoll.« Er sah Jack prüfend an. »Und Sie?«


  Jack musste unwillkürlich lächeln. »Ich? In der Army? Nein. Das ist nicht mein Ding.«


  »Meins auch nicht«, sagte der Mann und erhob die Stimme. »Niemand wollte dabei sein. Ich habe jede Minute gehasst. Aber es gab einen Job zu erledigen, und wir haben es getan. Und dabei sind wir reihenweise draufgegangen. Mein ganzer Zug, jeder meiner Kameraden, wurde bei Anzio ausgelöscht – jeder außer mir, und ich habe es auch nur so gerade eben noch geschafft. Aber ich bin zurückgekommen, und so lange ich lebe, werde ich kommen, um das Andenken an die Jungs wachzuhalten. Das sollte man tun, meinen Sie nicht? Aber niemand schert sich einen feuchten Dreck darum.«


  »Ich tue es«, sagte Jack leise und gab einem unerklärlichen Impuls nach. Er streckte die Hand aus. »Danke.«


  Der Mann blinzelte, dann ergriff er Jacks Hand und drückte sie. Seine Augen füllten sich mit Tränen, und sein Unterkiefer zitterte, während er zu reden versuchte. Schließlich gelang ihm ein mattes »Vielen Dank«, dann humpelte er davon.


  Jack drehte sich um und sah Gia, die ihn mit rot geränderten Augen anstarrte. »Jack, das war…«


  Er zuckte in einem Anflug plötzlichen Unbehagens die Achseln.


  »Nein, wirklich«, sagte sie. »Tu es nicht so einfach ab. Das war nett. Richtig lieb sogar. Vor allem wenn ich mir vorstelle, was du von Armeen und Regierungen hältst.«


  »Er ist keine Regierung und keine Armee. Er ist ein ganz normaler Mensch. Ganz gleich, wie man von einem bestimmten Krieg denkt, man muss Mitleid haben, dass ein einfacher Bursche aus seinem Leben herausgerissen wurde, ein Gewehr in die Hand gedrückt bekam und irgendwohin geschickt wurde, um andere Burschen zu töten, die ebenfalls aus ihrem Leben herausgerissen und losgeschickt wurden, um genau das Gleiche zu tun. Und während sie beide in ihren Schützenlöchern hocken und frieren und Angst davor haben, den nächsten Sonnenaufgang nicht mehr zu erleben, sitzen all die hohen Tiere, die Generäle und Politiker und Priester und Mullahs und Stammesältesten, die den ganzen verdammten Schlamassel erst in Gang gebracht haben, ganz weit hinten in Sicherheit und schieben ihre Schachfiguren herum.« Er deutete mit dem Daumen über die Schulter, während er Luft holte. »Er hat bei allem die Arschkarte gezogen, aber er hat das Spiel für sich nach Hause gebracht. Und dafür gebührt ihm eine Menge Respekt.«


  »Also geht es hier nur um Solidarität unter Leidensgenossen?«, fragte Gia und klopfte ihm kumpelhaft auf die Schulter.


  Er sah sie an, sah ihr trauriges Lächeln. »So könnte man es ausdrücken.«


  Sie nickte und drehte sich um und schaute dem Veteranen in seiner Kampfjacke nach. Sie seufzte. »Alte Soldaten…«


  Aber Jack interessierte sich mehr für junge Soldaten, genau genommen serbische Veteranen. Er wusste genau, falls sie einander wieder begegnen sollten, würden sie nicht so einfach wieder verschwinden, und ganz sicher gäbe es keine freudige Begrüßung.
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  Der dritte Schlüssel, den Luc ausprobierte, passte ins Schloss. Er öffnete die Tür, trat ein und drückte sie gleich wieder hinter sich zu. Die Jalousien waren heruntergezogen, doch es drang genug Sonnenlicht durch die Lamellen, um den Warteraum der Diabetesstation ausreichend zu erhellen.


  Jetzt konnte er sich entspannen – ein wenig zumindest. Niemand würde am Tag herkommen, vor allem Nadia nicht, die immer noch bei der Polizei war, ihre Aussagen machte und Formulare ausfüllte. Luc hatte ein paar kurze Angaben gemacht, sich dann entschuldigt und eine wichtige Verabredung vorgeschoben. Überdies wäre er in die Angelegenheit nur am Rande involviert.


  Zumindest dem Augenschein nach. Aber insgeheim trieb ihn die brennende Notwendigkeit an, Nadia zum Schweigen zu bringen und herauszubekommen, weshalb Prather seine Instruktionen in Bezug auf Gleason nicht ausgeführt hatte.


  Prather hingegen hatte sich geradezu aufreizend vage ausgedrückt, als Luc ihn schließlich telefonisch erreichte.


  »Es sind einige unvorhergesehene Umstände eingetreten«, war alles, was er geäußert hatte.


  Als Luc sich – natürlich so diskret wie möglich – nach »den Überresten« erkundigte, hatte Prather nur gelacht und erwidert: »Zerbrechen Sie sich darüber nicht den Kopf, Doktor! Ich habe eine absolut narrensichere Entsorgungsart gefunden.«


  Dabei hatte er seltsam fröhlich und erregt geklungen.


  Diese kurze Unterhaltung hatte bei Luc ein Gefühl der Enttäuschung und Hilflosigkeit ausgelöst. Indem er einen tiefen Atemzug machte, verdrängte er Prather aus seinem Bewusstsein und schaute sich in den vorderen Räumen der Klinik um. Er war in der Zeit, als er mit Nadia über ihre Anstellung verhandelte, einmal kurz hier gewesen, und zwar eher aus Nostalgie als mit der Absicht, sie bei der Arbeit zu sehen. Er hatte während seiner Zeit als Assistenzarzt selbst im Village und in einer solchen medizinischen Hilfsstation gearbeitet. Mein Gott, wie lange war das schon her? Es kam ihm vor, als sei es in einem völlig anderen Leben gewesen.


  Vielleicht könnte er in Frankreich etwas Ähnliches tun. Seine Ausbildung bei Menschen und nicht nur bei Molekülen zur Anwendung bringen.


  Er vertrieb diese ablenkenden Gedanken mit einem Kopfschütteln. Er dachte zu weit in die Zukunft und war in Gefahr, sein eigentliches Ziel aus den Augen zu verlieren. Wenn er sich nicht gründlich um Nadia kümmerte, könnte er sämtliche weiteren Planungen für Frankreich vergessen.


  Während er ein paar Untersuchungshandschuhe aus Latex überstreifte, bemerkte Luc, dass seine Hände schwitzten. Die innere Anspannung verursachte in seinem Nacken einen leichten Krampf. Er stellte sich vor, dass jeden Augenblick jemand hereinkommen und ihn überraschen könnte.


  Er trieb sich zur Eile an, während er sich in den hinteren Teil der Station begab.


  Im Büro gab es kein Fenster, daher musste er nach einem Lichtschalter suchen. Während die Neonröhren an der Decke flackernd aufflammten, lokalisierte er sofort, was er suchte. Neben der leeren Mr.-Coffee-Kaffeemaschine stand eine hohe schwarze Tasse mit der Aufschrift Nadj in dicken weißen Lettern darauf. Er erinnerte sich, sie schon bei seinem ersten Besuch gesehen zu haben. Er hatte sogar scherzend dazu bemerkt, dass sich wohl niemand damit herausreden könnte, ihre Tasse irrtümlich benutzt zu haben.


  Und auch heute wird es keinen solchen Irrtum geben, dachte er grimmig, während er ein Glasfläschchen aus der Tasche zog.


  Er hielt es gegen das Licht. Loki in seiner flüssigen Form war geruch- und geschmacklos und wies lediglich einen leicht bläulichen Schimmer auf. Er zog den Gummistöpsel aus der Flasche und träufelte etwa einen Teelöffel voll in Nadias Tasse. Er schwenkte die dickflüssige Substanz in der Tasse herum, um das Innere bis in halbe Höhe damit zu benetzen. Das Konzentrat trocknete bereits. In wenigen Minuten wäre nichts mehr davon zu bemerken.


  Er schätzte Nadias Gewicht auf etwa sechzig Kilo. Ein Teelöffel von dem Konzentrat wäre eine reichliche Dosis, und die Wirkung würde gute sechs Stunden lang anhalten. Zur Sicherheit fügte er noch ein paar weitere Tropfen hinzu.


  Dabei stellte er sich vor, wie das Spiel voraussichtlich abliefe…


  Nadia hatte nur geringe aggressive oder gewalttätige Neigungen, doch innerhalb einer halben Stunde, nachdem sie den Kaffee getrunken hätte, würden sie sich um das Zehn- bis Zwanzigfache verstärken und sie in eine rasende Furie verwandeln. Sie wäre nicht zu bändigen, wäre wie eine wilde Raubkatze, würde um sich schlagen, Dinge zerstören, Menschen angreifen. Deshalb würde sie ganz sicher wegen Erregung öffentlichen Ärgernisses und vermuteten Drogenmissbrauchs verhaftet, allerdings nur vermuteten Missbrauchs, da man in den Labors der Polizei erst noch in Erfahrung bringen müsste, wie ein Genuss von Loki nachgewiesen werden konnte.


  Doch der Verdacht würde nicht ausreichen.


  Er verschloss die Flasche mit dem Stopfen, verstaute sie in der Jackentasche und holte dann eine kleine Zellophantüte hervor. Er zog die unterste Schublade von Nadias Schreibtisch auf und legte die Zellophantüte hinein.


  Im zweiten Akt des Schauspiels würde im Verlauf einer polizeilichen Durchsuchung die Tüte mit den vier Berzerk-Tabletten darin zutage gefördert. Der Verdacht würde sich erhärten: Nadia wäre des Drogenmissbrauchs überführt. Ihre Glaubwürdigkeit wäre zerstört, und was immer sie an Vermutungen hinsichtlich Gleasons Verschwinden oder der Verbindung GEMs mit auf der Straße gehandelten Drogen äußerte, würde nicht weiter beachtet werden… es wären nicht mehr als die Wahnvorstellungen einer hirngeschädigten Drogensüchtigen.


  Lucs Beine begannen plötzlich zu zittern, wurden völlig kraftlos, und er musste sich in Nadias Schreibtischsessel sinken lassen.


  Wie kann ich ihr so etwas antun?


  Nicht nur ihre Glaubwürdigkeit wäre grundlegend erschüttert, auch ihre Karriere als Ärztin wäre beendet, ehe sie richtig begonnen hatte. Möglich, dass sie ihre Zulassung als Ärztin zurückerhielt, wenn sie eine Entziehungskur abgeschlossen hatte, aber ihr Ruf als zuverlässige Ärztin wäre für immer ruiniert.


  Bin ich wirklich schon so tief gesunken?


  Luc raffte seine letzten Energiereserven zusammen und erhob sich. Er kehrte zur Kaffeemaschine zurück und nahm Nadias Tasse hoch. In der Damentoilette gab es ein Waschbecken. Er würde die Tasse ausspülen, die Tabletten aus der Schublade holen und alles so hinterlassen, wie er es vorgefunden hatte. Und dann würde er sich einen anderen Weg ausdenken, dieses Problem zu lösen.


  Er ging in Richtung Tür und blieb dann stehen.


  Welchen anderen Weg gab es überhaupt?


  Wie könnte er sie anders davon abhalten, GEM zu beschuldigen, als noch einmal Prather anzurufen und ihn um Mithilfe zu bitten? Das wäre genau das, was Kent und Brad wünschten. Wie Kent gesagt hatte: Sobald man einen Tod in Auftrag gegeben hatte, fiele es einem beim zweiten Mal viel leichter. Und ein Dritter – nämlich Nadias – würde den beiden nicht eine einzige schlaflose Minute bereiten. Doch an seinen Händen klebte schon genug Blut.


  Er starrte in Nadias Tasse. Das Konzentrat war jetzt fast vollständig eingetrocknet. Auf gewisse Art und Weise war Loki das bei weitem geringere Übel. Es würde zwar ihre Zukunft grundlegend beeinträchtigen, aber sie bliebe wenigstens am Leben. Und sie hätte immerhin die Aussicht auf eine Karriere, wenn auch eine mühseligere und unbedeutendere.


  Eigentlich konnte man sagen, dass er Nadia das Leben rettete.


  Indem er sich an diesen Gedanken klammerte wie ein Ertrinkender an einen Rettungsring, stellte Luc die Tasse zurück an ihren alten Platz neben der Kaffeemaschine, knipste die Beleuchtung aus und eilte zur Tür.


  Er musste jetzt schnellstens packen.
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  Milos schlenderte um den Pool, führte sich auf wie ein Gastgeber, lauschte jedoch wachsam… er achtete besonders auf das rhythmische Dröhnen eines Helikopters, der sich am nächtlichen Himmel vielleicht seinem Haus näherte.


  »Lächelt«, befahl er einem Trio eleganter Hispanier in bunten Guayabaras. Er hatte sie aus einem seiner Bordelle in Harlem herbringen lassen. »Tut so, als hättet ihr euren Spaß. Es soll so aussehen, als wäre Freitagabend vor dem Überfall.«


  Sie lächelten und hoben gehorsam die Gläser mit Ginger Ale, um ihm zuzuprosten. Wenn die offizielle Party vorbei war, hätten sie noch ausreichend Gelegenheit, auf etwas Gehaltvolleres umzusteigen.


  Jeder, der das Freitag-Fiasko miterlebt hatte, war zugegen. Milos hatte sie alle eingeladen und ihnen versprochen, sie würden sich an dem Mistkerl rächen können, der den Müll auf sie abgeladen hatte. Bis auf den letzten Mann hatten alle begeistert zugesagt.


  Milos nahm befriedigt zur Kenntnis, dass ihre Hemden sich unter den Achselhöhlen verräterisch wölbten. Er klopfte dem einen oder anderen wohlwollend auf die Schultern und setzte seinen Rundgang fort.


  Milos’ Männer hatten den größten Teil des Tages damit zugebracht, Haus und Garten so gründlich wie möglich zu säubern. In der Luft lag noch immer ein durchdringender Ölgeruch. Milos raste innerlich vor Wut darüber, wie sehr das klebrige Zeug die Terrassen und Gartenwege verschmiert hatte. Der gesamte Bereich müsste mit einem Hochdruckreiniger abgespritzt werden. Aber das käme erst später. Für das, was er für diesen Abend geplant hatte, brauchte das Anwesen nicht in perfektem Zustand zu sein.


  Zusätzlich zu den Gästen von Freitag hatte er weitere Männer hergeholt, sie mit Schrotflinten und Präzisionsgewehren ausgerüstet und in den Gebüschen stationiert. Sie konnten es kaum erwarten, sich bei ihrem unbekannten Gegner zu revanchieren.


  Er rieb sich nervös die Hände und fragte sich, mit was diese Verrückten ihn an diesem Abend bewerfen würden. Egal. Er wäre bereit für sie – bereit, den ersten Schlag auszuführen und ihren Angriff von vornherein zu unterbinden.


  Aus diesem Grund hatte Milos die Light Show und die Musik ausgeschaltet, damit er den Helikopter so früh wie möglich hörte. Seine Anweisungen klangen einfach: Es wird nicht geschossen, ehe ihr den Hubschrauber seht, aber wenn ihr schießt, dann mit eurer gesamten Feuerkraft.


  Die Stimme am Telefon hatte ihn gefragt, ob er daran denke, »die Behörden zu alarmieren«. Ich, Milos Dragovic, soll die Polizei benachrichtigen wie irgendein ganz gewöhnlicher Bürger, der seine eigene Probleme nicht selbst lösen kann? Niemals. Nein. Dragovic wird angegriffen, also wehrt Dragovic sich, aber zehnmal so heftig.


  Natürlich, nach diesem Abend wären die Behörden sogar höchst intensiv beteiligt – kein Wunder nach einer wilden Schießerei und dem Absturz eines Hubschraubers. Aber er hatte die besten Anwälte. Ein Bürger durfte sich mit allen erdenklichen Mitteln wehren, wenn sein Leben bedroht wurde, und genau das würde er heute Abend tun: Er würde auf seinem eigenen Grund und Boden stehen und sich verteidigen.


  »Ich höre etwas!«, rief einer der Männer am Strand.


  Jeder hörte sofort auf zu reden. Stille trat ein, plötzlich und total, als wäre einer Stereoanlage der Strom abgedreht worden. Nur noch das Donnern der Brandung war zu hören… und dann etwas anderes. Das dumpfe Flappen der Rotorflügel eines Hubschraubers war in der abendlichen Stille unverkennbar.


  »Okay!«, rief Milos. »Sie kommen! Haltet euch bereit!«


  Ringsum wurden halb automatische Pistolen und automatische Gewehre aus Halftern und Taschen gezogen und Unterjacken oder hinter Rücken verborgen, während Sicherungshebel umgelegt, Patronen in Kammern gepumpt und Gewehrschlösser gespannt wurden. Er sah zwischen den Büschen Gewehr- und Schrotflintenläufe auftauchen und in den Himmel zielen.


  Das Rattern wurde lauter, deutlicher.


  »Bleibt ganz ruhig«, sagte Milos und holte seine eigene .357er Magnum aus dem Schulterhalfter. »Nur nichts übereilen…«


  Und dann, im gleichen Moment, als er in Sicht kam, geschah etwas Merkwürdiges. Ein greller Lichtstrahl stach vom Helikopter herab. Während der Lichtbalken sich in einem Zick-Zack-Muster über den Strand tastete, hatte Milos plötzlich das schreckliche Gefühl, dass hier etwas ganz entsetzlich schief lief.


  Sein verzweifelt hinausgebrülltes »Nein!« ging in dem Kugelregen, der plötzlich losbrach, völlig unter.


  Milos sah die Funken, die die Kugeln erzeugten, die den Rumpf des Hubschraubers trafen, sah, wie die Maschine bockte, sich nach links neigte und durchsackte, dann wieder an Höhe gewann und flügellahm davontaumelte und eine dicke Qualmwolke hinter sich herzog, als sie den Rückzug antrat.


  Der Kugelregen versiegte genauso schnell, wie er losgebrochen war. Kein triumphierendes Gebrüll wurde von den Männern angestimmt, die sichtlich geschockt waren.


  Sie alle konnten lesen.


  Und dann hörten sie das Heulen der Sirenen – vieler Sirenen. Milos fuhr herum und sah unzählige Blaulichter durch die Nacht zucken, während sie auf sein Anwesen zurasten.


  Polizisten. Und so, wie es aussah, gleich eine ganze Armee.


  Aber wie? Wie konnten sie es schaffen, so schnell hier zu sein? Und in einer solchen Anzahl?


  Milos Dragovic stand wie benommen und völlig gelähmt am Swimmingpool und fragte sich in einem fort: Wer hat es auf mich abgesehen?
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  Als Jack an diesem Morgen seine Voice-Mail durchging, fand er drei Nachrichten von Sal Vituolo, die alle in etwa gleich klangen, nämlich: »Hey, Jack, rufen Sie mich an. Ich muss mit Ihnen reden, unbedingt und so bald wie möglich.«


  Also telefonierte Jack mit ihm von einem Münzfernsprecher aus.


  »Jack! Wie haben Sie das gemacht, Mann?« Jack konnte Sal nicht sehen, aber er klang, als führte er einen Indianertanz auf. »Wie zum Teufel haben Sie das Ding geschaukelt?«


  »Ich vermute, es ist ganz gut gelaufen?«


  Jack hatte am Abend vorher auf einem Nachrichtenkanal ein paar Einzelheiten mitbekommen, ehe er zu Bett gegangen war.


  »Machen Sie Witze? Er hat sich regelrecht selbst ans Messer geliefert, indem er auf einen Hubschrauber der Küstenwache schoss. Aber wie haben Sie den ausgerechnet dorthin locken können?«


  »Wie ich schon gesagt habe«, antwortete Jack. »Ich habe ein Telefongespräch geführt.«


  »Ja, aber was haben Sie gesagt?«


  Jack hatte der Küstenwache erklärt, dass eine große Lieferung dieser neuen Droge, die die Leute völlig verrückt spielen lässt, vor Dragovics Anwesen in den Hamptons an Land gebracht würde. Er hatte weiterhin angedeutet, genau deshalb hätte Dragovic das Anwesen überhaupt gekauft – um in Ruhe alles Mögliche an Land schmuggeln zu können. Die Lieferung würde kurz nach Einbruch der Dunkelheit erwartet – etwa zwischen halb zehn und zehn Uhr.


  Aber Jack hatte keine Lust, Sal in sämtliche Einzelheiten einzuweihen.


  »Ich habe meine Verbindungen.«


  »Das müssen Sie wohl. Ich kann nicht fassen, was da unten an der Küste los gewesen sein muss.«


  Laut den Meldungen in den Nachrichten hatten die Staatspolizei und die Polizei von Suffolk County sich mit dem FBI darüber gestritten, in wessen Zuständigkeitsbereich diese Aktion fiel. Da sie diese Frage nicht rechtzeitig genug klären konnten, waren sie einfach alle erschienen.


  »Ich hätte gerne noch mehr aufgenommen, aber da draußen schlichen eine ganze Menge seiner Leute herum, und sie rückten mir verdammt dicht auf den Pelz, deshalb habe ich meinen Hintern lieber schnellstens von dort wegbewegt.«


  »Aber Sie haben genug?«


  »Sogar mehr als das. Wie ich hörte, ist den Piloten nichts passiert, aber Dragovic soll ganz tief in der Scheiße stecken, weil er ihren Heli beschossen hat. Wie es in den Nachrichten hieß, wurden in seinem Prachtbau keine harten Drogen gefunden. Sehr schade, aber wenigstens wurden einige seiner Leute wegen Drogenbesitzes eingelocht. Und dann hat er natürlich jede Menge Klagen wegen verbotenen Waffenbesitzes am Hals und sogar« – Sal kicherte jetzt – »eine Klage der Stadt East Hampton wegen Erregung öffentlichen Ärgernisses.« Er wurde ernst. »Aber ich wette, dieser Mistkerl ist längst wieder auf Kaution draußen.«


  »Darauf können Sie sich verlassen. An diesem Punkt kommt das Videoband gerade recht. Haben Sie die Kopien weggeschickt?«


  »Ich habe vergangene Nacht einen ganzen Haufen Kopien gezogen und sie alle durch einen Botendienst auf die Reise geschickt – zu den lokalen Stationen, zu den großen Sendern, zu CNN, Fox und sogar zu den Videoabteilungen einiger öffentlicher Bibliotheken. Jeder, der eine Antenne oder eine Satellitenschüssel hat, hat dieses Band erhalten.«


  »Und Sie haben bar bezahlt?«


  »Natürlich. Ich will mit dieser Sache nicht in Verbindung gebracht werden. Nie und nimmer.«


  »Gut. Und achten Sie heute Morgen aufs Fernsehprogramm.«


  »Machen Sie Witze? Ich habe die Fernbedienung ständig bei mir. Ich – warten Sie mal ’ne Sekunde. Da ist etwas! Ein Sonderbericht. Schalten Sie auf Kanal Vier. Schnell!«


  »Ich habe hier keinen Fernseher«, sagte Jack.


  »Da ist es! Sie zeigen es! Ja! Jawooohhhlll!« Jack war sich jetzt ganz sicher, dass Sal einen Freudentanz aufführte. Doch er zog es vor, sich das im Geiste vorzustellen, anstatt es in natura mitzuerleben. »Er ist gestorben! Mausetot! Es kann ja sein, dass er auf Kaution draußen ist, aber er kann sich auf keinen Fall in der Stadt blicken lassen – verdammt, egal, wo er auftaucht, die ganze verdammte Welt wird ihn auslachen!«


  »Nun, glauben Sie jetzt endlich, dass es ein Schicksal gibt, das schlimmer ist als der Tod?«


  »Ja!«, rief Sal. »O ja!«


  »Und reicht es jetzt?«


  »Ja, Jack.« Sals Stimme wurde weicher und erheblich leiser. »Ich denke schon. Und ich glaube, ich werde es jetzt mit meiner Schwester leichter haben.«


  »Mein Gott, erzählen Sie ihr bloß nichts«, sagte Jack schnell.


  »Also, blöde bin ich nicht. Ich weiß, wie schnell solche Dinge die Runde machen, und ich möchte nicht eines Morgens in meinem Bett tot aufgefunden werden. Aber wenigstens kann ich jetzt Roseanna in die Augen schauen, ohne mir vorzukommen wie ein nutzloser Idiot. Sie hat keine Ahnung, aber ich weiß Bescheid, und das ist das Einzige, was zählt, wenn Sie wissen, was ich meine.«


  »Ja, Sal, das weiß ich.«
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  »Werf«, brüllte Milos.


  Er stand in der Mitte seines Büros im hinteren Teil des halb fertigen Belgravy und betrachtete die Überreste seines Zweiunddreißig-Zoll-Sony-Fernsehers vor ihm. Eine messingne Tischlampe ragte aus dem qualmenden Loch, das einmal eine Trinitron-Bildröhre gewesen war.


  »Werf«


  Wer hatte ihm das angetan? Wer hasste ihn so, dass er ihn derart in aller Öffentlichkeit erniedrigte? Er konnte nicht glauben, dass dieses East Hampton Environment Protection Committee dafür verantwortlich war. In Wahrheit konnte er den Gedanken nicht ertragen, dass er vor den Augen der ganzen Welt von einer hergelaufenen, snobistischen, an einer Teetasse nippenden Schreckschraube aus dem Geldadel Long Islands ausgetrickst, lächerlich gemacht und ans Kreuz genagelt worden war.


  Er presste sich die Handballen auf die Augen und hatte Mühe, seine von ohnmächtiger Wut aufgewühlten Gedanken zu sammeln. Er spürte, wie sein Herz hämmerte. Er fühlte sich, als treibe er schwerelos im Weltraum dahin.


  Denk nach! Wer?


  Die Russen… es mussten die Brighton-Beach-Russen sein. Sie waren früher mal seine Geschäftspartner gewesen, aber in letzter Zeit neideten sie ihm seine Erfolge. Nur sie hätten die Dreistigkeit, ihm so etwas anzutun.


  Aber das war nicht ihre Vorgehensweise. Sie bevorzugten direktere, drastischere Methoden – eine oder zwei Kugeln mitten ins Gesicht entsprachen mehr ihrem Stil. Nein, in diesem Fall musste es jemand sein, der kühler und berechnender war, jemand, der seine schwachen Punkte kannte und keine Angst hatte, ein Messer hineinzustoßen und mehrmals umzudrehen.


  Wer, verdammt noch mal!


  Und warum? Das hätte Milos genauso gerne gewusst wie das Wer. Wenn er wusste, warum es geschehen war, könnte er sich ausrechnen, wer dahinter steckte, und dann würde er auch wissen, was… was genau er getan hatte, um jemanden zu veranlassen, ihn ruinieren zu wollen.


  Und genau das war er: ruiniert. Schlicht und einfach. Wer würde jetzt noch mit ihm Geschäfte machen wollen? Wer würde ihn noch ernst nehmen? Nach diesem Videoband, wie konnte dann noch jemand vor ihm Angst haben?


  Ein rauher Schrei drang aus seiner Kehle und hallte von den Bürowänden wider.


  Die einzige Lösung wäre Vergeltung. Er müsste den Betreffenden finden und vernichten. Er müsste der Welt unmissverständlich mitteilen, dass niemand sich mit Milos Dragovic anlegte und unbehelligt weiterlebte.


  Selbst das würde sein Ansehen nicht wiederherstellen. Aber es wäre immerhin ein erster Schritt.


  Doch wo sollte er anfangen? Die einzige Spur war ein öffentlicher Münzfernsprecher in den East Eighties und ein Mann auf einem Videoband, ein Mann in einem Automobil, das einer Frau gehörte, die am Sutton Square wohnte.


  Dieser Mann könnte der Schlüssel sein. Möglich, dass er nicht das Gehirn war, das hinter allem stand, und das war er höchstwahrscheinlich auch gar nicht, aber er könnte zum Beispiel der Helikopterpilot sein. Er konnte das Haus im Laufe des Tages genau beobachtet haben, um sich den besten Platz zum Abladen des Mülls am Abend auszusuchen. Oder er war in irgendeiner anderen Weise an dieser Sache beteiligt. Falls Milos Gelegenheit bekäme, mit diesem Mann zu sprechen, würde er ihn zum Reden bringen.


  Möglich wäre auch, dass der Mann mit allem nicht das Geringste zu tun hatte. Wenn das der Fall wäre, hätte er Pech gehabt. Schade um ihn.


  Milos war jetzt bereit, jede Vorsicht fahren zu lassen. Es musste etwas getan werden, und zwar auf der Stelle. Das Haus am Sutton Square hatte das ganze Wochenende über leer gestanden, aber die Feiertage waren jetzt vorüber. Es wurde Zeit für den nächsten Schritt. Er ging zur Bürotür und öffnete sie mit einem Fußtritt.


  »Ivo! Vuk! Rein mit euch! Sofort!«


  Milos beobachtete, wie die beiden Männer aufsprangen und ihre Pappbecher voller Kaffee auf dem Rauchtisch stehen ließen. Sie trabten über die Tanzfläche – oder genauer, über das, was später einmal die Tanzfläche sein sollte – auf ihn zu. Nach dem, was er gerade gesehen hatte, konnte er sich nicht vorstellen, das Belgravy jemals zu eröffnen. Keiner der Leute, der reichen, schicken Highsociety, die er zu sich holen wollte, würde sich bei ihm blicken lassen. Sein Etablissement würde sich mit schadenfrohen Gaffern füllen, die hofften, einen Blick auf den aufgeblasenen Idioten zu erhaschen, den sie aus den Fernsehnachrichten kannten.


  Ich sollte den Laden lieber schnellstens in Flammen aufgehen lassen, dachte er.


  »Jawohl, Sir!«, meldeten Ivo und Vuk sich fast unisono, und Milos hätte schwören können, dass Ivo sogar salutieren wollte.


  Sie sahen nervös aus, und das sollten sie auch lieber sein. Sie waren einer Verhaftung entgangen, indem sie ihre Pistolen und die Ersatzmagazine beim ersten Anzeichen des Erscheinens der Polizei in den Pool geworfen hatten. Und sie waren nicht die Einzigen. Der beleuchtete Boden des mit Ölflecken übersäten Pools hatte ausgesehen wie ein mit Wasser bedecktes Waffenlager.


  Und da es sein Pool war, hatte man Milos des verbotenen Besitzes sämtlicher unregistrierter Waffen beschuldigt.


  Aber seine Anwälte würden ihn schon heraushauen.


  Das Problem war: wer und was und warum?


  »Dieser Mann, auf den ihr am Sutton Square gewartet habt – bringt ihn zu mir.«


  »Jawohl, Sir.«


  »Und wenn er Schwierigkeiten macht, dann schießt. Tötet ihn nicht. Schießt ihm in die Knie und bringt ihn zu mir. Ich will mit ihm reden. Er weiß etwas und wird es mir verraten.«


  » Yessir!«


  Während sie sich zum Gehen wandten, fügte Milos hinzu: »Kommt ja nicht ohne ihn zurück. Und wenn diesmal wieder etwas mit eurem Wagen passiert, dann will ich euch nicht anders als in einem Leichenwagen vor dem Haus vorfahren sehen.«


  Sie schluckten und nickten, dann eilten sie zur Straße.
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  Im gleichen Augenblick, als Jack Nadias Büro in der Diabetesstation betrat, hatte er gewusst, dass etwas nicht stimmte. Sie hatte ausgesehen, als hätte sie gerade eine zweiwöchige Sauftour hinter sich, und jetzt, nachdem er sich ihre Geschichte angehört hatte, erkannte er, warum. Sie war während ihres Berichts dreimal zusammengebrochen.


  »Wann genau haben Sie ihn das letzte Mal gesehen?«


  »Beim Abendessen am Samstag. Sushi… im Kuroikaze Café.« Sie schluchzte. »Doug hat dort immer am liebsten die Spinnenrolle gegessen.«


  »Hey, Doc. Sie sprechen in der Vergangenheit«, stellte Jack fest. »Das sollten Sie nicht tun.«


  Sie putzte sich die Nase und nickte. »Sie haben Recht. Ich dachte nur…« Ihr schienen die Worte ausgegangen zu sein.


  »Wenden wir uns jetzt dem Sonntag zu. Sie haben ihn den ganzen Tag weder gesehen noch gesprochen – «


  »Ich habe versucht, ihn anzurufen, aber sein Anschluss war besetzt.«


  »Und doch sind Sie am Sonntagabend hingegangen und haben keinerlei Anzeichen für einen Kampf gefunden, oder?«


  »Nein. Zumindest nehme ich das an. Es war dunkel, wissen Sie, da der Strom ausgefallen war. Nein, Moment mal. Ich habe den Computer gesehen, und der war okay.«


  »Das heißt, dass der Einbruch stattgefunden hat, nachdem Sie gegangen waren.«


  Und was sagt mir das, fragte Jack sich.


  Absolut nichts.


  Er konnte sich einen Fassadenkletterer vorstellen, der während eines Einbruchs ertappt wurde, die Nerven verlor und den Wohnungsinhaber tötete. So etwas kam vor. Aber er hatte noch nie gehört, dass der Betreffende dann die Leiche mitgenommen hätte. Eine Leiche war nicht gerade etwas, das man sich in die Hosentasche steckte und mit dem man gemütlich von dannen schlenderte.


  »Meinen Sie, es könnte« – das Wort schien ihr im Hals stecken zu bleiben – »die GEM gewesen sein?«


  Diese Frage elektrisierte ihn. »Eine große Firma? Schaltet jemanden aus? Ich bitte Sie, Doc. Die benutzen Anwälte als Mietkiller. Und warum sollten sie überhaupt ein Interesse daran haben?«


  »Nun, ich habe Ihnen erzählt, dass Doug in ihren Computer eingedrungen ist – «


  »Ja, aber konnten sie darüber Bescheid wissen? Und selbst wenn sie ihm auf die Schliche gekommen wären, woher hätten sie wissen sollen, dass er etwas gefunden hatte, wenn überhaupt? Ich meine, es war ja nicht so, dass er sie erpresst hätte…« Jack hielt inne und begegnete ihrem Blick. »Hat er?«


  Sie schüttelte heftig und entschieden den Kopf. »Niemals. Nicht Doug. Er dachte daran, ein paar GEM-Aktien zu kaufen, da das, was er erfahren hatte, bedeutete, dass der Kurs steigen würde, aber ich bin absolut davon überzeugt, dass ihm Erpressung niemals in den Sinn gekommen wäre.«


  »Sind Sie sicher?«


  »Daran gibt es für mich nicht den geringsten Zweifel.«


  Nadia hätte sich durchaus selbst etwas vormachen können wie die Mutter des größten Kiffers in der Schule, wenn sie sagt: ganz bestimmt nicht mein Kind. Aber Jack glaubte es nicht.


  »Also bezweifle ich, dass GEM dahinter steckt.«


  »Seien Sie sich nicht so sicher«, warnte Nadia. »Milos Dragovic hat Verbindungen zu GEM, und GEM hat mit« – sie holte tief Luft – »Berzerk zu tun.«


  »Verdammt!«, stieß Jack hervor und schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. »Ich wusste es! Ich nehme an, mit der Probe, die ich Ihnen überließ, gab es eine Übereinstimmung.«


  Sie nickte widerstrebend. »Es ist mein Projekt bei GEM, das Molekül, das ich stabilisieren soll. Es wird dort ›Loki‹ genannt.«


  »Loki… es macht einen lala. Und es zu stabilisieren erscheint sinnvoll. Der Typ, der es mir verkauft hat, erzählte mir, dass sich nach einer bestimmten Zeit alles in eine völlig nutzlose und harmlose Substanz umwandelt.«


  Nadia erhob sich aus ihrem Sessel, kam hinter ihrem Schreibtisch hervor und rieb sich die Hände, als wäre sie im Begriff, sie zu waschen. Sie wirkte aufgeregt, viel zu aufgeregt, um zu sitzen.


  »Alle neunundzwanzig Tage, vierundvierzig Minuten und zwei Komma acht Sekunden.«


  Jack blinzelte. »Wie –?«


  Sie bewegte sich plötzlich wie ein Roboter, als sie zur Kaffeemaschine ging und die Tasse mit der Aufschrift Nadj ergriff.


  »Und es ist nicht nur das Molekül selbst, das sich verändert. Jede Darstellung der Struktur des aktiven Moleküls, sei es eine Zeichnung, ein Modell, eine Computerdatei, sogar die menschliche Erinnerung daran, alles verändert sich mit.«


  Sie hielt damit inne, den Kaffee einzuschenken und drehte sich mit der Kanne in der Hand zu ihm um, als wartete sie auf etwas.


  »Reden Sie weiter«, sagte er.


  »Hören Sie nicht zu?«


  »Aber ganz genau.«


  »Warum sagen Sie mir dann nicht, dass ich verrückt bin?«


  »Weil ich Ihnen glaube.«


  »Wie können Sie mir glauben? Was ich Ihnen erzähle, ist völlig unmöglich – oder das sollte es sein.«


  »Ja. Und das Gleiche könnte man über die Bestie sagen, von der Ihr Freund Monnet sein Loki erhält.«


  »Eine Bestie? Sie meinen, es kommt von einem Tier?«


  »So ungefähr.«


  »Wie ungefähr?«, fragte Nadia und klang ein wenig ungehalten, als sie sich wieder auf das Einschenken des Kaffees konzentrierte. Gut. Das war besser, als wenn sie jetzt zu weinen begonnen hätte. »Kommt es irgendwie von einem Tier, oder kommt es von einem Wesen, das etwas Ähnliches… wie ein Tier ist?«


  »Von einer Art Tier, das mit keinerlei Regeln zu erfassen und zu lenken ist, genauso wie dieses Loki-Zeug.«


  Allmählich ergaben die Dinge einen Sinn… irgendwie. Jack schilderte ihr, wie er Monnet zu der Kuriositäten-Show gefolgt war und was der Chef dort später von einem Wissenschaftler erzählt hatte, der »einige faszinierende Dinge« im Blut des sterbenden Rakosh gefunden haben wollte.


  »Doc, ich gehe jede Wette ein, dass es sich bei diesen ›faszinierenden Dingen‹ um Loki oder Berzerk, oder wie immer es genannt wird, handelte.«


  Sie drehte sich um, wobei sie ihre Tasse in beiden Händen hielt. »Aber welche Art von Tier –?«


  »Ich würde es nicht Tier nennen – bei dem Wort Tier denkt man sofort an einen Hasen oder an ein Reh. Ich würde es eher Kreatur oder Ding nennen. Das einzige Exemplar seiner Art, das noch übrig ist. Und es ist mit nichts zu vergleichen, das jemals auf dieser Erde existiert hat.« Er hätte hinzufügen können, er wisse aus zuverlässiger Quelle, dass ein Rakosh eigentlich gar nicht von dieser Erde stamme, aber so eingehend wollte er sich damit gar nicht befassen. »Einigen wir uns darauf, dass hinsichtlich dieses Dings alles möglich ist.«


  »Sogar die Veränderung von Gedächtnisinhalten?«


  Jack zuckte die Achseln. »Nichts, was mit diesem Wesen in irgendeiner Verbindung steht, würde mich überraschen.«


  Nadia schaute auf Jack, dann auf ihre Tasse. »Warum habe ich mir überhaupt etwas eingeschenkt? Ich war vorhin viel zu nervös, um einen Kaffee zu trinken, und jetzt bin ich ebenfalls viel zu aufgedreht.« Sie drehte sich halb zur Tür, dann schaute sie ihn an. »Wollen Sie ihn haben?«


  Er hatte schon zwei Tassen getrunken, aber es war immer schade, guten Kaffee zu verschwenden.


  »Wie trinken Sie ihn?«


  »Schwarz.«


  »Tun Sie zwei Stücke Zucker hinein und ich reiße Ihnen die Tasse aus der Hand.«


  Nadia entleerte zwei Portionstütchen Zucker in die Tasse, dann reichte sie sie ihm. Er bemerkte, dass ihre Hand zitterte. Es sah wirklich so aus, als wäre das Letzte, was sie brauchte, eine Dosis Koffein.


  »Die gute Nachricht ist, dass es stirbt«, sagte er.


  »Es stirbt?« Sie schlug die Hände vors Gesicht. »O mein Gott! Deshalb will er, dass ich das Molekül stabilisiere! Er ist im Begriff, seine Nachschubquelle zu verlieren!«


  »Und das schon sehr bald, glaube ich.«


  »Dragovic steckt dahinter. Er zwingt Dr. Monnet dazu. Ich weiß es ganz genau.«


  »Ich nicht«, meinte Jack lakonisch. Er trank von dem Kaffee: gut und stark, so wie er ihn am liebsten mochte. »Und außerdem muss Mr. Dragovic sich im Augenblick mit ganz anderen Problemen herumschlagen.«


  Nadias Miene hellte sich auf. »Ja! Davon habe ich gehört.« Sie kniff die Augen zusammen und fixierte Jack prüfend. »Es ist doch wohl nicht so, dass Sie zufälligerweise etwas mit seinen Problemen zu tun haben, oder?«


  »Die Probleme betreffen die Gesetze und sein Image«, sagte Jack und trank einen weiteren Schluck Kaffee.


  »Wie dem auch sei«, sagte Nadia. »Wir müssen ihn aufhalten, müssen die Herstellung der Droge verhindern.«


  »Wen meinen Sie mit ›wir‹?«


  »Na schön, Sie. Ich wüsste nicht einmal – « Sie verstummte, als Jack den Kopf zu schütteln begann. »Was ist nicht in Ordnung?«


  »Ich habe nichts mit Drogen zu schaffen… mit anderen Drogen als Koffein, meine ich« – er deutete mit einem Kopfnicken auf die NADJ-Tasse – »und mit Äthanol.«


  »Schön, okay… prima…«


  »Aber was ich meine, ist, dass ich sie nicht verkaufe und auch andere Leute nicht daran hindere, sie zu verkaufen.«


  »Aber Dragovic zwingt – «


  »Sie haben keine Ahnung, ob Dragovic irgendwen zu irgend etwas zwingt, Doc.«


  »Okay, vergessen wir den Begriff Zwang. Die Sache ist die, dass Dragovic irgendwelche Verbindungen zu GEM geknüpft hat und dass GEM irgendwie hinter diesem Berzerk-Gift steht.«


  »Das die Leute aus eigenem freien Willen kaufen und konsumieren.«


  Nadia fuhr herum und starrte Jack ungläubig an. »Sagen Sie bloß nicht, dass Sie nichts dagegen haben.«


  »Ich finde, dass Drogen etwas verdammt Dämliches sind, und ich denke, dass Leute, die sich mit Drogen voll pumpen, völlig bescheuert sind, aber die Menschen haben nun mal das Recht, mit ihrem Körper zu machen, was sie wollen. Wenn sie ihren Körper verseuchen wollen, dann ist das ihre Sache. Ich bin schließlich kein Kindermädchen für Erwachsene.«


  »Sie meinen, wenn Sie jemanden dabei beobachten, wie er einem zwölf Jahre alten Kind Berzerk verkauft, würden Sie nichts unternehmen?«


  »Ich habe es noch nie erlebt, aber ich glaube, ich würde ihm die Arme brechen.«


  Jack dachte an Vicky. Vielleicht auch noch die Beine. Und das Gesicht umarrangieren.


  Nadia lächelte. »Also machen Sie es zu Ihrer Angelegenheit.«


  »Wir haben vorhin über Erwachsene gesprochen. Jetzt unterhalten wir uns über Kinder. Ich halte nichts von Kreuzzügen, aber gewisse Dinge dulde ich nicht in meiner Umgebung.«


  Sie legte den Kopf schief und sah ihn verblüfft an. »Dulden… das ist ein seltsames Wort aus Ihrem Mund.«


  »Wie das?«


  »Das hätte ich eher bei jemandem aus dem Süden erwartet, dabei kommen Sie offenbar aus dem Nordosten.«


  Sie hat gute Ohren, dachte Jack. »Jemand, der mir eine Menge beigebracht hat, benutzte dieses Wort häufig.«


  Sie sah ihn an, als wollte sie das Thema weiterverfolgen, überlegte es sich aber dann anders. Gut so.


  »Doch zurück zu Dragovic. Seine Kunden begehen dank der Dinge, die er ihnen verkauft, erhebliche Verbrechen.«


  »Und sie gehen dafür ins Gefängnis.« Jack leerte seine Kaffeetasse und stand auf. »Was mich betrifft, so habe ich von Dr. Monnet und Mr. Dragovic für die nächste Zeit mehr als genug.«


  »Aber es ist noch nicht zu Ende.«


  Jack seufzte. »Richtig, das ist es nicht. Sie wollten die Verbindung zwischen Dragovic und Monnet kennen lernen. Es ist diese Droge. Sie wollten wissen, was Dragovic gegen Monnet in der Hand hat: nichts. Sie stecken zusammen in dieser Sache drin – als Partner.«


  »Das kann ich nicht glauben.«


  »Monnet hat das Zeug entdeckt, er testet den Stoff, und wenn Sie zur GEM Fabrik in Brooklyn rausfahren, wette ich, dass Sie feststellen, dass er das Zeug auch produziert. Seien Sie nur für zwei Sekunden objektiv, Doc, und Sie werden sehen, dass es keine andere Erklärung gibt.«


  Halb saß Nadia auf ihrem Stuhl, halb lehnte sie sich auf den Tisch und starrte zu Boden. Sie schwieg. Jack gefiel es nicht besonders, ihr offenbaren zu müssen, dass ihr Heldendenkmal auf tönernen Füßen stand, vor allem angesichts der Tatsache, dass ihr Verlobter verschwunden war…


  »Ich habe eine Idee«, sagte er. »Ich werde mich mal in der DUMBO-Gegend umhören, ob dort etwas Auffälliges passiert ist, und versuchen, jemanden zu finden, der mir etwas über Sonntagabend erzählen kann.«


  Sie schaute hoch und lächelte zum ersten Mal, seit er zu ihr gekommen war. »Das würden Sie tun? Das ist wirklich nett von Ihnen.«


  Jack verließ sie mit einem letzten Rest Hoffnung. Er trat hinaus auf die Seventeenth Street, wo die Sonne bereits die kühle Luft anwärmte und der Verkehr nach den Feiertagen wieder seine übliche Hektik entwickelte. Er hatte den restlichen Tag zu seiner freien Verfügung. Also warum sollte er nicht bei Gia vorbeischauen? Vicky wäre mittlerweile in der Schule und sie hätten das Haus für sich.


  Ja.


  Er wandte sich nach Osten. Während er den Stuyvesant Square überquerte, fragte er sich, ob der stabile schmiedeeiserne Zaun die Leute draußen oder drinnen halten sollte. Er stieß auf eine Gruppe von Gebäuden, die alle möglichen medizinischen Einrichtungen beherbergten, und drängte sich durch eine Ansammlung von Leuten in weißen Kitteln und Stethoskopen, die sie wie Federboas um den Hals drapiert hatten. Warum trugen sie die Dinger draußen auf der Straße?


  Warum wohl, dachte er. Wahrscheinlich haben sie Angst, dass sie nicht sofort als Ärzte erkannt und entsprechend ehrfürchtig behandelt werden, oder? Seine unfreundliche Reaktion überraschte ihn.


  Er bog nach links in die First Avenue ein, als er die alten Klinkerbauten des Stuyvesant Village erreichte. Von hier bis zu Gia waren es noch vierzig Blocks in Richtung Stadtzentrum. Mit einem Taxi käme er um einiges schneller dorthin, doch er beschloss, zu Fuß zu gehen. Er fühlte sich ausgesprochen energiegeladen – Nadias Kaffee musste ungewöhnlich stark gewesen sein – er würde in Null Komma nichts dort sein.


  Er war ein guter Fußgänger und machte lange, Raum greifende Schritte. Er hielt sich auf der östlichen Seite der Avenue – eine einzige lange Reihe von Geschäften –, bis er den Krankenhauskomplex des Bellevue-NYU erreichte, wo jedes verdammte Gebäude nach irgendjemanden benannt zu sein schien. Aus irgendeinem Grund ärgerte ihn das.


  Nachdem er den Schatten des wuchtigen Con Ed Elektrizitätswerkes hinter sich gelassen hatte, öffnete die Straße sich zur UN Plaza mit ihrem hohen Sekretariatsgebäude, das aussah wie ein Bauwerk aus 2001 – Space Odyssee, das den leicht zurückgesetzten Bau der Generalversammlung überragte.


  Jack erinnerte sich daran, im vergangenen Sommer hier als Tourist aufgetreten zu sein, während er einem indischen Diplomaten durch die ganze Stadt gefolgt war. Was hatte er alles über sich ergehen lassen müssen, während er darauf wartete, dass Kusum endlich abreiste. Am liebsten hätte er einen kleinen Umweg gemacht und ihnen in diesem Augenblick erklärt, wie sie ihre Arbeit machen sollten. Zuerst einmal würde er veranlassen, dass dieser riesige Grabstein von einem Sekretariatsgebäude entfernt wurde. Vielleicht sollten sie es auf die Seite legen, damit es nicht die Morgensonne abhielt, wenn er vorbeispazierte, oder sie sollten ein großes Loch in seine Mitte brechen, damit wenigstens ein wenig Licht hereinkäme.


  Später. Vielleicht würde er das heute Nachmittag in Angriff nehmen. Im Augenblick fühlte er sich so gut, dass er es für eine verdammte Verschwendung hielt, auch nur eine einzige Sekunde dieses wunderschönen Morgens für diese Heinis zu vergeuden.


  Aber die Flaggen – all diese gottverdammten Flaggen störten ihn. Reihenweise Fahnen, Flaggen, wohin man schaute. Zusammen reichte der Stoff, aus dem sie bestanden, aus, um halb Bangladesch neu einzukleiden. Er griff in die Tasche und hatte plötzlich sein Messer in der Hand. Und verspürte gleichzeitig den unwiderstehlichen Drang, zu den Fahnenmasten zu rennen und die Schnüre durchzuschneiden – und den Flaggen die Freiheit zu schenken.


  Aber nein… das würde zu lange dauern. Vor allem jetzt, da Gia alleine zu Hause war. Er wusste, dass sie auf ihn wartete. Jack war sich sicher, dass sie es spürte, wenn er in ihre Nähe kam.


  Er ging weiter, passierte das Denkmal des heiligen Georg, der auf der anderen Seite des Eisenzauns irgendeinen dämlich dreinschauenden Drachen aufspießte, und dort in den Büschen, war das vielleicht ein Elefant? Ein echter brauner Elefant? Und dann vermischte sich alles und lief rückwärts ab, und er hatte das Gefühl, als fiele er auseinander, als würden Stücke von ihm wegfliegen, durch die Luft segeln und dann in einem weiten Bogen zu ihm zurückkehren, sich wieder neu zusammensetzen und etwas ganze Neues und Wunderbares bilden: den neuen Jack, den King der City.


  Hieß die Stadt nicht auch New Jack City?


  Ein frischer Energiestoß durchpulste ihn, während er seinen Schritt beschleunigte. Es machte nicht das Geringste aus, dass es ständig bergauf ging. Er war stark, stärker, am stärksten. Er gelangte zur Fifty-fourth Street und ging einen Block nach Osten bis zum Sutton Place South, von wo aus er einen wundervollen Blick auf den funkelnden East River hatte. Himmel, wie sehr liebte er diese Stadt, seine Stadt. Er war zwar nicht hier geboren, aber das war ganz okay. Das hieß, dass er nicht aufgrund einer Laune der Natur hier lebte, sondern weil er sich ganz bewusst dafür entschieden hatte. Er war hergekommen und hatte die Stadt für sich in Besitz genommen, hatte jede Nische und jeden Winkel erforscht, hatte dabei Arm und Reich kennen gelernt und alle Schattierungen dazwischen. Ihm gehörte die Stadt, Mann, und niemand würde und dürfte ihm darin widersprechen.


  Gia wusste das, und das war der Grund, weshalb sie ihn liebte. Und er liebte sie, weil sie es wusste.


  Moment mal…


  Jack schüttelte den Kopf. Ergab das einen Sinn?


  Na klar. Und wie. Wenn es nicht so wäre, hätte ich diesen Gedanken doch niemals gehabt.


  Er begann leicht zu schwitzen, etwas heftiger auf dem Rücken in Gürtelhöhe, wo die Glock 19 in ihrem Nylonhalfter steckte, und mehr um sein Fußgelenk, wo er die Semmerling festgeschnallt hatte, aber er brauchte diese Pistolen, brauchte sie dringend, weil es Leute in der Stadt gab, nicht viele, aber ein paar waren immer da, die vielleicht versuchen würden, ihm die Stadt wegzunehmen und sie in ihre eigene zu verwandeln. Daher musste er ständig auf der Hut sein.


  Aber nicht heute, deswegen brauchte er sich heute keine Sorgen zu machen, denn heute gehörte sie ihm ganz und gar, und er fühlte sich prächtig. Er lachte laut auf.


  »Heute bin ich ganz oben, Mann!«


  Ein Typ, der ihm entgegenkam, sah ihn seltsam an, aber Jack musterte ihn mit einem drohenden Blick, warnte ihn stumm, den Mund aufzumachen und nur eine einzige verdammte Bemerkung zu machen. Der Typ wandte hastig den Blick ab.


  Vernünftig. Niemand schaut mich in meiner Stadt mit scheelen Blicken an.


  Er verspürte in der Lendengegend einen zunehmenden Druck, während er in den Sutton Square einbog. Etwas huschte durch seinen Kopf, ein Gedanke, der damit zu tun hatte, dass er nach einem Automobil Ausschau hielt, einem Automobil mit zwei Männern, aber es war nur ein flüchtiger Gedanke, der sich seinem Zugriff ständig entzog, sobald er ihn zu fassen kriegen wollte.


  Wer zerbrach sich schon den Kopf wegen Automobilen? Ihm war nur wichtig, wie er zu Gia kam. Gia-Gia-Gia. Oh, das würde phantastisch, absolut toll und einmalig. Sie würden es in der Küche treiben, im Wohnzimmer, vielleicht sogar im Bett. Immer wieder. Den ganzen Tag bis in den Nachmittag hinein, wenn Vicky nach Hause käme. Dann würde er mit ihnen beiden einen Ausflug in die Stadt, seine Stadt, machen, und dafür sorgen, dass sie dort die beste, die schönste, die fröhlichste Zeit ihres Lebens genossen.


  Er klopfte an die Tür. Er konnte es kaum erwarten, die Freude in ihrem Gesicht zu sehen, wenn sie die Tür öffnete und ihn sah, Freude, die sich schnell in Begierde und Lust verwandelte. Und dann hörte er die Stimme des Kindes, Vickys Rufe auf der anderen Seite der Tür…


  »Mom! Es ist Jack! Jack ist da!«


  Und plötzlich schob sich eine Wolke vor seine Sonne und sog sämtliche Wärme aus seinem Körper.


  Vicky war zu Hause. Gia würde nicht… niemals… nicht, wenn Vicky in der Nähe war.


  »Jack!«, rief Gia. Ihr Lächeln strahlte, während sie die Tür öffnete. »Was für eine Überraschung!«


  »Ja«, quetschte er zwischen den Zähnen hervor. Er versuchte, sich zu einem Lächeln zu zwingen, schaffte es aber nicht ganz. Es ging einfach nicht. Sonst konnte er in seiner Stadt alles tun, was er wollte, aber im Augenblick brachte er nicht einmal ein Lächeln zustande. Er trat durch die Tür. »Schöne Überraschung.«


  »Hi, Jack!«, sagte Vicky und blickte mit einem seligen, dämlichen Grinsen zu ihm hoch.


  Er beachtete sie nicht, sondern wandte sich direkt an Gia. »Warum ist sie noch zu Hause?«


  »Sie hat Halsschmerzen und Husten.« Gias Lächeln war verflogen und sie musterte ihn mit seltsamen Blicken.


  »Sie sieht aber gar nicht krank aus.«


  »Ja, ich hatte einen schlimmen Husten«, ergriff Vicky das Wort. »Willst du mal hören?« Sie begann zu keuchen und zu husten.


  Jack wollte sie züchtigen, einen Schlag mit dem Handrücken, damit sie ins nächste Zimmer flog. Sie ruinierte alles. Vielleicht sollte er Gia gleich hier packen und es ihr in der Diele besorgen, vor Vickys Augen. Das wäre eine gute Lektion für sie.


  »Stimmt etwas nicht, Jack?«, fragte Gia, und ihre Augen waren voller Sorge, während sie ihn aufmerksam musterte.


  »Ob etwas nicht stimmt?«, wiederholte er Gias Frage, während die Wut in seinem Kopf hochloderte. »Es stimmt eine ganze Menge nicht. Zuerst einmal verzärtelst du dieses Kind viel zu sehr – «


  »Jack!«


  »Unterbrich mich nicht!«, sagte er und erhob die Stimme. »Ich hasse es, unterbrochen zu werden!«


  »Jack, was um alles in der Welt ist mit dir los?«


  Da, sie hatte es schon wieder getan. Sie hatte ihn unterbrochen. Sie würde es niemals lernen. Es gab nur eine Möglichkeit, wie man mit einem solchen Menschen verfahren musste.


  Er ballte die Hand zur Faust und hob den Arm –


  »Jack!«


  Der Schrecken in Gias Augen, während sie vor ihm zurückwich, traf ihn wie ein Tritt in die Magengrube, wie eine Ladung Eiswasser mitten in sein Gesicht…


  Was tue ich da? Was geschieht mit mir? Mein Gott, ich war gerade im Begriff, Gia zu schlagen. Was –?


  Und dann hatte er einen kurzen Moment der Klarheit, und Jack wusste Bescheid, und die Erkenntnis schnitt wie ein Messer durch seinen Schädel.


  Irgendwie, irgendwann hatte er eine Dosis Berzerk abbekommen. Wann und wo genau das geschehen sein konnte, war im Augenblick nicht so wichtig. Zuerst einmal musste er schnellstens von hier verschwinden. Er durfte mit niemandem zusammen sein, vor allem nicht mit Gia und Vicky.


  Nichts… wie… raus!


  Indem er gegen eine aufbrandende Panik ankämpfte, wandte er sich zur Tür. Er erinnerte sich an seine Waffen – er musste sie sofort loswerden. Wenn man eine 9 mm und einen 45 er mit einer kräftigen Portion Berzerk vermischte, gäbe es am Ende eine ganze Reihe Tote. Er griff nach hinten unter sein T-Shirt und zog die Glock aus dem Halfter, dann riss er die Semmerling mitsamt dem Lederhalfter von seinem Knöchel. Er drückte beides Gia in die Hand, dann gab er ihr sein Messer… und seine Brieftasche.


  Sofort erwachte in ihm der Drang, ihr gleich wieder alles aus der Hand zu reißen, sofort wieder danach zu greifen. Was sollte das – war er völlig verrückt geworden, dieser Frau sein Geld und seine geliebten Waffen auszuhändigen?


  Er zwang sich, ein paar Schritte rückwärts zu machen und ein paar Worte hervorzustoßen: »Etwas stimmt nicht mit mir. Nimm das alles. Ich muss schnellstens weg. Ich erkläre es dir später.«


  Sie starrte ihn aus weit aufgerissenen Augen ängstlich und verwirrt an. »Was –?«


  Er wagte es nicht, ihre Frage zu beantworten und nur eine Sekunde länger dort zu bleiben. Er hatte Mühe, die Kontrolle über sich zu behalten, und merkte, wie sie ihm allmählich entglitt. Er schnappte danach, klammerte sich daran fest. Er wollte – musste – von diesem Ort so weit wie möglich entfernt sein, wenn der letzte Rest Selbstbeherrschung sich verflüchtigte.


  Er wirbelte herum, riss die Tür auf und rannte blindlings davon.
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  »Gehen wir«, sagte Vuk und griff in seinen Mantel.


  Ivo schüttelte den Kopf. Das, was jetzt geschehen sollte, wollte er ganz und gar nicht. »Warte noch ein wenig. Vielleicht kommt er raus.«


  Sie saßen in einem BMW 750iL, den sie auf dem abschüssigen Teil der Fifty-eighth Street geparkt hatten, von wo aus sie einen ungehinderten Blick auf die Haustür hatten. Es war ein reiner Wohnblock. Kein einziges Geschäft und nur wenige Fußgänger. Sie hatten nur einige Minuten lang auf ihrem Platz gestanden, als sie ihren Mann zu Fuß ankommen und das Haus betreten sahen.


  »Und vielleicht auch nicht.« Vuk holte seine Pistole, die alt bewährte 7.62mm M57 Halbautomatik, hervor und überprüfte ihre Funktionsfähigkeit. »Du hast gehört, was Dragovic gesagt hat. Wenn wir ihn sehen, sollen wir ihn einkassieren und zu ihm bringen.«


  Ivo befeuchtete seine trockenen Lippen mit der Zungenspitze. »Die Frau und das Kind könnten auch noch dort sein.«


  »Das hoffe ich.« Er überprüfte den Sitz seiner gebleichten Haare im Innenspiegel. »Sie ist eine Schönheit.«


  Ivos Handflächen waren feucht und klebten am Lenkrad. Er hatte geschworen, dass die Zeit des Tötens von Zivilisten vorüber wäre. Vuk war das gleichgültig. Ivo bezweifelte, dass Vuk jemals kritisch über das nachgedacht hatte, was er im Kosovo alles getan hatte. Er musste eine Möglichkeit finden, das weitere Geschehen zu verhindern.


  »Wir brauchen Schalldämpfer«, sagte er und nahm Zuflucht zur ersten Idee, die ihm durch den Kopf schoss. »Auch nur ein einziger Schuss dürfte in einer solchen Gegend sofort die Polizei anlocken.«


  »Wir müssen es riskieren.« Vuk streckte die Hand zum Türgriff aus. »Wenn wir uns beeilen, dann ist es sowieso egal.«


  Ivo griff nach seinem Arm. »Warte.«


  Er überlegte verzweifelt, was er noch sagen könnte, als ihm eine Bewegung am Haus auffiel. Der Mann war wieder herausgekommen und entfernte sich fast im Laufschritt.


  »Da ist er!«, sagte er und hoffte, dass seine Erleichterung sich nicht in seiner Stimme bemerkbar machte. »Er hat es eilig.«


  »Verlier ihn bloß nicht aus den Augen.«


  Ivo startete den Motor und legte die Hand auf den Schalthebel, dann hielt er inne. »Er kommt auf uns zu.«


  Der Mann fiel in einen mäßigen Trab, während er den Sutton Place überquerte und den Bürgersteig erreichte.


  »Er läuft uns genau in die Arme«, stellte Vuk grinsend fest. »Einfach perfekt.«


  Ivo ließ den Schalthebel in Parkposition und betrachtete den sich nähernden Mann ein wenig genauer. Dies war das erste Mal seit ihrer kurzen Begegnung am Strand in der vergangenen Woche, dass er ihn zu Gesicht bekam, und er sah… anders aus. Sein Gesichtsausdruck war seltsam, eine Mischung aus Panik und Wut. Aber die Augen… sie hatten in der vergangenen Woche einen friedlichen Ausdruck gehabt. Jetzt blickten sie ausgesprochen wild.


  »Halte dich bereit«, sagte Vuk. Der Mann würde den Wagen auf seiner Seite passieren. »Du wirst aktiv, sobald ich mich rühre.«


  Ivo schaute sich auf der Straße um. Spärlicher Verkehr, nur ein oder zwei Fußgänger, und keiner in nächster Nähe. Als der Mann sich ungefähr eine Wagenlänge vor ihrem Automobil befand, öffnete Vuk seine Tür. Ivo sprang auf der Straßenseite hinaus, zückte seine eigene Waffe, eine FEG FP9, und hielt sie nach unten, während er um den Wagen herumkam. Er lud sie erst durch, als Vuk seine Pistole auf die Brust des Mannes richtete.


  »Rein in den Wagen!«, befahl Vuk. Ivo zog die hintere Tür mit der freien Hand auf, während der Mann stehen blieb.


  »Wie bitte?«, fragte der Mann.


  »Du hast richtig gehört!«, sagte Vuk und fuchtelte mit seiner Pistole herum.


  »Ihr seid die Heinis vom Strand. Was habt ihr in meiner Stadt zu suchen?«


  »Rein mit dir!« Vuk senkte den Pistolenlauf und zielte auf die Beine des Mannes. »Einsteigen, oder ich zerschieße dir die Knie und zieh dich rein.«


  Der wilde Blick des Mannes sprang von Vuks Pistole zu der Waffe in Ivos Hand und wieder zurück. Keine Angst lag in seinem Gesichtsausdruck, dagegen entblößte er nur für einen kurzen Moment in einem raubtierhaften Fauchen die Zähne, während er auf die offene Tür zuging. Ivo schickte einen Blick in die Runde, während er zurücktrat, um ihn einsteigen zu lassen. Niemand schenkte ihnen Beachtung. Noch nicht.


  »Stehen bleiben«, verlangte Vuk. Er tastete den Mann schnell ab und grinste Ivo triumphierend an, als er das leere Schulterhalfter fand. »Ich glaube, wir haben unseren Mann.« Und zu dem Gefangenen meinte er: »Wo ist deine Kanone?«


  »Zu Hause.«


  »Da liegt sie gut.« Vuk schubste den Mann auf den Beifahrersitz. »Rühr dich nicht. Wenn du auch nur mit dem kleinen Finger zuckst, knallt es.«


  Ivo hielt ihn in Schach, während Vuk um den Wagen herumeilte und auf der anderen Seite einstieg. Er setzte sich nach hinten, beobachtete den Gefangenen, während Ivo auf den Fahrersitz zurückkehrte. Als er endlich wieder hinter dem Lenkrad saß, atmete er auf, nachdem er die ganze Zeit die Luft angehalten hatte. Niemand hatte sie bemerkt, und die ganze Operation hatte höchsten eine halbe Minute gedauert.


  »So«, sagte Vuk, während Ivo den Parkplatz verließ, »du bist also der Kerl, der unsere Autos ruiniert hat, oder?«


  »Eure Autos?«, fragte der Mann. »Wenn ihr einen Wagen in meine Stadt bringt, dann ist er automatisch mein Wagen.«


  »Wer bist du eigentlich?«


  »Ihr wisst sehr wohl, wer ich bin. Ich bin Moreau. Dr. Moreau. Dr. Jack Moreau. Ich habe euch erschaffen.«


  Irgendetwas läuft nicht ganz nach Plan, dachte Ivo. Der Mann am Strand hatte nicht einen solchen Quatsch von sich gegeben.


  Er justierte den Rückspiegel. Die braunen Augen funkelten ihn an. Es waren seltsam glänzende Augen. Die Augen eines Geisteskranken. Angst meldete sich in Ivos Eingeweiden. Er fühlte sich wie jemand, der eine Opossumfalle aufgestellt hatte und sich plötzlich einem Bären gegenüber sah.


  Was haben wir da in unseren Wagen geholt?


  »Dann warst du es also doch«, sagte Vuk.


  Der Mann schüttelte den Kopf. »Das Tier… das Tier lässt sich nicht unterdrücken, es kehrt zurück…«


  »Hör auf, so ein Blech zu reden. Zuerst machst du unseren Boss lächerlich, und dann willst du dich über meinen Freund Ivo und mich lustig machen, nicht wahr?«


  Die Verkehrsampel auf dem Sutton Place sprang auf Grün um, während Ivo auf sie zurollte. Er bog nach rechts ab und stoppte vor der roten Ampel an der Fifty-seventh Street.


  »Ivo?«, sagte der Mann zu Vuk. »Was für ein Name ist das denn? So habe ich ihn nicht genannt, als ich ihn aus einem Hund erschuf. Und dich habe ich aus einem Esel erschaffen, glaube ich. Aber ich habe dir nicht diese Haarfarbe gegeben. Und warum sollte ich dich lächerlich machen wollen, wenn es dir perfekt gelingt, auszusehen wie eine Mohrrübe? Besitzt du keinen Spiegel?«


  Ivo konnte die verhaltene Wut in Vuks Stimme deutlich hören. »Ich könnte dir jetzt die Knie mit einem Schuss zertrümmern, aber das würde bedeuten, dass ich dich ins Haus schleppen muss, damit du dich mit unserem Boss unterhalten kannst. Anschließend müsste ich auch noch die ganze restliche Schweinerei beseitigen. Aber sobald wir im Haus sind, wird der Boss einiges von dir hören wollen, und dann werde ich mich freuen, derjenige sein zu dürfen, der dafür sorgt, dass du ihm alles erzählst, was er wissen will.«


  Ivo rollte über die Fifty-seventh Street und achtete genauso auf das Geschehen im Rückspiegel, wie er den Verkehr vor sich im Auge behielt.


  »Du tätest recht daran, meinen Zorn nicht zu wecken, indem du das Gesetz brichst«, sagte der Mann. »Du erinnerst dich doch an das Gesetz, oder? Seid ihr keine Menschen? Ist das dumme Tier schon wieder so stark in euch, dass ihr das Gesetz vergessen habt? Brecht nur das Gesetz, und auf euch wartet das Haus der Leiden. Wie ich schon sagte: Ich bin Moreau.«


  »Du bist niemand«, widersprach Vuk. »Du bist nichts. Aber du hast es irgendwie geschafft, eine gut aussehende Frau zu finden. Weißt du, was geschehen wird, wenn unser Boss mit dir fertig ist? Ivo und ich kommen zurück und statten deiner Frau einen kleinen Besuch ab. Dann werden wir uns mit ihr vergnügen.«


  Was macht Vuk da, fragte Ivo sich, und Angst und Besorgnis drückten schwer auf seine Brust. Warum reizt er ihn? Sieht er denn die Augen des Mannes nicht? Erkennt er denn nicht, dass er vollkommen von Sinnen ist?


  Und ein Verrückter ist zu allem fähig.


  Während Ivo in die Fifty-fifth Street einbog, sagte er: »Ich glaube, das reicht fürs Erste.«


  »Nein, Ivo. Es ist noch lange nicht genug. Er soll wissen, dass wir uns bei seiner Frau abwechseln und dass es ihr gefallen wird, denn sie hat bisher noch nie einen richtigen Mann gehabt. Und danach nehmen wir uns vielleicht auch noch das kleine Mädchen vor.«


  Ivo spürte, wie die Luft innerhalb des Wagens sich auflud, wie sie dichter und dichter wurde, als würde jeden Moment ein Blitz gezündet.


  »Vuk, bitte!«


  »Vuk?« Der Mann lachte. »Das soll ein Name sein? Für mich klingt es, als würde jemand kotzen. Aber ich glaube, das trifft auch auf alle anderen von euch zu, Eselsmann. Dämlicher Name, dämliche Haarfarbe, dämlicher Esel.«


  Ivo spürte hinter sich eine plötzliche Bewegung und wusste, dass Vuk ausholte, um dem Mann die Pistole ins Gesicht zu schmettern. Und er sah ein triumphierendes Aufflackern in den Augen das Gefangenen, das ihm mitteilte, dass dies genau das war, worauf er gewartet hatte.


  »Vuk, nein!«


  Ivo riss das Lenkrad nach rechts und rammte den Fuß auf das Bremspedal. Während der Wagen schlitternd zum Stehen kam, fischte er seine Pistole aus dem Schulterhalfter. Aber es war zu spät.


  Er hörte den Mann aufbrüllen: »Du erhebst die Hand gegen deinen Schöpfer?« Der Schuss auf dem Rücksitz klang wie ein Kanonendonner, während warme Tropfen auf Ivos Nacken spritzten. »Ihr beiden seid wahrlich nicht mehr zu retten!«


  Ivo hatte die Pistole halb erhoben, etwa in Brusthöhe, und drehte den Kopf nach hinten, als die Mündung von Vuks M57 keine drei Zentimeter vor seinem Auge erschien. Während er in den engen Kanal der Ewigkeit starrte, flammte in seinem Gesichtsfeld ein Blitz auf, und alles verwandelte sich in grelles, weißes Licht, das ihn einhüllte – und verschlang.
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  Halb blind vor Wut springt er hinaus und richtet die Pistole des Karottenschädels auf den Wagen. Die Insassen sind bereits tot, was ihnen auch recht geschieht, weil sie seine Frau bedroht haben.


  Ein flüchtiger Gedanke meldet sich: Habe ich nicht selbst vor ein paar Minuten daran gedacht, ihnen etwas anzutun? Doch er wischt ihn beiseite. Ja, aber das war etwas anderes. Was ich tue, hat seinen bestimmten Sinn. Das bedeutet nicht, dass jemand anders das Gleiche tun darf.


  Es kostete ihn eine ungeheure Willensanstrengung, ihnen nicht die Köpfe abzureißen, kaum dass sie ihn angesprochen hatten. Doch er wollte ihnen die Möglichkeit geben, ihren Fehler wieder gutzumachen. Immerhin hat er sie geschaffen, und wenn er etwas ist, dann ein gütiger Schöpfer.


  Er ist Moreau. Dr. Jack Moreau.


  Keine Angst zu haben, ist das Entscheidende. Ein schwächeres Wesen hätte sich gewiss vor der Pistole und vor dem menschenähnlichen Ding gefürchtet, das sie in der Hand hielt, aber nicht er. Er hat keine Furcht, und sich nicht zu fürchten heißt, nicht zu zögern, heißt, nicht an sich zu zweifeln, heißt, einfach zu tun, was getan werden muss, sich zu nehmen, was man haben will und wann man es will – mit dem Bewusstsein, dass man es tun kann und dass keins der geringeren Wesen das Recht oder die Mittel hat, einen aufzuhalten.


  Oh, er war gut in diesem Automobil, so gut, so schnell, so viel schneller als die beiden Kreaturen, die es wagten, sich ihm zu widersetzen. Aber warum sollte er deshalb überrascht sein? Immerhin, hatte er sie nicht erschaffen, sie nicht aus niederen Arten entwickelt? Eine Schande, sie zu vergeuden. Doch sie kehrten offensichtlich zu ihren niederen Formen zurück, das Tier in ihnen war wieder so weit zurückgekehrt, dass sie das Gesetz vergessen hatten, und das Gesetz zu vergessen wird mit dem Tode bestraft.


  Nein, Augenblick mal. Auf Gesetzesbruch steht ein Aufenthalt im Haus der Qualen. Nicht der Tod. Er hatte es offenbar vergessen. Na ja.


  Also waren die menschenähnlichen Kreaturen, die er geschaffen hatte, gut und tot, doch der Beamer müsste ebenfalls sterben. Er gehört einem Feind, jemandem, der ihm die Stadt wegnehmen will. Den Wagen kann ich schlecht ins Haus der Qualen schicken, daher müsste er den Wagen töten.


  Er betätigt den Abzug, beginnt wild zu schießen und stanzt Loch für Loch in die Kotflügel. Er hört die Schreie, wenige nur, auf der Straße, und flüchtende Menschen rennen durch sein Gesichtsfeld, aber er feuert einfach weiter.


  Plötzlich wallt vom hinteren Teil des Wagens eine Feuerwand hoch und wirf ihn um. Sie versengt ihn mit ihrer glühenden Hitze und überschüttet ihn mit Glassplittern.


  Halb benommen kämpft er sich auf die Knie hoch. Er hustet heftig und schafft es schließlich, sich hinzustellen. Er bemerkt, dass die dunklen Haare auf seinen Armen zu winzigen, gekräuselten Löckchen verkohlt sind, und die Haut ist angesengt und geschwärzt. Sein Hemd ist zerfetzt, und er blutet aus zwei Wunden in seiner bereits mit Narben übersäten Brust. Er schüttelt den Kopf, um das Summen in seinen Ohren zum Schweigen zu bringen.


  Auf der anderen Seite ist der Beamer nur noch ein qualmender Trümmerhaufen. Tot. Nicht nur tot, sondern ganz und gar vernichtet oder wie immer man es nennen mag. Ein böser, teuflischer Hexenwagen, der auf dem Scheiterhaufen verbrennt.


  Ein Gewicht liegt in seiner Hand. Die Pistole des Karottenschädels – eine Art Tokarew-Klon. Er kann sich kaum entsinnen, wie das Ding in seinen Besitz gelangt ist. Er starrt die Pistole an. Der Schlitten ist zurückgezogen, die leere Kammer steht offen. Das Reservemagazin liegt sicherlich im Wagen, was bedeutet, dass dieses Ding keinerlei Nutzen mehr hat. Er wirf es in den qualmenden Trümmerhaufen und sieht sich um.


  Wo ist er? In einer Schlucht aus hoch aufragenden Apartmenthäusern. Ach ja. In den mittleren Fifties – in der Nähe von Gias Wohnung. Er entdeckt ein Taxi, das ein Stück vom brennenden Beamer entfernt am Straßenrand steht. Der Fahrer hat sich umgedreht und schaut nach hinten. Es scheint, als wollte er versuchen zurückzusetzen, aber das verhindern die Fahrzeuge, die sich hinter ihm aufgestaut haben.


  Jack setzt sich in Bewegung und geht auf das Taxi zu. Der Fahrer dreht sich in die andere Richtung und sieht ihn. Die Augen in seinem dunklen Gesicht weiten sich, und er versucht, Jack mit einer Handbewegung wegzuschicken.


  Ein Taxi, in meiner Stadt, das mich nicht mitnehmen will? Was ist denn hier im Gange? Ist denn wirklich jeder verrückt geworden?


  Er geht weiter auf das Taxi zu. Der Fahrer winkt nicht mehr. Er scheint nicht zu der Sorte zu gehören, die an Kruzifixe glauben, aber seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen hätte er es, wenn er eins besessen hätte, sicherlich hochgehalten, um diesen angesengten und zerfledderten Kerl abzuwehren, der auf ihn zukommt. Er will offensichtlich mit dem Wagen flüchten – du solltest lieber noch nicht einmal daran denken –, dann überlegt er es sich anders. Er springt aus dem Wagen und rennt zurück zur First Avenue.


  Jack bleibt stehen und schaut ihm nach. Haut das nicht dem Fass die Krone ins Gesicht? Was ist mit den Leuten heute los? Er verspürt den plötzlichen Drang, hinter dem kleinen Bastard herzurennen und ihm einige Manieren beizubringen, aber das Taxi wartet vor ihm, mit laufendem Motor, und die Fahrertür steht einladend offen.


  Es sieht so aus, als würde ich selbst fahren müssen.


  Doch als er einsteigt, kommen ihm Bedenken. Der vordere Teil des Taxis sieht aus wie eine Müllhalde – leere Maxiflaschen Pepsi Cola und Mountain Dew, Snickers und Dove-Bar-Verpackungen sowie Erdnusskräckerreste liegen verstreut auf der Schicht leerer Pistazienschalen, die den Bodenteppich bedecken. Aus dem Radio dringt ein furchtbarer Schlager in einer fremden Sprache – Farsi? Aber zumindest ist das Radio noch vorhanden. Das Gleiche kann man vom Airbag nicht behaupten. Die dafür vorgesehene Aussparung im Lenkrad ist wie ein zahnlos aufklaffender Mund – entweder hat jemand ihn gestohlen, oder er hat sich irgendwann in der Vergangenheit aufgeblasen, und der Fahrer hat ihn nie ersetzt.


  Das ist ganz eindeutig kein angemessenes Transportmittel für jemanden von Dr. Jack Moreaus Stand, aber das ist alles, was ihm im Augenblick zur Verfügung steht. Er legt die Hand um den klebrigen Schalthebel, schiebt ihn nach vorne in Fahrtposition und gibt Gas.


  Einen Augenblick. Wohin soll er fahren?


  Aus der Stadt hinaus, schießt es ihm durchs Gehirn. Aus der Stadt hinaus – schnell.


  Er hat keine Ahnung, weshalb er den Wunsch haben könnte, die Stadt zu verlassen, doch der Gedanke ist da, und er gibt keine Ruhe. Aber wohin – aus der Stadt?


  Wut lodert erneut in ihm hoch, als Jack an dem brennenden Beamer vorbeifährt. Er weiß, wem er gehört. Dragovic. Dieser serbische Bastard hat diese zwei Schlägertypen losgeschickt, um ihn einzukassieren und – ja, wohin hätten sie ihn bringen sollen? Zu diesem Ort in den Hamptons, natürlich, zu diesem Anwesen, das Jack heimgesucht hat.


  Jetzt weiß Jack, wo er hin will.


  »Du willst persönlich mit mir reden, Dragovic?«, ruft er, und seine Worte hallen von der streifigen Windschutzscheibe wider, während er in Richtung Fifty-ninth Street Bridge rollt. »Den Gefallen tue ich dir gerne!«


  Der Innenspiegel ist in seine Richtung gedreht, und er erschrickt, als er den Fremden darin sieht. Das Gesicht im Spiegel ist rußgeschwärzt, die Augenbrauen und der Haaransatz sind gründlich versengt. Und dann begreift er, dass dieses Gesicht sein eigenes ist.


  »Verdammt, Dragovic!«, ruft er und schlägt mit der Faust aufs Lenkrad. »Dafür wirst du mir bezahlen!«


  Sobald Jack die Brücke erreicht hat, tritt er das Gaspedal durch und beschleunigt das Tempo. Das Taxi macht zwar nicht gerade einen Satz vorwärts, aber es kommt auf Touren. Der Sonnenschein wirkt besonders hell, aber die Vögel kreisen noch träger als sonst am Himmel, und die anderen Fahrzeuge ringsum erscheinen ihm langsam und schwerfällig, als ob die Zeit für sie in einem ganz anderen Tempo verstriche.


  Dann begreift er plötzlich. Er ist gar nicht Moreau. Er hat Moreau längst hinter sich gelassen. Seine Reflexe sind jetzt übermenschlich. Möglich, dass sein Fahrzeug ziemlich heruntergekommen ist, aber das machen seine neu entwickelten Kräfte mehr als wett. Er ist eine neue Gottheit.


  Der Herrscher der Straße.


  Der Verkehr in dieser Richtung ist nicht allzu dicht – die meisten Leute wollen in die Stadt –, aber trotzdem sind zahlreiche Fahrzeuge auch in seiner Richtung unterwegs. Der König der Straße schlängelt sich hindurch, drängt sich in Lücken, in die kein Sterblicher sich jemals gewagt hätte, erntet wütendes Hupen und beleidigende Gesten, während er von einer Fahrspur zur anderen springt.


  Die können mich mal!


  Vor sich sieht er helles Tageslicht und ein gutes Stück schnurgerader, freier Straße. Das Einzige, was ihm den ungehinderten Weg in die Unendlichkeit versperrt, ist ein dunkelblauer Volvo. Jack setzt sich fast auf Tuchfühlung hinter ihn. Er sieht den Fahrer, eine Frau, die mit ihren Locken spielt, während sie auf ihrer Fahrspur dahinzockelt und ihn offenbar gar nicht bemerkt.


  »Lay-diiieee!«, ruft er und hupt. »Der König der Landstraße an Lay-diiieee! Hör dir dein Radioprogramm auf einer anderen Fahrspur an!«


  Aber sie macht keinerlei Anstalten, ihm Platz zu machen, deutet noch nicht einmal durch eine Reaktion an, dass sie etwas von der Anwesenheit des Königs gemerkt hat, und das stachelt seine Wut noch heftiger an.


  Er hängt hinter ihr fest, kann sie nicht überholen, daher stützt er sich auf den Hupknopf.


  »Lay-diiieeeeee!« Er hat das Gefühl, als würde er gleich explodieren, und er beißt die Zähne zusammen und quetscht eine Schimpfkanonade hervor. »Hör auf, mit deinem verdammten Haar zu spielen und geh dem König aus dem Weg!«


  Aber noch immer nicht lenkt sie zur Seite, geschweige denn dass sie ihm andeutet, sie hätte ihn bemerkt.


  Jetzt reicht es ihm. Jack tritt das Gaspedal durch, und es tut gut, so gut, als er ihre hintere Stoßstange rammt.


  Jetzt hat er ihre ungeteilte Aufmerksamkeit. Die Frau zuckt zusammen, während ihr Wagen erst nach links, dann nach rechts schaukelt. Sie wirft einen schnellen Blick über die Schulter. Legt beide Hände um das Lenkrad, und sie weiß, verdammt noch mal, sie weiß es ganz genau, dass ihr der König im Nacken sitzt.


  »Mach Platz! Mach Platz!«, brüllt er, während er mit dem Arm nach rechts deutet.


  Aber sie bleibt auf seiner Fahrspur, kein Blinker, kein Nichts. Jack drückt auf den Hupknopf und tritt aufs Gaspedal. Sie muss ihn im Rückspiegel gesehen haben, denn sie weicht gerade noch rechtzeitig nach rechts aus.


  »Endlich!«


  Als er sich mit ihr auf gleicher Höhe befindet, möchte er sie am liebsten von der Seite rammen, ihren verdammten Volvo demolieren und sie über alle Fahrspuren fegen und über die Leitplanke fliegen lassen. Und er sollte es tun, sollte wirklich seinen Gedanken in die Tat umsetzen. Als König der Straße ist er das den anderen Autofahrern auf der Brücke schuldig, und nicht nur ihnen, sondern allen anderen Autofahrern in seinem städtischen Reich. Er sollte diese Frau mit dem Gesetz des freien Falls vertraut machen, sollte sie eine kräftige Portion Eau du East River schlucken lassen, doch er hat nicht die Zeit, sich darum zu kümmern. Denn es gibt einen viel dunkleren Punkt auf dieser Welt, einen düsteren, fauligen Fleck am östlichen Horizont, ein Geschwür namens Dragovic, und es ist Jacks von Gott aufgetragene Mission, nach East Hampton zu fahren und diese Eiterbeule zu entfernen.


  Daher fährt er an ihr vorbei, anstatt sie zu rammen. Du hast Glück gehabt, Lady – aber nur dieses eine Mal. Im Rückspiegel kann er sehen, wie sie ihr Handy ans Ohr hält.


  So ist es richtig, Lady; ruf die Polizei an. Ruf die Feuerwehr an. Ruf jeden an, der dir einfällt. Erzähl ihnen, der König der Straße hätte dich soeben von der linken Fahrspur gejagt und dein Leben verschont. Erzähl ihnen nur, wie viel Glück du gehabt hast. Also zieh aus dieser Geschichte eine einzige Lehre, kleine Lady: Wenn der König dich noch einmal als Verkehrshindernis auf der linken Fahrspur antrifft, dann gibt es kein Pardon mehr.


  Von da an kommt er ganz gut voran und schafft es sogar ziemlich zügig über den Queens Boulevard, aber er schäumt noch immer vor Wut – Wut über die Frau, über die Männer, die versucht haben, ihn zu entführen, über Dragovic, über all die anderen verdammten Autos auf der Straße. Er hasst sie alle mit der gleichen hitzigen Inbrunst, was, wie ihm vage durch den Kopf geht, eigentlich nicht sein dürfte, aber er tut es trotzdem.


  Er ist ganz okay. Hat alles unter Kontrolle. Spart seine Wut und seinen Hass für Dragovic auf.


  Dann kommt ein Verkehrsstau. Eine Baustelle auf dem Queens Boulevard kurz vor dem Brooklyn-Queens Expressway. Zumindest kündigt das Hinweisschild eine Baustelle an, aber Jack kann keine einzige Seele arbeiten sehen. Egal, die Sperren sind aufgestellt, und der gesamte Verkehr hat nur eine Fahrspur zur Verfügung.


  Was Jack erneut in Rage bringt. Wenn es eine Möglichkeit gäbe, sein Taxi über die Dächer der Fahrzeuge vor ihm zu lenken, so würde er sie nutzen, aber er muss in der Schlange warten und Schritt fahren und sich einfädeln, und dann weiterschleichen und wieder einfädeln. Das ist für einen König so erniedrigend. Er muss die Augen schließen und immer wieder tief Luft holen, um sich zu beruhigen. Andernfalls würde er irgendwann das Lenkrad mitsamt der Lenksäule aus ihrer Verankerung reißen.


  Eine Viertelmeile vor sich kann er die Autos in zügigem Tempo über die BQE-Überführung rollen sehen und wünscht sich, ebenfalls dort oben unterwegs zu sein. Es ist jetzt nicht mehr weit. Nur ein paar Wagenlängen noch und er ist ebenfalls dort oben. Eine kurze Fahrt in südlicher Richtung bringt ihn auf den LIE. Dann wäre er in Null Komma nichts in den Hamptons und bei Dragovic. Doch im Augenblick muss er –


  Plötzlich setzt sich dieser große, nagelneue schwarze Mercedes in die Lücke vor ihm.


  »Wo kommst du denn her?«


  Offensichtlich hat er den Weg über die Böschung links von Jack gewählt und sich vor ihn gedrängt, während Jack zur Überführung hinaufschaute. Jack ist empört… er kann nicht glauben, dass jemand sich dies gegenüber dem König erlaubt.


  Sofort legt sich ein rötlicher Schleier über die ganze Welt.


  Indem er einen undefinierbaren Laut, halb Schrei, halb Knurren, ausstößt, gibt Jack Gas und rammt den Mercedes in Höhe der vorderen Beifahrertür. Der Mercedes schwankt und schaukelt. Und während der Fahrer, durch das getönte Glas nur undeutlich sichtbar, geschockt zu ihm herüberschaut, lässt Jack sich ein kleines Stück zurückfallen, reißt das Lenkrad dann nach links und drückt auch die hintere Beifahrertür ein, diesmal aber mit erheblich mehr Wucht. Dann stößt er die Tür auf seiner Seite auf und springt aus dem Taxi.


  Hinter sich hört er Anfeuerungsrufe und Applaus von den anderen Verkehrsteilnehmern, doch er achtet nicht darauf. Er konzentriert sich auf diesen Hurensohn mit seiner grau melierten Föhnfrisur und seinem mehrere tausend Dollar teuren Maßanzug, der ebenfalls aus dem Mercedes steigt. Der Kerl will dem König offenbar die Meinung sagen. Dann pass mal auf, Freundchen, du hast keine Ahnung, mit wem du es zu tun hast, und wenn einer dem anderen die Meinung sagt, dann ist das der König, der dir gleich zeigt, wo die Glocken hängen.


  Der Typ bekommt ganz große Augen, als er Jack genauer erkennen kann. Mit seinem versengten Haar, dem rußverschmierten Gesicht und den zerfetzten, blutigen Kleidern muss er aussehen wie jemand, der aus Jux und Dollerei auf einer Großbrandstelle spazieren gegangen ist. Und dass Jack wütend herumbrüllt und seine Hände gekrümmt sind wie Klauen, lässt ihn auch nicht freundlicher erscheinen.


  »Du glaubst wohl, nur weil du einen Mercedes fährst, könntest du einem den Weg abschneiden, wie es dir gerade einfällt, oder? ›Wer zuerst kommt, mahlt zuerst‹ – das ist wohl dein Motto, wie? Diesmal hast du den König der Straße behindert, und das ist etwas, was man sich einfach nicht erlauben darf. Das tut man nicht!«


  Jack springt auf die Kofferraumhaube des Mercedes und will sich auf den Fahrer stürzen. Er möchte den Kerl am liebsten mit bloßen Händen zerreißen und erkennt am Ausdruck in den Augen des armseligen Würstchens, dass er genau weiß, was ihn erwartet. Er springt auf das Wagendach und rutscht mit den Füßen voran nach vorne, während der Kerl sich hinter seinem Lenkrad ganz klein macht. Die Fahrertür schließt sich, aber Jack erwischt die obere Kante mit seinen Turnschuhen und tritt sie wieder auf.


  Jetzt steht er auf der Straße und zerrte den Fahrer aus dem Wagen, und der arme Kerl wehrt sich verzweifelt, tritt und schlägt nach Jack, wimmert, er soll ihm nichts tun, es wäre ein Fehler gewesen, ein dummer, gedankenloser Fehler, und es täte ihm furchtbar Leid.


  Ja, jetzt bedauerst du es, Mr. Mercedes, aber vor einer Minute hat es dir noch nicht Leid getan, da hat dir überhaupt nichts Leid getan, und Jack möchte ihm am liebsten mitten ins Gesicht schlagen, aber der Mann macht sich tatsächlich in die Hose, und das ist so lächerlich, so völlig übertrieben, und jetzt fängt er auch noch an zu würgen und zu husten, als müsste er gleich kotzen.


  Jack dreht den Typ schnell um, sodass er sein Frühstück auf den Mittelstreifen aus Beton spuckt. Jetzt wird er ihn sicher nicht mehr verprügeln, nicht so voll gekotzt, wie er ist.


  Okay, ich sag dir, was wir tun, Mr. Mercedes, wir machen ein kleines Geschäft. Ich bin gleich Mr. Mercedes, und du bist Mr. Taxi. Entweder bist du damit einverstanden, oder du bist von hier ab Fußgänger.


  Jack stößt ihn zur Seite, sodass er sich stolpernd ein paar Schritte entfernt, dann steigt er ein. Einen schönen Tag noch. Er legt den Gang ein und überwindet die Lücke, die in dem Verkehrsstau entstanden ist, mit durchdrehenden Reifen, von denen dicke Qualmwolken aufsteigen. Im Wagen riecht es gut, richtig gediegen. Einen solchen Wagen sollte man immer fahren, luxuriös und bequem – ausgenommen das störende Blinken, das einem mitteilt, man solle sich anschnallen. Wenn er jetzt eine seiner Pistolen bei sich hätte, würde er das Licht damit auspusten.


  Sicherheitsgurt? Der König der Straße benutzt keinen Sicherheitsgurt.


  Ach nein, sieh mal da. Süße schwarze Autohandschuhe.


  Er streift sie über, und sie schmiegen sich an wie eine zweite Haut, und nur eine halbe Minute später liegt der Stau hinter ihm, und er nähert sich in schneller Fahrt der Auffahrt zum BQE. Und es dauert nicht lange, da fährt er schon auf den Long Island Expressway auf. Und von da ab hat er freie Strecke vor sich.


  Er beschleunigt den Mercedes auf hundertzwanzig und ist gerade eine Viertelstunde unterwegs, als das Hinweisschild für die Ausfahrt zur Glen Cove Road auftaucht – bis dorthin sind es noch zwei Meilen.


  Donnerwetter. Die Glen Cove Road. Das ist der Weg nach Monroe. Und Monroe ist der Ort, wo diese dämliche Freak-Show gastiert, in deren Käfig Narbenmaul, das Rakosh, gefangen gehalten wird.


  Jack schiebt eine Hand unter sein Hemd und betastet die drei dicken Narben, die die versengte Haut seiner Brust zeichnen. Die Narben hat ihm Narbenmaul beigebracht. Dafür hat er sich bei der Bestie noch nicht revanchiert. Mehr noch, er hatte sogar diese beiden Kirmeshelfer abgehalten, die Kreatur zu quälen. Warum zum Teufel hatte er das getan? Was hatte er sich dabei gedacht? Narbenmaul hatte ihn gezeichnet – ihn, den König. So etwas darf man nicht dulden. Was sollen die Leute denken? Ich sollte zurückkehren und tun, was zu tun ist, und das kann ich genauso gut jetzt gleich tun. Jawohl, Sir, es ist schon längst Zeit für einen kleinen Umweg, um einem Rakosh die Leviten zu lesen.


  Jack reißt das Lenkrad nach rechts, schneidet einem Lincoln und einem Chevy den Weg ab, als er über drei Fahrspuren hinweg in die Ausfahrt hineinschießt. Aber auf der Glen Cove Road kommt er viel langsamer voran. Er überholt so oft und gut es geht, doch dann endet der Highway in einer zweispurigen Asphaltstraße, und er schäumt vor Wut, weil hier offensichtlich niemand weiß, wie man Auto fährt.


  Hey, heute ist nicht Sonntag, Freunde, also seht zu, dass ihr Gas gebt – oder macht mir den Weg frei!


  Und so klebt er an Stoßstangen, hupt wie wild, lässt sein Fernlicht aufblitzen, fährt bei Gelb durch und einige Male sogar bei Rot, bis er andere rote Lichter in seinem Rückspiegel sieht, die ihm zuzuwinken scheinen.


  Ein dämlicher Cop aus Glen Cove. Offensichtlich weiß er nicht, wen er vor sich hat. Man hält den König der Straße nicht so einfach an.


  Jack ignoriert ihn eine Zeit lang, doch dann ist der Kerl so dreist und wirft seine Sirene an. Es ist nur ein kurzer Ton, aber er scheint in Jack eine Bombe zu zünden. Es ist wohl an der Zeit, dem Kerl eine Lektion zu erteilen. Anstatt zu bremsen, gibt Jack Gas. Nicht zu heftig – er ist mit sechzig, siebzig Sachen unterwegs –, aber schnell genug, um deutlich zu machen, dass dieser große schwarze Mercedes seinem Verfolger die Automobilversion des Stinkefingers zeigt.


  Jack kann das Gesicht des Cops nicht sehen, aber er muss ziemlich sauer sein, denn jetzt schaltet er die Sirene richtig ein, und nicht nur sein Rotlicht rotiert wie ein tanzender Derwisch, auch die Scheinwerfer flackern wie in einer Disco, während er sich an das Heck von Jacks Mercedes heranschiebt.


  Fährst du wirklich so gerne dicht auf? Wie wäre es damit?


  Jack stemmt sich gegen die Rückenlehne und die Kopfstütze, während er brutal auf das Bremspedal tritt und durchgeschüttelt wird, als der Streifenwagen gegen seine hintere Stoßstange prallt. Jack wartet lange genug, bis er den Cop hinter einem sich aufblähenden weißen Ballon verschwinden sieht, dann braust er mit schallendem Gelächter davon.


  Jetzt kannst du deinen Airbag aufschreiben, Mr. Sheriff.


  Aber ungefähr eine Meile weiter hat Jack einen weiteren christbaumgleich funkelnden Streifenwagen aus Glen Cove im Nacken, und es scheint ihm nichts auszumachen, dass Jack mittlerweile durch Monroe fährt. Die Polizisten bleiben hinter ihm. Jack beschleunigt und hofft, diesen Knaben genauso auszutricksen wie den Letzten, aber Cop Nummer eins muss eine entsprechende Warnung verbreitet haben, denn Cop Nummer zwei bleibt in sicherer Distanz. Jack bremst und beschleunigt in einem fort und versucht, ihn durcheinander zu bringen, aber vielleicht achtet er viel zu sehr auf das, was in seinem Rückspiegel geschieht, denn als er während der nächsten Beschleunigungsphase wieder nach vorne durch die Windschutzscheibe schaut, taucht vor ihm ein Pacer auf, der von einem Orientalen gelenkt wird. Er steigt auf die Bremsen und kurbelt das Lenkrad nach links und schlittert über die Straße, und alles wäre noch gut ausgegangen, wenn dieser Chevy Suburban, groß wie ein Wolkenkratzer, nicht auf der Gegenfahrbahn erschienen wäre. Er erwischt ihn seitlich wie eine Kanonenkugel, wirft den Mercedes auf die Seite und schleudert Jack wie eine Lumpenpuppe im Wageninneren herum. Er ist eine menschliche Flipperkugel zwischen Hochgeschwindigkeitsstoßstangen, und während er miterlebt, wie die Windschutzscheibe auf sein Gesicht zurast, denkt er plötzlich mit einer gewissen resignierenden Wehmut an das Warnlicht des Sicherheitsgurts. Dann machen Erinnerung und Bewusstsein eine ausgiebige Pause…
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  Luc rutschte unruhig im Sessel seines mit Bücherregalen gesäumten Arbeitszimmers herum und entschied, dass er nicht mehr länger warten konnte. Er war den ganzen Tag zu Hause geblieben, hatte jedoch die Anwesenheitsliste der GEM-Büros über seinen Heimcomputer kontrolliert. Nadias Name fehlte immer noch.


  Er schaute auf die Uhr. Fast elf. Wenn sie bis jetzt nicht zur Arbeit erschienen war, würde sie heute sicher nicht mehr kommen. Es wurde Zeit, in der Ambulanzstation anzurufen. Er tastete die Nummer ein.


  »Diabetesambulanz«, meldete sich eine weibliche Stimme.


  »Ja. Ist Dr. Radzminsky zu sprechen?«


  »Nein. Sie hat sich für heute abgemeldet.«


  »Wissen Sie, wann sie weggegangen ist?«


  »Wer spricht dort bitte?«


  »Hier ist Dr. Monnet. Sie arbeitet in der Forschungsabteilung meiner Firma.«


  »Natürlich. Sie hat schon mal von Ihnen gesprochen.«


  Tatsächlich? Ich würde gerne wissen, was sie gesagt hat.


  »Nun, sie ist noch gar nicht zur Arbeit erschienen, und ich habe mich schon gefragt…«


  Luc hörte geduldig zu, während die Telefonistin und Empfangsdame ihm berichtete, dass Dr. Radzminsky sich große Sorgen wegen ihres verschwundenen Verlobten mache und so weiter, und er ließ einige angemessene mitfühlende Bemerkungen dazu fallen. Wichtig war, dass er deutlich machte, dass auch er sich wegen eines verschwundenen Angestellten sorgte.


  Nachdem er erfahren hatte, dass Nadia später als üblich nach Hause gegangen war – es war schon fast halb zehn –, bat Luc die Schwester, ihn doch bitte sofort in seinem Büro anzurufen, falls sie sich doch noch in der Ambulanz blicken lassen sollte.


  Er lehnte sich zurück, trank von seinem Kaffee und dachte an Nadias Kaffeetasse. Sicherlich hatte sie längst daraus getrunken und wanderte ziellos durch die Gegend, gesteuert von einem durch Loki erzeugten Wahnsinn.


  Luc seufzte erleichtert und mit einem Anflug von Bedauern, während er sich vorzustellen versuchte, wo sie sich gerade aufhielt und was sie wohl tat. Er gab sich selbst gegenüber eine gewisse professionelle Neugier hinsichtlich der Verhaltensweise zu, die Loki bei einer netten, friedlichen, durch und durch reizenden Person wie Nadia zum Ausbruch bringen könnte. Er erinnerte sich daran, einen Bericht über eine unscheinbare, harmlose Hausfrau gelesen zu haben, die, nachdem ihr von einem wohlmeinenden Freund unbemerkt eine starke Dosis verabreicht worden war, ihren gewalttätigen Ehemann regelrecht in Streifen geschnitten hatte. So etwas Blutrünstiges würde Nadia sicherlich nicht zustande bringen, hoffte er. Es reichte schon, wenn sie verhaftet und angeklagt würde… und wenn ihre Glaubwürdigkeit erschüttert würde.


  Er stand auf und kehrte ins Wohnzimmer zurück. Er betrachtete die Weinkisten, die säuberlich aufgestapelt worden waren und bereit standen, um abgeholt und nach Frankreich verschifft zu werden. Er hatte jede einzelne von ihnen persönlich gepackt. Es fehlten nur noch vier.


  Er warf einen Blick auf den Fernseher, wo in der Sendung Headline News gerade das Dragovic-Video abgespielt wurde. Luc hatte es schon dreimal gesehen, aber er setzte sich jetzt hin und wollte es auch noch ein viertes Mal anschauen. Er musste unwillkürlich grinsen, als in einer Nahaufnahme Dragovic zu sehen war, wie er wie von Sinnen auf den Helikopter der Küstenwache schoss. Oh, es war einfach köstlich.


  Er versuchte sich vorzustellen, wie klein, wie vollkommen erniedrigt Dragovic sich jetzt fühlen musste, und schaffte es nicht. Er fragte sich auch, wer wohl hinter diesem genialen Schabernack stecken mochte. Wer immer es war, Luc hätte ihn küssen können.


  So gerne er die Kanäle nach weiteren Wiederholungen abgesucht hätte, er musste seine Vorbereitungen fortsetzen. Der Kalender für diesen seinen letzten Tag in Amerika, war noch ziemlich voll. Er musste die letzten Flaschen Wein verpackt haben, ehe die Spediteure gegen drei Uhr bei ihm erschienen. Sobald die Kisten sicher und unbehelligt auf dem Weg nach Frankreich waren, würde er frühzeitig zu Abend essen, zum letzten Mal in New York, und dann zum Flughafen hinausfahren. Ein erwartungsvolles Kribbeln machte sich auf seiner Brust bemerkbar. Er hatte ein Erster-Klasse-Ticket für die Zehn-Uhr-Maschine zum Charles de Gaulle Airport in Paris. Nur noch elf kurze Stunden –


  Das Telefon klingelte. Luc überprüfte die Anrufer-ID. Falls es jemand von GEM war, speziell seine Partner, sollten sie eine Nachricht in seiner Voice-Mail hinterlassen. Sein Herz setzte für einen Schlag aus, als er den Namen »N. Radzminsky« auf dem Display las. Er nahm den Hörer ab.


  »Hallo?« Sein Mund war schlagartig ausgetrocknet, sodass seine Stimme einen seltsamen Klang hatte.


  »Dr. Monnet, hier ist Nadia. Ich habe es in Ihrem Büro versucht, aber – «


  »Ja, Nadia. Wie geht es Ihnen?«


  Diese Frage war keine leere Floskel – er wollte es wirklich wissen.


  »Ganz schrecklich«, antwortete sie, und sie hatte offensichtlich Mühe, ein Schluchzen zu unterdrücken. »Ich bin gerade aus Brooklyn zurückgekommen, wo ich eine Stunde im 84. Polizeirevier gesessen und unzählige Fragen beantwortet habe. Sie haben von Doug keine Spur.«


  Sie klang aufgeregt, ihre Stimme zitterte, aber sie war offensichtlich bei vollem Verstand. Wie war das möglich? Das Loki…


  »Es tut mir aufrichtig Leid, Nadia. Kann ich irgendetwas tun?«


  »Ja«, sagte sie, und ihre Stimme bekam plötzlich einen stählernen Klang. »Ich bin gerade aus der U-Bahn gestiegen und keine zwei Blocks von Ihnen entfernt. Es gibt da ein paar Dinge, über die ich mit Ihnen reden will.«


  Lieber Himmel! Sie will herkommen? Nein, das geht nicht. Sie sieht die Weinkisten und wird die richtigen Schlüsse ziehen –


  »Ich wollte gerade aufbrechen. Können wir uns nicht –?«


  »Das kann nicht warten.« Ihre Stimme klang einen Deut schärfer. »Entweder bekomme ich von Ihnen jetzt ein paar Antworten, oder ich überlasse das Fragenstellen meinen neuen Freunden aus dem 84.«


  Luc ließ sich in den Sessel sinken. Sein Herz raste, und das Zimmer schien sich um ihn zu drehen. Machte sich bei ihr die Wirkung Lokis etwa auf diese Art und Weise bemerkbar? Gleichgültig, was mit ihr war, er konnte nicht zulassen, dass sie heraufkam.


  »Ich verstehe das alles nicht. Sie klingen so aufgeregt. Ich treffe Sie unten. Wir können uns unterhalten, während ich auf das Taxi warte.«


  »In Ordnung«, sagte sie und unterbrach die Verbindung.


  Luc trug einen leichten Pullover und eine sportliche Hose. Er schlüpfte in einen blauen Blazer und beeilte sich, die Wohnung zu verlassen und ins Foyer hinunterzufahren. Er trat im gleichen Augenblick auf den Bürgersteig hinaus, als Nadia vor dem Haus eintraf. Sie trug einen weiten Regenmantel und sah Mitleid erregend aus – aufgequollenes Gesicht, rot umränderte Augen –, aber nicht verwirrt oder orientierungslos.


  Trotzdem, Vorsicht war geboten…


  »Kommen Sie«, sagte er, ergriff ihren Arm und entfernte sich mit ihr vom Gebäude. »Was glauben Sie denn, kann ich Ihnen erzählen?«


  »Sie können mir zum Beispiel erzählen, ob Sie irgendetwas mit Dougs Verschwinden zu tun haben.«


  Luc stolperte beinahe. Sein erster Versuch, die Frage zu beantworten, schlug fehl. Beim zweiten Versuch fand er endlich seine Stimme wieder. »Was? Wie… wie können Sie mir eine solche Frage stellen?«


  »Weil Doug gewisse Dinge wusste. Er hat sich in Ihre Computer gehackt. Und dabei hat er herausgefunden, wohin Ihre Gelder für die Forschungsabteilung in Wahrheit fließen.«


  »Davon hatte ich keine Ahnung!« Wirkte seine Überraschung überzeugend? »Warum um alles in der Welt –?«


  »Und ich weiß auch so einiges. Zum Beispiel, dass Loki auf der Straße angeboten und verkauft wird. Und ich weiß, dass Sie mit Milos Dragovic zusammenarbeiten.«


  Er schaute sich um und ließ den Blick über die Schar der Angestellten schweifen, die Mittagspause hatten und immer zahlreicher wurden. »Bitte, Nadia. Nicht so laut!«


  »Na schön«, sagte sie und senkte ihre Stimme ein wenig. »Aber verraten Sie mir… ich will es direkt aus Ihrem Mund hören: Haben Sie etwas mit Dougs Verschwinden zu tun?«


  »Nein! Absolut nichts!«


  Panik ließ seine Gedanken unkontrolliert herumwirbeln. O mein Gott, sie weiß über Dragovic Bescheid, über Berzerk und alles andere! Wie ist so etwas möglich? Nicht jetzt!


  Nicht wenn ich beinahe so weit war, alles hinter mir zu lassen und frei zu sein.


  »Was ist mit Dragovic?«, fragte sie.


  Denk nach! Denk nach!


  »Nadia, einer der Nachteile des Börsengangs ist, dass jeder Firmenaktien kaufen kann. Unglücklicherweise besitzt Mr. Dragovic ein umfangreiches Paket von unseren Aktien – «


  »In welcher Beziehung steht er zu Ihnen?«


  Luc kam sich vor, als stünde er im Zeugenstand, wo er von einem Staatsanwalt einem Kreuzverhör unterzogen wurde.


  »Es ist sehr kompliziert, und wenn Sie wollen, werde ich es Ihnen irgendwann einmal in allen Einzelheiten erklären, aber im Augenblick reicht es, Ihnen zu sagen, dass Mr. Dragovic wohl kaum etwas mit Dougs Schwierigkeiten zu tun haben kann, da ich bezweifle, dass er überhaupt weiß, dass Doug existiert.«


  Eine lange Pause trat ein. Sie hatten die Ecke der Lexington Avenue erreicht. Er führte sie nach links… in Richtung Innenstadt… zu ihrer Adresse… weg aus seiner Nachbarschaft.


  Schließlich meinte sie: »Ich glaube, ich muss wegen Dragovic zur Polizei gehen.«


  Nein!


  Luc bemühte sich, die Panik aus seiner Stimme fern zu halten. »Bitte, überstürzen Sie nichts, Nadia. Sie werden einer ganzen Reihe von Leuten viel Leid und erhebliche Unannehmlichkeiten bereiten, und nichts davon wird Ihnen Douglas auch nur eine Minute früher zurückbringen.«


  »Dessen bin ich mir nicht so sicher.«


  »Bitte, lassen Sie sich noch ein wenig mehr Zeit, Nadia –wenigstens bis heute Abend. Ich bitte Sie darum. Milos Dragovic ist ein sehr böser Mann, aber ich schwöre Ihnen bei allem, was mir heilig ist, dass er absolut keine Verbindung zu Douglas hat. Und wenn Sie in letzter Zeit die Fernsehnachrichten verfolgt haben, müssten Sie wissen, dass er im Augenblick ganz andere Dinge im Kopf hat.«


  Eine weitere Pause – diesmal noch länger –, dann schloss Nadia die Augen und atmete in einem tiefen, zitternden Seufzer aus. »Vielleicht haben Sie Recht. Ich weiß es nicht. Ich mache mir solche Sorgen, bin so deprimiert. Ich habe das Gefühl, ich müsste irgendetwas tun.«


  »Warten Sie. Nur bis heute Abend. Ich bin sicher, bis heute Abend werden Sie etwas gehört haben. Wenn nicht, dann tun Sie, was Sie tun müssen. Aber geben Sie der Polizei noch ein wenig mehr Zeit.«


  »Na schön«, sagte sie, und ihre Stimme war kaum zu hören. »Bis heute Abend.«


  Sie machte kehrt und wanderte ohne ein weiteres Wort die Lexington Avenue zur City hinunter.


  Luc trat zur Seite und lehnte sich an die Fassade eines Haushaltswarenladens. Aus irgendeinem Grund stand Nadia nicht unter dem Einfluss des Loki. Entweder hatte sie gar nichts davon aufgenommen, oder sie war gegen seine Wirkung immun. Egal was, entscheidend war, dass sie im Vollbesitz ihrer geistigen Kräfte und somit gefährlicher als je zuvor war.


  Seine Blicke blieben an den Fernsehern im Schaufenster hängen, wo erneut das Dragovic-Video zu sehen war. Noch vor wenigen Minuten hatte er versucht, sich vorzustellen, wie klein und absolut am Boden zerstört Dragovic sich fühlen musste. Wenn Nadia zur Polizei ging… er hatte Visionen von sich selbst, wie er aus dem Flugzeug stieg und bereits von Beamten der Surete erwartet wurde, wie er mit Handschellen gefesselt nach New York zurückkehrte und von einer unübersehbaren Schar Reporter erwartet wurde… Er brauchte sich nicht mehr vorzustellen, wie Dragovic sich fühlte… Er würde seine Gefühle am eigenen Leib kennen lernen.


  Er fand einen Münzfernsprecher und wählte eine Nummer, die er auswendig kannte. Nach dem dritten Klingeln hörte er Ozymandias Prathers sonore Stimme in der Leitung.


  »Prather, ich bin’s.« Er musste wieder so diskret wie möglich sein. »Ich brauche noch einmal Ihre Dienste.«


  »Wer ist es diesmal?«


  »Ein Wissenschaftlerin. Die Verlobte des Letzten. Sie hat Verdacht geschöpft.«


  Ein seltsames Lachen. »Warnen Sie die Leute, wenn Sie sie einstellen, dass sie möglicherweise in Ihrer Firma keine große Zukunft haben – oder gar überhaupt keine Zukunft mehr?«


  »Bitte. Das ist ein Notfall. Sie könnte alles verderben.«


  »Wirklich. Das ist eine Schande.«


  »Können Sie es erledigen? Jetzt?«


  »Am helllichten Tag? Das kommt gar nicht in Frage. Es wäre zu riskant.«


  »Bitte!« Er hasste es, diesen Mann zu bitten, ihn anzubetteln, aber er hatte sonst niemanden, an den er sich mit einem solchen Problem hätte wenden können. »Ich zahle auch das Doppelte des üblichen Preises.«


  »Das Doppelte, hm? Und Sie sagen, es wäre die Verlobte des Letzten? Das bietet einige Möglichkeiten. Ich brauche einige weitere Informationen.«


  Zutiefst erleichtert nannte Luc Prather, was er wissen wollte: Namen, Adresse, Telefonnummern, ob sie alleine lebte oder nicht. Als er damit fertig war…


  »Ich schicke innerhalb der nächsten Stunde jemanden vorbei, der das Geld abholt.«


  »Ich halte die Summe bereit.« Er würde diesen Betrag aus eigener Tasche bezahlen und das Geld sofort holen.


  »Hervorragend. Und da Sie ein so guter Kunde sind, kann ich diesen Auftrag so ausführen, dass damit auch der Letzte gleich mit erledigt wird.«


  »Tatsächlich? Wie das denn?«


  »Sie werden sehen. Vergessen Sie nicht: Ich erwarte die Bezahlung in einer Stunde.«


  Luc legte auf und begab sich schnurstracks zur nächsten Filiale der Citibank. Der größte Teil seines Geldes war auf sein Schweizer Konto überwiesen worden, aber er hatte immer noch mehr als genug zur Verfügung, um Prather zu bezahlen.


  Er blieb stehen und atmete mehrmals tief durch. Das hatte er davon, dass er versucht hatte, eine humane Lösung für sein Problem zu finden. Wenn er Prather von Anfang an damit betraut hätte, befände er sich jetzt nicht in einer solchen Verfassung.


  Er schaute auf die Uhr. Mittag. Noch zehn Stunden. Vielleicht konnte er einen früheren Flug finden. Sobald er die Angelegenheit mit Prather geregelt hätte, würde er sein Reisebüro anrufen. In New York wurde ihm das Pflaster allmählich zu heiß.
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  Jack brauchte ein oder zwei Sekunden, um zu begreifen, dass er sich in einem Krankenhauszimmer befand. Der intravenöse Tropf in seinem Arm war dafür der eindeutige Beweis.


  Ein kleiner, schmaler Raum, nicht ganz privat, aber das andere Bett stand leer. Ein dunkler Fernsehschirm schaute ihn von der Wand jenseits des Fußendes des Bettes aus an. Risse in der Decke, in den Wänden, abgeplatzte Farbe an den Türen. Diese Einrichtung hatte schon bessere Tage gesehen.


  Desgleichen sein Kopf – er brachte ihn um. Sein übriger Körper fühlte sich auch nicht so toll an. Er setzte sich auf und stellte fest, dass das keine so gute Idee war – das Zimmer schwankte heftig. Sein Magen verkrampfte sich. Ein brennender Schmerz schoss durch seine linke Brusthälfte, doch er klammerte sich an die Seitengeländer des Bettes und war entschlossen, diesen Sturm auszureiten.


  Während er darauf wartete, dass die Wände zur Ruhe kamen, versuchte er, eine Erklärung dafür zu finden, dass er sich hier befand. Langsam, in kurzen blitzartigen Fragmenten kehrte es zurück… eine Folge von Automobilen, Schüssen, Kollisionen, Polizisten, alles überlagert von einem widersinnigen Gefühl der Ausgelassenheit, gemischt mit mörderischer Wut. Ein Psychotrip, ein Amoklauf –


  Berzerk. Richtig. Er erinnerte sich. Er musste mit dem verrückten Zeug vergiftet worden sein, und das konnte nur mit dem Kaffee geschehen sein, den Nadia ihm gereicht hatte. Dass sie so etwas tat, ergab keinen Sinn. Was nur bedeuten konnte, dass die Dosis für sie bestimmt gewesen war.


  Jack hatte eine verdammt gute Idee, wer der Betreffende gewesen sein konnte. Das Warum würde er sich später überlegen. Im Augenblick musste er zusehen, dass er schnellstens von hier verschwand.


  Wie spät? Im Zimmer war keine Uhr zu sehen. Wie lange war er schon hier? Das Letzte, woran er sich erinnern konnte, war, dass die Polizisten Jagd auf ihn machten und –


  Cops… stand er etwa unter Arrest?


  Die fast sichere Gewissheit, dass es so war, verstärkte die Schmerzen in seinem dröhnenden Schädel erheblich. Er warf einen Blick auf seine Fingerspitzen – nicht die saubersten, aber keine Spur von Fingerabdruckfarbe. Noch nicht. Bisher hatte er es geschafft, sein Foto und seine Fingerabdrücke aus den polizeilichen Datenbanken herauszuhalten, und das wollte er um jeden Preis auch in Zukunft tun.


  Er bemerkte ein Plastikarmband. »John Doe« stand auf dem Schild für den Patientennamen. Der Arzt, der ihn eingewiesen hatte, war ein gewisser Dr. A. Bulmer.


  John Doe… aber Sie können mich ruhig Jack nennen.


  Nächste Frage: Stand er unter Bewachung?


  Wahrscheinlich, aber es gab nur einen Weg, das herauszufinden. Die Tür zum Flur stand einen Spaltbreit offen. Ein Blick nach draußen würde ihm die gewünschte Antwort liefern.


  Er entriegelte sein Bettgeländer und klappte es herunter. Aber als er die Beine über die Bettkante schwang, begann das Zimmer um ihn herum einen wilden Tanz. Er wartete, bis der Tanz endete, dann stellte er behutsam die Füße auf den Boden. Indem er sich an dem Gestell für den intravenösen Tropf festhielt, stellte er sich hin. Erneut begann das Zimmer zu schwanken – diesmal war es eher ein langsamer Walzer – er spürte einen kalten Lufthauch an seinem Hintern und begriff, dass sein Hemd und seine Jeans durch ein hellblaues Krankenhausnachthemd mit – wie er deutlich spürte – Heckventilation ausgetauscht worden waren. Monroe Gemeindekrankenhaus war in schwarzen Buchstaben auf dem Saum zu lesen.


  Schon wieder Monroe. Irgendwie landete er immer wieder in Monroe. Vielleicht sollte er ganz hierher ziehen.


  Keine Chance.


  Er hatte keine Lust, der Welt seine entblößte Rückansicht zu zeigen, und hoffte, dass seine Kleider irgendwo in der Nähe wären, zuerst einmal müsste er aber nachsehen, ob auf dem Flur die Luft rein war.


  Indem er den IV-Ständer als rollende Krücke benutzte, schlurfte er zur Tür und linste durch den schmalen Spalt auf der Scharnierseite. Sein Mut sank erheblich, als er auf der anderen Seite des Korridors einen örtlichen Polizisten in dunkelblauer Uniform gewahrte, der sich gerade mit einer Krankenschwester unterhielt.


  Ein Cop. Aber was für einer, Breit und hoch wie ein Kelvinator-Kühlschrank. Das Abzeichen auf seiner Brust sah aus wie das Firmenzeichen des Kühlschrankherstellers. An einem guten Tag hätte Jack es schaffen können, mit ihm fertig zu werden – aber nur vielleicht. Doch im Augenblick würde er ihn am ausgestreckten Arm verhungern lassen.


  Es gab demnach nur einen einzigen anderen Fluchtweg. Jack zog sich zurück und schlich durchs Zimmer zum Fenster. Seine Beine fühlten sich ein wenig kräftiger an, aber sie gaben gleich wieder nach, als er am Spiegel zwischen den Schränken vorbeikam. Das Gesicht, das er dort sah, war in einem jämmerlichen Zustand: zwei verschwollene, mit dunklen Blutergüssen gezeichnete Augen unter vollkommen weggesengten Augenbrauen, eine geschwollene Nase und ein dicker Verband um seinen Kopf. Er hob den Verbandsstoff an und zuckte beim Anblick einer Wundnaht oberhalb seiner Stirn zusammen. Was noch schlimmer war: Jemand hatte das Haar dort wegrasiert, um Platz für das Vernähen der Wunde zu schaffen.


  Das Frankensteinmonster hatte nach seinem Spaziergang durch die brennende Windmühle um einiges besser ausgesehen.


  Er schüttelte den Kopf. Ein schlimmer Tag, und er wurde und wurde nicht besser.


  Im Gegenteil, es wurde noch schlechter, als Jack das Fenster erreichte: Er befand sich in einem Zimmer im dritten Stock mit Blick auf den hinteren Parkplatz. Und eine weitere schlechte Neuigkeit erwartete ihn, als er die Schränke öffnete: Sie waren leer, und zwar beide. Vielleicht hatten die Polizisten seine Kleidung als Beweismittel beschlagnahmt. Wahrscheinlicher war, dass derjenige, der ihn im Krankenhaus behandelt hatte, sie in den Mülleimer geworfen hatte. So oder so…


  In einem plötzlichen Wutanfall holte Jack mit der Faust aus, um sie gegen eine Schranktür zu schmettern, doch er schaffte es im letzten Augenblick, sich zu bremsen. Allerdings nur mühsam.


  Was sollte das? Hatte er den Verstand verloren? Ein solcher Lärm würde den uniformierten Kühlschrank sofort herbeilocken.


  Offenbar kreiste noch immer ein letzter Rest Berzerk in seinem Organismus. Die Flüssigkeit aus dem IV hatte es wahrscheinlich verdünnt, aber er sollte lieber vorsichtig sein.


  Und was den IV betraf, der musste auf jeden Fall weg. Er löste das Heftpflaster, zog die Nadel aus der Vene, dann klebte er das Pflaster wieder auf das Einstichloch.


  Zurück zum Fenster. Es war ein altmodisches Sturmfenster. Eine Hälfte war hochgeschoben, während die Jalousie heruntergezogen war, um die Frühlingsluft herein zu lassen. Das Wetter hatte sich verschlechtert, während er bewusstlos gewesen war. Der vormals strahlend blaue Himmel war nun mit grauen, regenschweren Wolken bedeckt. Er zog die Jalousie hoch und warf einen Blick nach draußen. Ein paar Fuß tiefer verlief in Fußbodenhöhe ein Sims an der Wand entlang, etwa einen halben Ziegelstein tief. Die Gebäudeecke befand sich auf der linken Seite, nach rechts in zwei Metern Abstand folgte eine weitere Fensterreihe.


  Jack wusste mit trauriger Gewissheit, dass diese Fenster seine einzige Chance darstellten. Wenn er aber nun bei dem Versuch, sie zu erreichen, abstürzte? Oder wenn die Jalousie verriegelt wäre? Oder wenn das Zimmer besetzt war?


  Keine dieser Möglichkeiten war angesichts der bestehenden Alternative von entscheidender Bedeutung. Er durfte nicht zulassen, dass man ihn verhaftete, seine Personalien aufnahm und ihn in Gewahrsam nahm. Sobald das geschähe, wäre sein Leben, so wie er es kannte, beendet. Sie würden ihn überprüfen und feststellen, dass sie keine Daten über ihn hätten, dass er laut ihren Aufzeichnungen noch nicht einmal existierte. Und dann würde das FBI hinzugezogen, und das wollte sicherlich wissen, ob er vielleicht ein Spion war, und wenn nicht, würden die Finanzbehörden wissen wollen, weshalb er noch nie eine Steuererklärung abgegeben hatte und so weiter und so weiter. Von allen Seiten würde man sich an ihn heranmachen, und aus dieser Klemme würde er sich niemals wieder befreien können.


  Das nächste Fenster zu erreichen, war seine einzige Alternative, und wenn er sich nicht sofort auf den Weg machte, würden seine Fluchtmöglichkeiten sich schon bald verflüchtigen. Denn sobald die Krankenschwester, die sich mit seinem Bewacher unterhielt, abgerufen würde, käme der Beamte herein, um nachzusehen, ob sein Schutzbefohlener endlich wieder bei Bewusstsein war.


  Jack unterdrückte ein Ächzen – teils vor Schmerzen, teils vor Anstrengung –, während er das linke Bein durch die Öffnung schob. Langsam, vorsichtig, setzte er sich rittlings auf die Fensterbank, bis sein Fuß den Ziegelvorsprung ertastete. Der äußere Rand seiner Fußsohle überragte den Vorsprung um gut fünf Zentimeter. Eine breitere Kante wäre ihm natürlich lieber gewesen, aber eigentlich war er froh, dass überhaupt ein Vorsprung vorhanden war. Er schlängelte sich durch die Fensteröffnung, unterdrückte einen Fluch, als eine Schmerzwoge durch seinen Brustkorb wallte, dann war sein ganzer Körper draußen. Schnell zog er die Jalousie herunter, sodass er nur noch den Fensterrahmen als Halt zur Verfügung hatte. Das nächste Fensterpaar war lediglich ein halbes Dutzend Fuß entfernt, ihm kam es jedoch vor wie die Strecke zum Mond.


  Die Arme ausgebreitet, Handflächen, Brust, Bauch und die rechte Gesichtshälfte an die Ziegelwand pressend, setzte er sich in Bewegung. Aus dem Augenwinkel gewahrte er ein weißes Schemen auf dem Parkplatz – eine ältere Frau, die auf einen Stock gestützt von ihrem Wagen zum Krankenhaus humpelte. Dann ließ ein Windstoß sein Nachthemd hochflattern.


  Bitte schauen Sie nicht zu mir rauf, Lady. Sie hätten sicherlich Ihren Spaß, aber mein Tag wäre endgültig ruiniert.


  Er tastete sich weiter, mit dem linken Fuß zuerst, dann den rechten nachziehend, zentimeterweise, und er kam recht gut voran, bis er spürte, dass das Gebäude nach links kippte. Er wusste, dass das nicht der Fall war – es konnte nicht kippen – und verdrängte den Impuls, sein Gewicht zu verlagern, um die Neigung auszugleichen, eine Aktion, die ihn sicherlich hätte abstürzen lassen. Stattdessen presste er sich an die Wand und handelte sich damit ein Ziegelmauerrelief auf seiner rechten Wange ein. Der Atem pfiff zwischen seinen zusammengebissenen Zähnen rein und raus, während er seine Fingerspitzen in die Mörtelkufen grub und daran hing wie eine Spinne auf dem Dach eines führerlos dahinrasenden Eisenbahnzugs.


  Endlich kam das Gebäude zur Ruhe. Er wartete ein paar Sekunden, um ganz sicher sein zu können, dann setzte er seinen Weg fort. Trotz des kühlen Windes war er in Schweiß gebadet. Als seine vorwärts tastende Hand schließlich den benachbarten Fensterrahmen berührte, unterdrückte er einen Seufzer der Erleichterung. Durchaus möglich, dass er erheblich verfrüht wäre. Es gab noch zu viele Unwägbarkeiten.


  Ein paar Zentimeter weiter, und seine Finger erreichten die Jalousie. Er fand keinen Vorsprung, an dem er sich hätte festhalten können, daher bohrte er die Finger durch das Gitter und schob es hoch. Es bewegte sich. Wunderbar. Und noch besser: keine erschrockenen Rufe von drinnen. Er hatte Glück – es war niemand zu Hause.


  Er schob die Jalousie noch ein Stück hoch und schlängelte sich darunter her. Während er sich auf die Fensterbank stützte und abwartete, dass sein Herzschlag sich wieder normalisierte, hörte er ein Schnarchen. Er drehte sich langsam um. Das Zimmer war genauso eingerichtet wie seins, das Bett in Fensternähe war ebenfalls leer. Das Schnarchen erklang hinter einem zugezogenen Vorhang. John schlich dorthin und warf einen Blick dahinter.


  Ein schwergewichtiger Mann mittleren Alters und mit beginnender Glatze lag im Bett. IV’s befanden sich in beiden Armen, ein Sauerstoffschlauch führte in sein rechtes Nasenloch, ein durchsichtiger Schlauch schlängelte sich aus dem linken und endete in einem Sammelbehälter; Kabel verliefen von seiner Brust zu einem Herzmonitor, und stellenweise durchgeblutete Verbände bedeckten seinen Leib. Er sah aus, als wäre er erst vor kurzem aus dem OP hierher gebracht worden.


  Nicht gut. Er wusste nicht viel über den Krankenhausbetrieb, aber er konnte sich denken, dass frisch operierte Patienten besonders sorgfältig beobachtet wurden. Das hieß, dass jeden Moment eine Krankenschwester hereinplatzen konnte.


  Er beeilte sich, in den Schränken nachzuschauen. Ja! Kleider! Oder was man als solche bezeichnen konnte. Eine verwaschene gelb-grün karierte Hose, Bootsschuhe aus Leinen, ›Islanders‹ stand quer über dem Rücken der Satinjacke zu lesen, und die Mütze trug vorne die Aufschrift ›Nascar‹, aber Jack hatte das Gefühl, einen wertvollen Schatz gefunden zu haben.


  Alles außer der Mütze war ihm zu groß, doch das war ihm egal. Sobald er die Mütze vorsichtig über seinen Kopfverband gezogen hatte, warf er einen Blick in den Korridor. Der massige Polizist schwatzte noch immer mit der Krankenschwester, daher verließ Jack das Zimmer und schlenderte in die entgegengesetzte Richtung davon.


  Er hatte den Mützenschirm tief nach unten gezogen und hielt den Kopf gesenkt. Er blickte nur hoch, um nach Hinweisschildern zu suchen, die den Weg zum Ausgang wiesen. Sein Herz schlug wieder heftiger, und seine Nerven waren abgespannt wie Drahtseile, während er auf den Klang der Alarmglocken und auf Sicherheitsmänner wartete, die durch die Flure herbeigerannt kamen. Aber alles blieb still. Er benutzte die Treppe, nicht den Fahrstuhl, eilte durch die Eingangshalle und hinaus in die frische Luft.


  Frei. Zumindest vorerst.


  Der Wind frischte auf und die Wolken schienen noch niedriger zu hängen und schwerer zu sein als vorher. Regen kündigte sich an. Er wollte das Krankenhaus so weit wie möglich hinter sich lassen, daher marschierte er los. Allzu schnell konnte er jedoch nicht gehen. Jeder Schritt erzeugte einen stechenden Schmerz in seinem linken Bein. Irgendwer oder irgendwas schien sein Gehirn als Amboss zu benutzen und sein versengtes Gesicht kribbelte unangenehm im Wind.


  Abgesehen davon fühle ich mich großartig.


  Aber wo war er? Er war im vergangenen Monat zweimal durch Monroe gefahren, konnte sich an diese Gegend aber nicht erinnern. All diese Wohngegenden mit ihren Ranches und Cape-Cod-Bauten und gepflegten Rasenflächen sahen einander ziemlich ähnlich. Dann entdeckte er ein Hinweisschild in Form eines Pfeils, der zum Industrie- und Geschäftszentrum deutete. Er folgte ihm. Dort würde er sicherlich weniger auffallen.


  Unterwegs schaute er in den Taschen der Islanders-Jacke nach und fand die Einweisungspapiere des Krankenhauses mit dem Namen des Patienten – Peter Harris – sowie ein paar Münzen und zwei Zwanzigerscheine.


  Vielen Dank, Peter Harris. Wenn ich dieses Abenteuer überstehe, zahle ich dir alles mit Zins und Zinseszins zurück.


  Im Industrie- und Geschäftsviertel wimmelte es nicht gerade von Münzfernsprechern – vielleicht passten sie nicht zum Walfängerdorfflair dieser Gemeinde –, doch er fand immerhin einen vor einem Fischrestaurant und führte mit Abe ein kurzes R-Gespräch.


  »Abe, ich brauche eine Fahrgelegenheit.«


  »Wohin?«


  »Nach Hause.«


  »Kannst du kein Taxi nehmen?«


  »Ich stecke ein wenig in der Klemme.«


  Abe seufzte. »Und wo befindet sich diese Klemme, in der du gerade steckst?«


  »In Monroe. Vor einem Restaurant namens« – er warf einen Blick auf das Namensschild – »Memison’s. Wann kannst du hier sein?«


  »Oy. Monroe. Konntest du dir nicht etwas Näheres aussuchen? Okay, ich lese dich vor Memison’s auf, aber rechne mit mindestens anderthalb Stunden, bis ich dort bin.«


  »Danke, Abe, und hör mal – ruf Gia an und sag ihr, mir gehe es gut. Ich hätte sie ja auch selbst anrufen können, aber ich will mich nicht allzu lange in der Telefonzelle aufhalten. Sag ihr, jemand habe mir das gleiche Zeug verpasst, dass diese Schuljubilare hat durchdrehen lassen, aber ich habe es ganz gut überstanden.«


  »Auf einer Irrfahrt und in Monroe gestrandet… das nennst du okay?«


  »Erzähl es ihr einfach, Abe.«


  Jack legte auf und sah sich um. Er musste anderthalb Stunden totschlagen. Die Uhr am Bankgebäude stand auf halb eins. Verdammt. Er war stundenlang bewusstlos gewesen, und mittlerweile dürften die Cops auch wissen, dass er geflüchtet war. Sie würden ihre Suche zuerst auf das Krankenhaus konzentrieren, aber sobald sie begriffen, dass er sich nicht dort versteckte, würden sie die ganze Stadt durchkämmen. Wo könnte er sich eine Stunde lang aufhalten, wo niemand ihn bemerken würde?


  Und dann hatte er eine Idee.
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  Das Telefon klingelte. Nadia rührte sich nicht. Es war nicht ihr Handy – dessen Nummer war die Einzige, die sie der Polizei genannt hatte –, daher interessierte es sie nicht, wer sie über das Netztelefon anrief.


  Sie saß im Wohnzimmer ihrer Mutter und wischte sich die Augen. Sie hatte den kleinen Quisp-Reklamering gefunden, den Doug ihr vor ein paar Tagen geschenkt hatte. Vor ihrem geistigen Auge sah sie ihn für einen kurzen Moment in seiner Boxershort am Computer sitzen, so nett, so sexy und gleichzeitig auch so albern, dass sie gleich wieder in Tränen ausbrach.


  Sie gab sich einen Ruck, stand auf und ging zum Fenster. Sie schaute hinunter auf die noch nicht schulpflichtigen Kinder, die auf der anderen Straßenseite im St.-Vartans-Park spielten. Sie kam sich völlig verloren und kraftlos vor. Die Ungewissheit, was sie tun oder wen sie um Hilfe bitten sollte, quälte sie und lähmte sie total.


  »Nadjie!«, rief ihre Mutter aus der Küche. Sie klang fast hysterisch. »Der Himmel sei Dank! Meine Gebete wurden endlich erhört. Es ist Douglas!«


  Nadia sprang aus ihrem Sessel hoch, in den sie sich gerade eben hatte sinken lassen und wäre beinahe gestürzt, als sie in die Küche hastete, wo sie ihrer Mutter den Telefonhörer aus der Hand riss.


  »Doug?«


  »Nadia! Ich hab dich schrecklich vermisst!«


  Sie ließ beim Klang seiner Stimme ihren Tränen freien Lauf. Er war es; lieber, gütiger Gott, er war es tatsächlich.


  »O Doug! Doug, wo warst du die ganze Zeit? Ich bin krank vor Sorge um dich!«


  »Das tut mir furchtbar Leid, aber das ist für mich die erste Möglichkeit, dich anzurufen. Ich bin in Schwierigkeiten.«


  »In was für Schwierigkeiten?«


  »Dazu kann ich mich jetzt nicht äußern. Belassen wir es einfach dabei, dass ich mich noch für eine Woche möglichst nicht in der Öffentlichkeit zeigen sollte.«


  »O Gott! Das ist doch verrückt!«


  »Das weiß ich. Hör mal, kannst du mir mit ein wenig Bargeld aushelfen? Ich wage es nicht, meine Kreditkarte zu benutzen.«


  »Natürlich.«


  »Prima. Kannst du tausend besorgen und dich mit mir treffen?«


  »Ich glaube nicht, dass ich so viel habe.«


  »Egal. Bring mir, was du im Augenblick entbehren kannst.«


  »Okay. Wo finde ich dich?«


  »Ich verstecke mich in der Nähe einer kleinen Stadt namens Monroe. Kennst du sie?«


  »In der Nähe von Glen Cove, nicht wahr?«


  »Genau. Komm dorthin und warte in der Nähe des Münzfernsprechers vor dem Restaurant Memison’s auf der Hauptstraße. Ich rufe dich gegen zwei Uhr über das Telefon an und teile dir mit, wo du mich treffen kannst.«


  »Doug, das klingt, als käme es aus einem billigen Spionagefilm.«


  »Ich weiß, und es tut mir Leid. Aber ich habe sonst niemanden, den ich um Hilfe bitten könnte. Bitte, Nadia. Hilf mir in dieser Angelegenheit, und ich erkläre dir alles, wenn wir uns wiedersehen und alles vorbei ist.«


  Ihn wiedersehen… Gott im Himmel, wie sehr wünschte sie sich das. Mehr als alles andere in der Welt. Sie wollte Doug wiedersehen, wollte ihn berühren und sich vergewissern, dass es ihm gut ging.


  Sie schaute auf die Uhr. Sie müsste zur Bank, dann einen Wagen mieten, nach Long Island hinausfahren… sie würde sich beeilen müssen, wenn sie es bis zwei Uhr schaffen wollte.


  »Okay, ich bin schon unterwegs.«


  »Vielen Dank, danke! Ich liebe dich! Und es wird dir nicht Leid tun, das verspreche ich dir.«


  Sie ließ sich noch einmal den Namen des Restaurants nennen, dann legte sie auf und umarmte ihre Mutter.


  »Er ist in Ordnung! Ich werde ihn bald treffen!«


  »Wo ist er? Warum kann er nicht herkommen?«


  »Ich erkläre dir später alles, Ma. Die Hauptsache ist, dass er okay ist! Das ist das Einzige, was zählt.«


  »Ruf mich an, wenn du ihn getroffen hast«, bat ihre Mutter. »Nur damit ich weiß, dass dir nichts passiert ist.«


  »Klar! Sofort nachdem ich ihm einen dicken Kuss gegeben habe.«


  Sie war fast benommen vor Freude und Erleichterung, als sie ihre Handtasche holen ging.
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  Es war ein Regen, wie man ihn nur in den Tropen kannte. In der einen Minute nicht mehr als eine Bedrohung, und schon lief Jack durch einen regelrechten Wasserfall. Er versuchte die restliche Viertelmeile bis zum Eingang zu rennen, aber seine lädierten Beine und seine angeknacksten Rippen erlaubten ihm höchstens einen mittleren Trab. Durchnässt und schlammbespritzt und in übler Laune erreichte er sein Ziel. Wenigstens stand das Hauptzelt noch, obgleich der Eingang heruntergeklappt war und niemand zu sehen war, der Eintrittskarten verkaufte. Das Kuriositätenkabinett sah verlassen aus.


  Jack schlüpfte durch die Zeltklappe. Die abgestandene Luft unter der undichten Zeltplane roch nach nassem Heu und fremdartigem Schweiß. Seine Füße gaben quietschende Geräusche von sich, als er zu Narbenmauls Käfig ging und sofort stehen blieb. Was er hinter den Gitterstäben sah, ließ ihn fast zur Salzsäule erstarren.


  Es war Narbenmaul, sicher, aber die Kreatur, die er vor sechsunddreißig Stunden gesehen hatte, hatte mit diesem Monster nur eine äußerst vage Ähnlichkeit gehabt. Das Rakosh, das sich jetzt in dem Käfig aufbäumte und an den Gitterstäben zerrte, war voller Leben und Wildheit. Es hatte makellose, blauschwarz glänzende Haut und hellgelbe Augen, die von einem verzehrenden inneren Leuchten erstrahlten.


  Jack stand stumm und wie benommen da und dachte: Das ist ein Albtraum, ein Albtraum, der sich ständig wiederholt.


  Das noch vor kurzem sterbenskranke Rakosh strotzte jetzt vor Lebendigkeit, und es wollte raus!


  Plötzlich erstarrte es, und Jack sah, dass es in seine Richtung blickte. Sein kalter Basiliskenblick fixierte ihn. Er kam sich vor wie ein Reh auf dem Highway im Scheinwerferkegel eines schweren Lastzugs.


  Dann wirbelte er herum und verließ fluchtartig das Zelt. Draußen im Regen schaute er sich um und entdeckte den Wohnwagen, den Monnet vor kurzem betreten hatte. Die Markise über dem Eingang war voller Regenwasser und hing nach unten durch. Auf einem Schild unter dem BÜRO-Schild trug eine kleine Tafel die Aufschrift: »Ozymandias Prather.« Jack klopfte an.


  Er trat zurück, als die Tür aufschwang. Prather starrte Jack fragend an.


  »Wer sind Sie?«


  »Auch Ihnen einen guten Tag. Ich war neulich schon mal hier. Ich bin der Typ, der etwas dagegen hat, wenn kranke Tiere gequält werden.«


  »Ah, ja. Der Verteidiger der Rakoshi. Jack, nicht wahr? Ich erkenne Sie kaum wieder. Ihnen scheint es seit unserer letzten Begegnung aber ziemlich schlecht ergangen zu sein.«


  »Das ist nicht so wichtig. Ich möchte mich mit Ihnen über dieses Rakosh unterhalten.«


  Oz trat ein oder zwei Schritt zurück. »Kommen Sie herein.«


  Jack stieg die Treppe hoch und trat ein, aber nur so weit, dass er nicht mehr unter dem tropfenden Vordach stand. Der Regen trommelte auf das Blechdach, und Jack wusste, dass er noch etwa fünf Minuten Zeit hatte, bis ihn dieses Geräusch um den Verstand brächte.


  »Haben Sie es gesehen?« Oz’ Stimme schien aus jeder Ecke der Raums zu kommen. »Ist das nicht herrlich?«


  »Was haben Sie damit gemacht?«


  Oz starrte ihn an, als wäre er aufrichtig verwirrt. »Nun, mein guter Mann, jetzt, da ich weiß, was es ist, weiß ich auch, wie ich es behandeln muss. Ich habe auf der Suche nach Hinweisen für eine angemessene Pflege und Ernährung von Rakoshi in einem meiner Bücher über bengalische Mythologie ausgiebige Hinweise gefunden und danach gehandelt.«


  Jack verspürte ein Frösteln. Und das rührte nicht von seiner durchnässten Kleidung her.


  »Was… also was haben Sie ihm zu fressen gegeben?«


  Die großen braunen Augen des Chefs schauten absolut harmlos und vollkommen unbarmherzig drein. »Oh, dies und das. Alles, was im Text empfohlen wurde. Sie glauben doch wohl nicht wirklich, dass ich zugelassen hätte, dass dieses prächtige Lebewesen leidet und an Unterernährung eingeht, oder? Ich nehme an, Sie wissen durchaus – «


  »Ich weiß, was ein Rakosh zum Leben braucht.«


  »Tatsächlich? Wissen Sie alles über Rakoshi?«


  »Nein, natürlich nicht, aber – «


  »Dann lassen Sie uns annehmen, ich wüsste mehr als Sie. Vielleicht gibt es mehr als eine Methode, um sie gesund zu erhalten. Ich erkenne keine Notwendigkeit, darüber mit Ihnen oder mit jemand anderem zu diskutieren. Sagen wir einfach, es hat genau das bekommen, was es brauchte.« Sein Lächeln konnte einem Angst einflößen. »Und dass es seine Mahlzeit mit großem Appetit verzehrt hat.«


  Jack wusste, dass ein Rakosh nur eine Sache verzehrte. Die Frage war: Wer? Er wusste, dass Prather es ihm niemals erzählen würde, daher fragte er ihn gar nicht erst danach.


  Stattdessen meinte er: »Haben Sie eine Ahnung, mit was Sie es hier zu tun haben? Können Sie sich vorstellen, was mit Ihrer kleinen Truppe passieren wird, wenn dieses Ding loskommt? Ich habe diese Bestie mal in Aktion gesehen, und glauben Sie mir, Kumpel, sie reißt euch alle in Stücke.«


  »Ich nehme an, Sie wissen, dass dieses Wesen durch Eisen geschwächt wird. Die Stäbe dieses Käfigs sind aus Eisen. Das Dach, der Boden und die Seitenwände sind außerdem mit Stahl verkleidet. Es kann nicht entkommen.«


  »Ihr Wort in Gottes Ohr. Demnach gehe ich davon aus, dass es keine Möglichkeit gibt, Sie davon zu überzeugen, dass Sie es lieber mit Benzin überschütten und dann ein brennendes Streichholz daran halten sollten.«


  »Undenkbar.«


  Jack erinnerte sich an etwas, das zwei Mitglieder der Truppe vor einigen Tagen gesagt hatten.


  »Warum? Weil es ein ›Bruder‹ ist?«


  Oz zuckte bei diesem Ausdruck nicht zusammen. »Auf gewisse Weise ja.«


  Jack lehnte sich an den Türrahmen. Allmählich fing es an, einen Sinn zu ergeben. Aber nicht viel.


  »Das alles steht mit der Andersheit in Zusammenhang, nicht wahr?«


  Das rief eine Reaktion hervor. Oz blinzelte langsam, träge, wie eine Eule – und setzte sich. Er gab Jack ein Zeichen und deutete auf den anderen Sessel im Raum, aber Jack schüttelte den Kopf.


  »Was wissen Sie über die Andersheit?«


  »Ich wurde mal von ein paar Leuten darüber aufgeklärt.«


  Die Andersheit… eine Macht, eine andere Wirklichkeit, feindselig, unversöhnlich, eine Bedrohung für diese Welt, hungrig danach. Sie hatte die Rakoshi hervorgebracht, sie ausgebrütet und ihn beinahe getötet – zweimal. Dennoch verstand er sie nicht, doch er glaubte an sie. Nach dem, was er im vergangenen Sommer gesehen hatte, blieb ihm keine andere Wahl.


  »Und ich hatte mit einigen Rakoshi einen engeren, sehr persönlichen Kontakt.« Er deutete durch die Tür in Richtung der Zelte. »Ihre Darstellerschar da draußen – sie sind alle…«


  »Kinder der Andersheit? Nicht alle. Einige sind lediglich Unglücksfälle, Opfer von genetischen oder entwicklungsbedingten Fehlern, aber wir empfinden mit ihnen auch eine gewisse Verwandtschaft.«


  »Und Sie?«


  Oz nickte nur, und Jack fragte sich, wie die Andersheit ihn möglicherweise gezeichnet hatte.


  Er versuchte es mit einem Schuss ins Blaue und sagte: »Wie hat Dr. Monnet von dem Rakosh erfahren?«


  »Er erhielt einen Anruf, in dem – « Oz brach ab und entblößte seine schiefen gelben Zähne in einem säuerlichen Lächeln. »Sehr clever.«


  Jack drängte ihn. »Ein Anruf. Vielleicht von derselben Person, die Ihnen verraten hat, wo das Rakosh zu finden war?«


  »Vielleicht ja, vielleicht nein.«


  Jack war sich ziemlich sicher, dass vielleicht ja‹ die richtige Antwort war. Wodurch alles, was geschah, einen gewissen Sinn erhielt, als läge ihm so etwas wie ein Plan zu Grunde: rette das Rakosh; gewinne eine Droge aus seinem Blut; verbreite die Droge überall, um eine Woge der Gewalt und des Chaos auszulösen.


  Und das Chaos war ein Busenfreund der Andersheit.


  »Weiß Dr. Monnet von dem Umschwung im Zustand des Rakosh?«


  Oz schüttelte den Kopf. »Noch nicht. Er findet sein Blut… interessant. Er ist schrecklich beunruhigt, dass die Quelle dieses Blutes versiegen könnte.« Er lächelte. »Aus irgendeinem Grund bin ich noch nicht dazu gekommen, ihm die gute Nachricht mitzuteilen.«


  Er lässt ihn im Ungewissen schmoren, dachte Jack. Das geschieht ihm recht.


  »Sie scheinen bemerkenswert gut informiert zu sein«, stellte Oz fest. »Aber ich spüre nicht, dass Sie einer von uns sind. Wie kommt es, dass ein Außenseiter derart gut Bescheid weiß?«


  »Nicht aus freiem Willen, das kann ich Ihnen versichern. Es scheint, dass ich, egal wohin ich mich wende, immer wieder an diese Andersheit gerate.«


  »Heißt das, Sie waren auch im letzten Monat hier in Monroe, als beinahe etwas… etwas Wunderbares geschah?«


  »Ich weiß nicht, wie Sie es empfinden, aber ich kann das Verschwinden eines Hauses nicht ›wunderbar‹ nennen. Und es ist auch nicht beinahe geschehen – es ist vollkommen verschwunden.«


  »Ich bezog mich nicht auf das Haus, sondern auf das, was für sein Verschwinden gesorgt hat.«


  »Ja, schön, Sie würden vielleicht anders darüber denken, wenn Sie dabei gewesen wären.« Jack studierte Oz’ leuchtende Augen. »Vielleicht aber auch nicht. Doch wir entfernen uns vom ursprünglichen Thema. Das Wesen muss fort.«


  Das Gesicht des Direktors verdunkelte sich, während er sich aus seinem Sessel erhob.


  »Ich rate Ihnen, sich diesen Gedanken aus dem Kopf zu schlagen, oder Sie müssen sich am Ende den Käfig mit dieser Kreatur teilen.« Er trat auf Jack zu und drängte ihn nach draußen. »Ich habe Sie gewarnt. Guten Tag, Sir.«


  Er griff mit seinem langen Arm an Jack vorbei und zog die Tür zu.


  Jack stand für einen Augenblick draußen und erkannte, dass der schlimmstmögliche Fall eingetreten war. Narbenmaul gesund… das konnte er unmöglich zulassen. Er hatte immer noch den Kanister Benzin im Kofferraum seines Wagens. Sobald er nach Manhattan zurückgekehrt wäre, würde er auf Plan A umschalten. Und wenn er das ganze Zelt abbrennen müsste, um sein Ziel zu erreichen, dann müsste es eben geschehen.


  Als er sich umwandte, stand jemand hinter ihm. Seine Nase war dick und verfärbt. Dunkle halbmondförmige Schatten lagen unter seinen Augen. Der Regen, mittlerweile nur noch ein Nieseln, hatte sein blondes Haar dunkel gefärbt und an seinen Schädel geklebt. Er starrte Jack an, sein Gesicht war eine wütende Fratze.


  »Du bist der Typ, der Bondy und mich in Schwierigkeiten gebracht hat!«


  Jack erkannte ihn jetzt: der Helfer von Sonntagabend. Hank. Sein Atem stank nach billigem Wein. Er umklammerte eine Flasche, die in einer Papiertüte steckte. Wahrscheinlich Mad Dog.


  »Du siehst richtig beschissen aus, Mann!«, sagte er mit einem hässlichen Grinsen zu Jack.


  »So toll siehst du selbst aber auch nicht aus.«


  »Es ist alles deine Schuld!«, schimpfte Hank.


  »Da hast du völlig Recht«, sagte Jack und setzte sich in Richtung Stadt in Bewegung, wo er mit Abe verabredet war. Er hatte jetzt keine Zeit für diesen Dummkopf.


  »Bondy war mein einziger Freund! Er wurde wegen dir rausgeschmissen!«


  Eine kleine Glocke schlug in seinem Kopf an. Jack stoppte und drehte sich um.


  »Ja? Wann hast du ihn das letzte Mal gesehen?«


  »Neulich – als du ihn in Schwierigkeiten gebracht hast.«


  Das warnende Klingeln der Glocke in seinem Kopf wurde lauter.


  »Und du hast ihn danach nicht mehr gesehen? Er hat sich nicht einmal verabschiedet?«


  Hank schüttelte den Kopf. »Nein. Der Boss hat ihn auf der Stelle rausgeworfen. Bei Sonnenaufgang war er mit seinen sämtlichen Siebensachen verschwunden.«


  Jack erinnerte sich an die rasende Wut in Oz’ Blick, als er von dem verwundeten Rakosh zu Bondy geschaut hatte. Jetzt war Jack sich ziemlich sicher, dass das Klingeln in seinem Kopf von einer Glocke herrührte, die zum Abendessen rief.


  »Er war der Einzige hier, der mich gemocht hat«, sagte Hank mit trauriger Miene. »Bondy hat mit mir gesprochen. All die Freaks und Helfer bleiben am liebsten unter sich.«


  Jack seufzte und starrte Hank an. Nun, zumindest hatte er jetzt einige Vorstellungen, wer den Speiseplan Narbenmauls abgerundet haben könnte.


  Es war wirklich kein großer Verlust für die Zivilisation.


  »Solche Freunde brauchst du nicht, mein Junge«, sagte er und wandte sich wieder ab.


  »Dafür wirst du bezahlen!«, brüllte Hank in den Regen hinaus. »Bondy kommt sicher zurück, und wenn er hier ist, dann rechnen wir mit dir ab. Ich habe wegen dir und diesem verdammten Sharkman meinen Lohn nicht ausbezahlt bekommen! Wenn du jetzt glaubst, dass du schlecht aussiehst, solltest du abwarten, bis Bondy zurück ist!«


  »Sei mir nicht böse, wenn ich nicht vor Schreck die Luft anhalte.«


  Jack fragte sich, ob es irgendetwas nutzen würde, wenn er ihm erzählte, dass Bondy nicht gefeuert worden war – dass er auf eine ganz spezielle Art immer noch ein wesentlicher Teil der Freak-Show war. Aber damit würde er diesen großen dummen Jungen nur unnütz in Gefahr bringen.


  Hank stieß weiter seine Drohungen aus. »Und wenn er nicht zurückkommt, dann werde ich dich holen. Und diesen Sharkman dazu!«


  Das wirst du nicht. Denn ich werde ihn mir zuerst schnappen.


  Jack ging weiter und eilte so schnell er konnte in die Stadt zurück. Als er vor Memison’s stand, war von Abes Truck nichts zu sehen, daher betrat er das Restaurant.


  »Fürs Mittagessen haben wir geschlossen, und das Abendessen wird erst ab siebzehn Uhr serviert«, erklärte ihm jemand, der aussah wie der Oberkellner.


  »Ich wollte nur einen Blick auf die Speisekarte werfen.«


  Nachdem er mit missbilligender Miene die triefnasse, schlecht sitzende Kleidung und die schmutzigen Schuhe betrachtet hatte, bedachte er Jack mit einem Blick, der eine einzige Warnung war, auf keinen Fall auf die Idee zu kommen, in diesem Etablissement eine Mahlzeit einzunehmen. Widerwillig reichte er ihm dann die laminierte Speisekarte.


  Jack behielt die Straße im Auge, während er so tat, als interessierte er sich brennend für die »Berühmten Fisch-Platten« von Memison’s. Ein Streifenwagen rollte draußen vorbei, dessen uniformierter Fahrer die Bürgersteige aufmerksam absuchte. Etwa zehn Minuten später stoppte Abes ramponierter Lieferwagen am Bordstein.


  »Vielleicht ein anderes Mal«, sagte Jack zu dem Oberkellner und gab ihm die Speisekarte zurück.


  Der erleichterte Ausdruck auf dem Gesicht des Mannes verriet Jack, dass er soeben seinen Tag gerettet hatte. Es tat immer gut, anderen Menschen Freude zu bereiten.


  Draußen eilte Jack über den Gehsteig und schwang sich in Abes Transporter.


  »Du liebe Güte!«, staunte Abe, als er ihn betrachtete. »Sieh dich bloß mal an! Was ist passiert?«


  »Das ist eine lange Geschichte.« Jack ließ sich in den Sitz fallen und zog sich die Mütze ins Gesicht, während er so tat, als schliefe er. Jesus, tat es gut, endlich sitzen zu können. »Ich erzähle es dir während der Fahrt. Im Augenblick will ich nichts wie schnellstens weg von hier.«


  Zum ersten Mal seit er im Krankenhaus das Bewusstsein wiedererlangt hatte war er sich einigermaßen sicher, dass er nicht die nächsten dreißig oder vierzig Jahre im Gefängnis zubringen würde, und zum ersten Mal seit dieser Tasse Kaffee an diesem Morgen konnte er sitzen und nachdenken. In seinem Kopf herrschte ein vollkommenes Durcheinander. Wahrscheinlich waren das die Nachwirkungen des Berzerk. Sein Geist schien in alle Richtungen zu taumeln, während seine Gefühle und Empfindungen wie in einem riesigen Kochtopf vor sich hin brodelten.


  Was war an diesem Morgen passiert?


  Er erinnerte sich verschwommen daran, drei Autos demoliert und zwei Männer getötet zu haben, aber nichts davon belastete sein Gewissen. Die Ereignisse waren nichts als flüchtige, tanzende Schatten in seinem Gehirn. Was ihm im Gedächtnis haften geblieben war, was immer wieder wie eine Videoschleife vor seinem geistigen Auge erschien, war, wie dicht er davor gestanden hatte, Vicky zu schlagen und sich auch an Gia zu vergreifen.


  Und das… das war unerträglich… zu wissen, dass er ihnen beinahe Schaden zugefügt hätte…


  Ohne Vorwarnung brach er in Tränen aus.


  »Jack!«, rief Abe und hätte den Wagen vor Schreck beinahe in den Straßengraben gelenkt. »Was ist los?«


  »Es ist schon gut«, erwiderte er und riss sich zusammen. »Das ist nur diese verdammte Droge… Sie macht sich noch immer bemerkbar. Hast du Gia angerufen?«


  »Natürlich. Besonders glücklich war sie nicht.«


  »Wo ist dein Telefon?«


  Abe angelte ein StarFac aus seiner Hemdtasche und reichte es seinem Freund. Ehe er wählte, sammelte Jack seine Gedanken und überlegte, was er als Nächstes unternehmen sollte.


  Sobald er die Stadt erreicht hatte, würde er umgehend Nadia anrufen und sie warnen, genau auf das zu achten, was sie aß oder trank. Jemand – höchstwahrscheinlich Monnet –versuchte, sie unter Drogen zu setzen. Dann würde er hierher zurückkehren und sich Narbenmaul vornehmen. Danach müsste er sich bei Gia und Vicky irgendwie für sein Benehmen am Morgen entschuldigen.


  Mit diesen Gedanken tastete Jack Gias Nummer in Abes Telefon. »Hi, ich bin’s«, meldete er sich, als sie den Hörer abnahm.


  Er hörte einen langen, vibrierenden Seufzer. »Jack… was war mit dir los?«


  »Das war nicht ich«, erklärte er schnell. »Jemand hat mir eine Droge verabreicht.«


  Er schilderte, was offenbar mit Nadias Kaffee gemacht worden war und was die Droge bei den Konsumenten anrichtete. »Selbst du wärest nach einer Dosis von diesem Teufelszeug eine Gefahr für deine Umwelt«, schloss er.


  »Dazu kann ich nichts sagen, Jack«, meinte sie zweifelnd. »Ich weiß nur, dass mir niemals in den Sinn gekommen wäre, dass ich einmal vor dir Angst haben müsste.«


  Das traf ihn tief. »Du musst verstehen, Gia, dass nicht ich es war. Das war nur die Wirkung der Droge.«


  »Aber was ist beim nächsten Mal, wenn du unerwartet hier erscheinst? Wie kann ich sicher sein, dass dir nicht schon wieder jemand heimlich eine Dosis gegeben hat?«


  »Das wird nie mehr geschehen.«


  »Dafür kannst du keine Garantie übernehmen.«


  »Doch, das kann ich. Und wie ich das kann. Die Tage des Berzerk sind gezählt.«


  Womit er seiner Liste dringender Erledigungen einen weiteren Punkt hinzufügte: GEM stilllegen und Monnet und Dragovic neutralisieren. Und zwar noch an diesem Tag.


  Eine neue Qualität von Wut machte sich bei ihm bemerkbar – keine durch Berzerk hervorgerufene Raserei, sondern sein ganz persönlicher Zorn, jene dunkle Regung, die er in seinen mentalen Verliesen zu sammeln pflegte. An diesem Morgen hatte er Nadia erklärt, Drogen interessierten ihn nicht, sie gingen ihn nichts an. Aber das stimmte nicht mehr. Sie waren jetzt kein anonymes Problem mehr, sondern eine ganz persönliche Angelegenheit.


  


  


  10


  


  Nadia drohte zu spät zu kommen. Sie hatte eine Abfahrt verfehlt und war nach Lattington statt nach Monroe gefahren. Aber jetzt rollte sie durch die Innenstadt von Monroe – ganze fünf Blocks, soweit sie es beurteilen konnte – und es war fast zwei Uhr und sie konnte das Fischrestaurant nirgendwo entdecken.


  Augenblick… dort… über dem Bürgersteig hing ein Holzschild mit einem Fisch auf einem Teller… und mit dem Namen: Memison’s. Und dort stand auch der Münzfernsprecher davor, so wie Doug es beschrieben hatte. Aber von einem Parkplatz war nichts zu sehen.


  Dann sah sie einen Mann in zu weiten Kleidern und mit einer triefnassen Mütze auf dem Kopf aus dem Restaurant herauskommen und in einen alten Lieferwagen steigen. Der Lieferwagen entfernte sich und gab für sie eine Parklücke gleich vor dem Telefon frei. Das war perfektes Timing.


  Nadia lenkte den gemieteten Taurus in die Parklücke und stieg aus. Sie hatte kaum den Münzfernsprecher erreicht, als er auch schon zu klingeln begann. Sie fischte den Hörer von der Gabel.


  »Doug?«


  »Nadia! Du hast es geschafft! Ich wusste, dass ich mich auf dich verlassen kann.«


  Gott sei Dank, er war es. Sie schaute sich um. Hielt er sich in der Nähe auf? Sie fühlte sich beobachtet. »Wo bist du?«


  »Etwa anderthalb Meilen von dir entfernt. Ich verstecke mich in einem Wanderzirkus, der seine Zelte vor der Stadt aufgeschlagen hat.«


  »Wo?«


  »Keine Angst. Ich fahre nicht mit dem Zirkus mit. Du kannst in wenigen Minuten hier sein.«


  Sie prägte sich seine Wegbeschreibung ein, dann eilte sie zurück zu ihrem Wagen und wendete. Sie folgte dem Küstenverlauf – Segelboote und Sportangler im Wasser, Motorboote, die noch im Trockendock lagen und darauf warteten, zu Beginn der Urlaubssaison zu Wasser gelassen zu werden. Nach einer Viertelmeile wandte sie sich nach links. Zuerst blieben die Häuser und Läden zurück, dann hörte der Asphalt auf. Schließlich befand sie sich auf einer Schotterstraße, die durch die küstennahe Landschaft führte. Links von ihr lag ein kleiner Hafen, der verlassen und grau unter dem bedeckten Himmel vor sich hin zu dösen schien. Eine windschiefe Hütte markierte das Ende einer langen Reihe von Straßenbegrenzungspfählen. Und zu ihrer Rechten gewahrte sie eine kleine Gruppe von Zelten, so wie Doug es ihr beschrieben hatte.


  Er hatte sie angewiesen, nach einem roten Wohnwagen Ausschau zu halten, der am Rand einer kleinen Fläche stehen sollte, die er als Hof bezeichnet hatte. Sie sah ein paar Fahrzeuge, die auf einem Behelfsparkplatz standen, den man, wie sie vermutete, als Vorgarten betrachten konnte, aber es waren keine Menschen zu sehen.


  Wo waren die Leute? Das gesamte Gelände erschien wie tot und völlig verlassen, als hielte es die Luft an. Gespenstisch. Die Vorstellung, dort zu Fuß herumzulaufen, gefiel ihr gar nicht, daher lenkte sie den Wagen in den hinteren Bereich des Zeltkomplexes. Dort fand sie einen ramponierten alten Wohnwagen, dessen einstmals funkelnde Chromkarosserie nun schadhaft, zerbeult und in einem langweiligen Rot gestrichen war. Er stand ziemlich weit von den letzten Zelten und den anderen Fahrzeugen des Wanderzirkus entfernt.


  War dies Dougs Versteck? Sie konnte kein anderes Vehikel entdecken, das der Beschreibung entsprach. Ihr blutete das Herz, wenn sie an ihn dachte. Was hatte ihn zu einem derartig extremen Schritt getrieben?


  Sie parkte ihren Wagen neben dem Trailer und bemerkte dabei, dass sämtliche Fenster mit Brettern zugenagelt waren. Die Tür stand offen. Sie machte sich durch einen lauten Ruf bemerkbar, während sie ausstieg und sich der dunklen Türöffnung näherte.


  »Doug?«


  »Nadia!« Seine Stimme drang schwach aus dem dunklen Wohnwagen nach draußen. »Ich bin so froh, dass du mich gefunden hast.«


  »Doug, wo bist du?«


  »Hier drin. Komm rein.«


  Sie spürte, wie sich ihre Nackenhaare sträubten. Irgendetwas stimmte hier nicht. Am Telefon hatte seine Stimme absolut überzeugend und fest geklungen. Aber hier, ohne die filternde Wirkung von Kabeln und Strahlungen im Mikrowellenbereich klang sie anders. Irgendwie falsch. Und dann wurde ihr bewusst, dass er sie Nadia statt Nadj genannt hatte, wie er es immer zu tun pflegte.


  »Warum kann ich dich nicht sehen, Doug?«


  Eine kurze Pause, dann: »Ich liege auf der Couch. Ich würde dir gerne zur Tür entgegenkommen, aber ich… ich bin verletzt.«


  Doug… verletzt…


  Ohne nachzudenken eilte Nadia die beiden wackligen Treppenstufen hinauf und sprang beinahe durch die Tür. Drinnen blieb sie stehen, sah sich um und wartete darauf, dass ihre Augen sich an die herrschende Dunkelheit gewöhnten. Die Luft war abgestanden und hatte trotz der offenen Tür einen modrigen Geruch. Zu ihrer Linken nahm sie eine raschelnde Bewegung wahr.


  »Doug?«


  »Ich bin hier, Liebes«, sagte seine Stimme rechts von ihr – und ein wenig unter ihr.


  Sie zuckte bei ihrem Klang zusammen und drehte sich halb um. Was sie sah, hielt sie zuerst für ein Kind, doch dann erkannte sie den Schnurrbart und das mit Pomade geglättete Haar. Er sah aus wie ein Zwerg aus einem Barbershop Quartett.


  Er grinste sie an. »Bis später!«


  Nadia verfolgte benommen, wie der kleine Mann durch die Tür hinausflitzte.


  Seine Stimme… er hatte mit Dougs Stimme gesprochen.


  Sie machte gerade Anstalten, sich zu rühren, drehte sich halb um, als die Trailertür zuschlug und sie in absolute Dunkelheit schleuderte.


  »Nein!«


  Der Schrei drang halb erstickt aus ihrer Kehle, als eisige Furcht sich um ihre Brust legte und sie einschnürte. Mühsam schnappte sie nach Luft. Sie warf sich gegen die Tür, rammte sie mit ihrer Schulter, trommelte mit den Fäusten dagegen und schrie.


  »Nein! Bitte! Lasst mich raus! Hilfe!«


  Aber die Tür gab nicht nach. Nadia attackierte sie immer wieder und kreischte um Hilfe, obgleich sie wusste, dass der Wohnwagen viel zu isoliert stand. Niemand konnte sie dort hören, aber sie setzte ihre verzweifelten Bemühungen fort, bis ihre Stimme nur noch ein Krächzen war. Dann verstummte sie, schlug aber weiter gegen die Tür und versuchte, das Schluchzen zu unterdrücken, das in ihrer Kehle aufstieg.


  Sie wollte nicht weinen.


  Und dann hörte sie erneut das Rascheln aus der Ecke, und ihre hektische Panik verwandelte sich in kalte, quälende Angst.


  Jemand, etwas, teilte mit ihr diesen Raum.


  Die Laute wurden erregter, und über dem Rascheln und Scharren vernahm sie erstickte Stöhnlaute und pfeifende Atemzüge. Was immer es war, es klang wütend, aber es kam ihr wenigstens nicht näher. Vielleicht war es in einer Ecke angebunden. Vielleicht –


  Ein weiteres Aufbäumen in der Ecke.


  Mein Gott, wenn sie doch nur etwas sehen könnte! Winzige Tageslichtstrahlen, die durch die Ritzen der Holzverschläge vor den Fenstern drangen, lieferten die einzige Beleuchtung, und das wenige machte die Eindrücke nur noch schlimmer, als ihre Augen sich auf den matten Dämmerschein einstellten. Was immer es war, das da in der Ecke lag und sich dort herumwälzte, es sah groß aus.


  Nadia tastete herum und fand eine Anrichte und ein Spülbecken. Sie musste sich im Küchenbereich aufhalten. Sie fand auch Schubladen und öffnete sie auf der Suche nach einer Waffe oder einer Taschenlampe, doch alles, was sie fand, waren Brotkrümel und Staub.


  Sie drehte sich um und versuchte ihr Glück hinter sich. Ein Tisch und – danke, lieber Gott! – eine Kerze, etwa zehn Zentimeter lang, in einer Art Ständer oder Halter aus Glas. Sie wischte mit den Fingern über die Tischplatte und schob etwas über die Tischkante. Sie bückte sich und tastete den Fußboden ab und fand schließlich einen Plastikgegenstand. Ein Feuerzeug!


  Ihre anfängliche Freude verflog, als ihr klar wurde, dass das Licht auch enthüllen würde, mit was sie in dem Trailer eingesperrt war. Aber während sie dem Zischen und Keuchen und Pfeifen am anderen Ende des Wohnwagens lauschte, wurde ihr klar, dass sie keine andere Wahl hatte. Keine Ahnung zu haben, war noch schlimmer.


  Sie betätigte das Reibrad und hielt die Flamme hoch. Sie enthüllte nichts, aber jeder Laut bis auf die hechelnden Atemzüge verstummte.


  Hatte das Wesen Angst? Fürchtete es sich vor dem Feuer?


  Die Stille war fast noch schlimmer als die Geräusche. Sie wusste nicht, wie viel Gas noch im Feuerzeug war, daher zündete sie die Kerze an. Dann, indem sie sie auf Armeslänge vor sich hielt, bewegte sie sich zentimeterweise bis zum Ende des Trailers.


  Und allmählich konnte sie rechts von sich eine Form erkennen… und sie hatte eher menschliche Umrisse als die eines Tiers, und sie lag ausgestreckt auf einer Art Bett… und während sie sich der Erscheinung näherte, erkannte sie, dass es ein Mann war, mit Händen und Füßen an die Bettpfosten gefesselt… und sie sah einen Mund, der mit silbernem Klebeband verschlossen war, und über dem Klebeband funkelten blaue Augen im Schein der Kerzenflamme… Sie kannte diese Augen und das blonde Haar, das zerzaust in die Stirn des Gefesselten fiel.


  »Doug!«


  Die Kerze rutschte ihr aus den Fingern, aber sie fing sie auf und bemerkte kaum die heißen Wachstropfen, die ihr aufs Handgelenk rannen, während sie neben ihm in die Knie ging. Sie schluchzte, als sie behutsam das Klebeband von seinem Mund entfernte.


  »O Nadj, es tut mir so Leid!«, stieß er keuchend hervor. »Ich hatte keine Ahnung!«


  Sie küsste ihn. »Doug, was ist passiert? Warum sind wir hier?«


  »Ich habe keine Ahnung«, wiederholte er, während sie damit begann, den Knoten an seinem rechten Handgelenk zu lösen. »Ich habe nicht sehen können, wer mich einkassiert hat.«


  »Sie haben deinen Laptop gestohlen und deinen Computer zertrümmert.«


  »Dann muss es jemand von GEM gewesen sein.«


  »Das glaube ich auch.«


  Das zuzugeben war wie ein Stich ins Herz.


  »Ich hätte ihre verdammten Computer in Ruhe lassen sollen. Aber warum du?«


  Nadia hatte den Knoten so weit aufgedröselt, dass er seine Hand aus der Schlinge befreien konnte. Während er sich sein linkes Handgelenk vornahm und sie dem Knoten an seinem rechten Fuß zu Leibe rückte, erzählte Nadia, was sie von Loki-Berzerk wusste und welchen Verdacht sie hatte.


  Als er frei war, schloss er sie in die Arme, und sie schluchzte vor Erleichterung und Angst und barg den Kopf an seiner Brust. Sein Gesicht war unrasiert, seine Kleidung zerknautscht und roch muffig, aber er war Doug, und er lebte und hielt sie fest.


  »Ich hatte keine Ahnung, was sie im Schilde führten, als der kleine Mann sich mit mir unterhielt«, sagte er.


  »Du meinst den, der deine Stimme nachgemacht hat? Er… er war richtig unheimlich.«


  »Er kam mit so einem massigen Typ mit Hundegesicht zu mir und begann mit mir zu reden, fragte mich, ob ich irgendetwas brauchte und ob ich wüsste, weshalb ich hierher gebracht worden wäre. Er gab keine Antworten, sondern stellte in einem fort Fragen. Jetzt weiß ich, dass er sich dabei nur meine Stimme eingeprägt hat.«


  Nadia studierte sein Gesicht im flackernden Kerzenschein. »Haben Sie… haben Sie dir irgendeinen Schaden zugefügt?«


  »Keinen Einzigen. Sie bringen mir zu essen – und zwar eine Menge – und Wasser.« Er deutete mit dem Daumen über die Schulter. »Da ist sogar ein Bad. Außer dass sie mich vor einer Stunde fesselten, haben sie mich eigentlich ganz anständig behandelt.«


  Nadia schaute sich um und konnte nicht allzu viel erkennen. »Und es gibt keinen Fluchtweg?«


  »Nein. Du kannst es mir ruhig glauben. Ich habe es versucht.«


  Sie betrachtete die Kerzenflamme. »Und wenn wir ein Feuer entfachen?«


  »Daran habe ich auch schon gedacht. Aber wer soll die Feuerwehr benachrichtigen? Diese Leute können es wahrscheinlich löschen, ehe jemand außerhalb es bemerkt, und selbst wenn die Feuerwehr mit ihren Fahrzeugen hier auftauchen sollte, sind wir wahrscheinlich längst an Rauchvergiftung gestorben, ehe sie uns rausholen können.«


  »Okay«, sagte Nadia, »kein Feuer also. Dann lass uns am Leben bleiben.«


  »Genau das beschäftigt mich schon die ganze Zeit. Wenn das, was wir wissen, so gefährlich ist, warum haben sie uns dann nicht einfach umgebracht?«


  »Wenn sie es bis jetzt nicht getan haben, beabsichtigen sie es wahrscheinlich nicht. Ich kann mir eigentlich keinen triftigen Grund vorstellen, weshalb sie uns so gut behandeln und dir regelmäßig zu essen geben, oder hast du eine Ahnung?«


  Er schüttelte den Kopf.


  Durch die einfache Logik ihrer Überlegungen mit neuem Mut beseelt, schlang Nadia die Arme um Doug und schmiegte sich an ihn.


  


  


  11


  


  Milos Dragovic saß in trotzigem Schweigen auf der Rückbank seines Bentley. Der Wagen, ein schwarzer Kokon stahlgegürteter Stille inmitten der großstädtischen Kakophonie, glitt auf der Park Avenue in Richtung Stadtzentrum. Pera, sein Fahrer, redete nicht – er wagte es nicht. Keine Musik und keine Nachrichten. Milos hatte für diesen Tag genug Nachrichten gehört.


  Vuk und Ivo tot… er konnte es noch immer nicht glauben. Wie war so etwas möglich?


  Er hatte es in den Mittagsnachrichten gesehen – die ausgebrannte, von Kugeln durchlöcherte Hülle seines Wagens, die beiden Körper in Leichensäcken, die auf Bahren abtransportiert wurden, und er konnte es noch immer nicht akzeptieren. Und noch weniger die Meldung, dass es sich um einen einzigen Täter handeln sollte.


  Zeugen hatten berichtet, sie hätten einen Mann in einem gestohlenen Taxi fliehen sehen, aber Milos wusste, dass dies nicht das Werk eines einzigen Mannes sein konnte. Die Nachrichten sprachen von einem Verbrechen im Drogenmilieu. Das war es nicht. Dies waren dieselben Leute, die ihn schon in den Hamptons attackiert hatten. Nun waren sie in die Stadt gekommen. Dies war ein Hinterhalt gewesen, eine minutiös geplante Exekution, die mit militärischer Präzision ausgeführt worden war.


  Und das störte ihn am meisten. Um Vuk und Ivo auf diese Art und Weise in eine Falle laufen zu lassen, musste jemand genau gewusst haben, dass sie kamen. Aber Milos selbst hatte es bis zu dem Moment nicht gewusst, in dem er sie losgeschickt hatte. Damit blieben nur zwei Möglichkeiten: Entweder war sein Büro verwanzt, oder in seiner Organisation trieb ein Informant sein Unwesen.


  Diese Erkenntnis hatte Milos’ Wut schlagartig abflauen lassen. Er musste einen kühlen Kopf bewahren. Wenn es einen Informanten gab, wer könnte es sein? Er betrachtete den Hinterkopf seines Fahrers. Pera vielleicht? Nein, jeder andere als er. Pera war seit seiner Zeit als Waffenschmuggler bei ihm. Pera würde so etwas niemals tun.


  Dann eine Wanze? Er seufzte. Beides war möglich. Schließlich hatte Milos auch seine eigenen Quellen innerhalb rivalisierender Organisationen, sogar beim NYPD. Keine schien in diesem Augenblick einen Pfifferling wert zu sein. Seine Konkurrenten lachten über ihn und spielten Kopien der TV-Videos in ihren Bars ab, aber niemand, weder öffentlich noch privat, offenbarte sich als verantwortlich.


  Die Polizei war absolut wertlos, suchte sie doch noch immer nach dem so genannten Einzeltäter. Sie hatten keine bessere Beschreibung als mittelgroß, durchschnittlicher Körperbau und braunes Haar, obgleich einige Zeugen sich in Bezug auf die Haarfarbe anders erinnerten. Sie konnten sich nur in so weit auf sein Gesicht einigen, als sie übereinstimmend aussagten, es wäre von dem brennenden Automobil – Milos’ Wagen – stark in Mitleidenschaft gezogen gewesen.


  Die Polizei meldete, er hätte ein Taxi entführt. Das Taxi war in Queens verlassen aufgefunden worden, wo er offenbar auf einen Mercedes umgestiegen war. Das NYPD erfuhr später, dass, während ein ausführlicher Steckbrief des Mercedes veröffentlicht wurde, der Mann, den sie suchten, bewusstlos in einem Krankenhaus in North Shore lag. Die örtliche Polizei hatte ihn in die Kategorie »Fahren unter Al-koholeinfluss« eingestuft. Als sie endlich merkten, dass er auch noch eines viel schlimmeren Verbrechens verdächtigt wurde, war der Mann verschwunden.


  Milos hätte am liebsten laut gebrüllt: Nicht ein Mann! Er war ein Köder, Teil eines Arrangements, damit es aussah, als könnte ein Mann alleine zwei meiner Männer aus dem Verkehr ziehen! Es ist ein Komplott, eine Verschwörung, um mich zu ruinieren!


  Aber er würde zu tauben Ohren sprechen. Die Einzigen, die ihm genau zuhörten, saßen am anderen Ende der Wanzen in seinen Büros, vielleicht sogar hier in seinem persönlichen Fahrzeug.


  Der Gedanke weckte seine Gier nach frischer Luft.


  »Halte an«, befahl er Pera.


  Er stieg an der Ecke East Eighty-fifth aus. Er sah, wie Pera sich nervös umsah. Er hatte Angst. An diesem Morgen Vuk und Ivo… wer wäre der Nächste?


  »Warte hier«, sagte er und marschierte nach Osten.


  Er hatte beschlossen, die Angelegenheit selbst in die Hand zu nehmen. Wenn er seinen Männern, seinen Telefonen, seinen Büros, seinen Automobilen nicht trauen konnte, blieb nur noch eine Institution übrig: er selbst. Er würde seine Peiniger selbst ausfindig machen und zur Strecke bringen. Das war die einzige Möglichkeit, die ihm blieb, um seine Ehre wiederherzustellen.


  Aber er hatte nur eine einzige gesicherte Information über seinen Feind: der erste Anruf vom so genannten East Hampton Environmental Protection Committee war von einem Telefon an der Ecke East Eighty-seventh Street und Third Avenue erfolgt. Das war es. Der Rest – der Mann im Wagen in dem Überwachungsvideo, zum Beispiel – war reine Spekulation.


  Er erreichte die Third Avenue und schlug die Richtung zum Stadtzentrum ein. Zwei Straßen weiter stand er vor dem Münzfernsprecher. Er würde sich bald, sehr bald mit dem Mann aus dem Video und vielleicht auch mit dessen Frau und dessen Kind, falls es nötig sein sollte, befassen. Aber zuerst musste Milos dies erledigen. Er musste diesen Ort aufsuchen, musste dort stehen, wo der Feind gestanden und die Tasten gedrückt hatte, um seine Nummer zu wählen und ihn zu verspotten.


  Warum hier, fragte er sich und drehte sich langsam um die eigene Achse. Warum hast du dir diesen Ort ausgesucht…?


  Er hielt inne, als er das Apartmenthochhaus bemerkte. Er kannte das Gebäude. Im letzten Herbst hatte er einen seiner Männer die Adresse überprüfen lassen. Er hatte kaum einen Blick auf die Angaben geworfen, ehe er Pera das Stück Papier mit der Bitte gereicht hatte: »Fahr mich zu dieser Adresse.«


  Aber das Gebäude vergaß man nicht so leicht… es war das Gebäude, in dem Dr. Luc Monnet wohnte.


  Milos wirbelte herum und schmetterte eine Faust gegen die Schallschutzhaube der Telefonzelle und jagte einer alten Frau, die gerade vorbeiging, einen mittelprächtigen Schrecken ein. Er drehte sich weg, ehe sie sich sein Gesicht einprägen konnte, und verfluchte sich selbst, weil er nicht aufmerksamer agierte, weil er seinen Untergebenen viel zu viel überließ. Wenn er im vergangenen Herbst besser aufgepasst hätte, wäre ihm die Verbindung zwischen dem Standort des Telefons und Monnet am vergangenen Freitag sicherlich aufgefallen. Er hätte die ganze Sache schon in dieser Nacht zum Abschluss bringen können. Und dann hätte es keinen Ölregen gegeben, kein Hubschrauberdebakel und kein beleidigendes Videoband, das heute überall in der ganzen Nation wieder und wieder abgespielt wurde.


  Er besänftigte sich selbst. Das lag in der Vergangenheit. Das war erledigt. Er konnte es nicht ändern. Aber er konnte sich rächen.


  Denn jetzt war alles klar.


  Monnet und seine Partner wollten ihn ausbooten und aus dem Weg räumen, damit sie den Loki-Handel auf eigene Rechnung übernehmen konnten.


  Das war durchaus okay. Wenn Milos eine Möglichkeit gefunden hätte, die Droge selbst zu produzieren, hätte er sie längst fallen gelassen. So war das Geschäft nun mal.


  Aber ihn öffentlich derart zu erniedrigen. Das ging über das rein Geschäftliche hinaus.


  Und alles war Monnets Idee. Dessen war er sich sicher.


  Er knirschte mit den Zähnen. Monnet… Milos wäre niemals auf die Idee gekommen, dass dieser miese kleine Frosch den Grips besaß, einen solchen Plan zu schmieden, geschweige denn den Mumm hatte, ihn auch in die Tat umzusetzen. Aber da war der Beweis, unmittelbar vor seinen Augen.


  Motiv und Gelegenheit – Monnet hatte beides.


  Hör dir bloß mal zu. Ich klinge schon wie ein verdammter Cop.


  Aber es stimmte. Das Gleiche galt für Monnets Partner, Garrison und Edwards, dieses Gewürm.


  Es wurde Zeit, den Spieß umzudrehen. Jetzt würde abgerechnet. Diese Angelegenheit ließe sich nur auf blutigem Weg regeln.


  Unglücklicherweise würde damit die Loki-Quelle versiegen – die Gans, die goldene Eier legte, würde notgedrungen geschlachtet. Ein schlechter Tausch. Aber seine Ehre verlangte es. Er konnte sich so etwas nicht gefallen lassen.


  Außerdem hatte er seine Millionen auf den Cayman-Inseln und in der Schweiz gebunkert. Sobald er sich angemessen revanchiert hatte, würde er für eine Weile von der Bildfläche verschwinden und für ein oder zwei Jahre nach Übersee gehen. Diese Stadt und dieses Land waren für ihn durch Monnet und seine Partner zu einem unwirtlichen Ort geworden.


  Milos ging wieder zurück. Er würde den Mann auf dem Überwachungsvideo vergessen. Warum sollte er mit ihm seine Zeit vergeuden, wenn er ihn sowieso nur zu den Partnern der GEM Pharma führen würde?


  Die Partner… Milos müsste sich einen Weg ausdenken, wie er seine offene Rechnung mit allen dreien begleichen könnte. Und da er niemandem mehr trauen konnte, würde er es ganz alleine tun müssen.


  Er ging weiter und schmiedete einen Plan…
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  »Demnach bist du jetzt ein Hit-Man?«, fragte Abe und schob das Päckchen über die Theke.


  Jack begann das Klebeband von dem braunen Packpapier abzuziehen.


  Sobald er sich während der Rückfahrt von Monroe einigermaßen gesammelt hatte, erzählte Jack, was geschehen war und was er brauchte. Abe hatte ihn bei seinem Apartment abgesetzt, wo er sich so gut es ging wieder halbwegs hergestellt hatte. Die beschmutzte Kleidung hatte er zusammengepackt. Er würde sie zusammen mit einem Hundertdollarschein an Peter Harris zurückschicken, sobald die Sachen aus der Reinigung kämen.


  Dann hatte er Gia angerufen, um ihr alles zu erklären. Er hätte sie eigentlich persönlich aufsuchen sollen, aber er wollte Vicky keinen Schreck einjagen, indem er sich ihr in seinem angesengten, ramponierten Zustand zeigte.


  Gia war nicht sehr glücklich. Schon wieder hatte Jacks ganz spezielle Tätigkeit sie und Vicky in Gefahr gebracht.


  Dem konnte er nicht widersprechen.


  Wann würde das aufhören?


  Gute Frage. Er würde die Antwort wohl noch einige Zeit aufschieben müssen.


  Er hatte es nicht angesprochen, aber sie wussten beide, dass Vicky dank Jacks spezieller Tätigkeit überhaupt noch am Leben war. Wäre er ein ganz normaler Durchschnittsbürger mit einem entsprechenden Allerweltsjob gewesen, dann hätte Vicky den vorangegangenen Sommer nicht überlebt. Er konnte sich noch immer darauf berufen, wusste aber gleichzeitig, dass er diese Ausrede nicht bis in alle Ewigkeit würde vorbringen können.


  Das Gespräch endete in einem ziemlich unfreundlichen Tonfall.


  Jack verdrängte diese Sorgen einstweilen. Um Gia und Vicky außer Gefahr zu bringen, einer Gefahr namens Dragovic, müsste er sich auf das Nächstliegende konzentrieren. Er faltete das Packpapier auseinander. Eine Pistole kam zum Vorschein.


  »Sie sieht ein wenig aus wie eine Walther P-38.«


  Abe schnaubte. »Wenn du schlechte Augen und deine Brille zu Hause vergessen hast, dann sieht sie vielleicht ein wenig danach aus. Es ist eine AA P-98, .22 Long Rifle.«


  Jack wog sie in der Hand und schätzte ihr Gewicht auf anderthalb Pfund. Er untersuchte den Lauf: Das Korn war abgeschliffen worden und das letzte Stück war gewunden. Dann griff er nach dem etwa acht Zentimeter langen schwarzen Stahlzylinder, den Abe mit der Pistole zusammen eingepackt hatte.


  »Furchtbar klein für einen Schalldämpfer. Funktioniert er überhaupt?«


  »Zuerst einmal, das ist kein Schalldämpfer. Es ist ein Unterdrücker. Man kann eine Pistole nicht völlig abdämpfen. Man kann nur dafür sorgen, dass sie leiser arbeitet. Und ob es funktioniert? Ja, es funktioniert. Es ist ein Gemtech Aurora. Darin kommt die modernste Dämpfungstechnologie zum Einsatz, die für bis zu zwei Magazinen die Schüsse um mindestens vierundzwanzig Dezibel dämpft. Danach ist der Wirkungsgrad nicht mehr so hoch.«


  »Ich denke, ich brauche nur zwei, drei Schüsse.«


  »Er minimiert außerdem den Mündungsblitz.«


  Jack zuckte die Achseln. »Es wird bei Tageslicht passieren.«


  »Und mit denen hier solltest du sie laden.« Abe knallte einen Karton .22 LRs auf die Theke. »Unterschall, natürlich.«


  »Natürlich.«


  Es hatte keinen Sinn, einen Schalldämpfer – Okay, Unterdrücker – zu benutzen, wenn das Geschoss auf seiner Flugbahn einen furchtbaren Lärm verursacht, eine winzige Concorde, die bei Mach 2 in einem fort die Schallmauer durchstößt.


  Jack bemerkte die FMJ-Aufschrift auf dem Karton. »Vollmantel?«


  »Hohlspitz oder Weichspitz könnten beim Durchgang durch die Wischer im Unterdrücker abgefälscht werden.«


  Jack verzog das Gesicht. »Das würde mir nicht gefallen. Und da wir gerade von den Wischern reden, kann ich mir mal kurz ein Paar Handschuhe ausborgen?«


  Abe griff unter die Theke und holte ein Paar Baumwollhandschuhe hervor. Sie waren ursprünglich mal weiß gewesen, sahen jedoch jetzt eher grau vom Schmutz und Waffenöl aus. Jack streifte sie über.


  Abe starrte ihn an. »Auf diesen Kugeln steht doch nicht etwa ein bestimmter Name, oder?«


  Jack sagte nichts. Er schüttete ein Dutzend Patronen auf den Tisch und wischte sie mit den Handschuhen ab. Dann begann er sie ins Magazin der P-98 zu schieben. Routinemäßig sammelte er immer seine leeren Patronenhülsen auf, aber in bestimmten Situationen war das einfach nicht möglich. In einem solchen Fall wollte er nach Möglichkeit keine verwertbaren Fingerabdrücke hinterlassen.


  »Jack«, sagte Abe leise. »Du bist auf ein paar Leute wütend, ich weiß, und das mit gutem Grund. Und du hast diesen Ausdruck in den Augen, der für jemanden heftigen Zores verheißt, aber willst du das wirklich durchziehen? Das ist nicht deine Art.«


  Jack schaute Abe an, und er sah seine sorgenvolle Miene. »Hab keine Angst, Abe. Das Ziel ist ordinärer Pappkarton.«


  »Aha. Jetzt ist alles klar«, sagte Abe. »Vor allem die Notwendigkeit eines Unterdrückers. Du machst Jagd auf eine Kiste und möchtest ihre Gefährten nicht erschrecken. So liebe ich meinen Jack: immer weitsichtig. Und wo ist dieser Pappkarton?«


  »In Brooklyn.«


  Der letzte Ort, den Jack an diesem Abend aufsuchen wollte, war Brooklyn. Er hatte bohrende Kopfschmerzen, seine verbrannte Haut juckte und schmerzte, und von seiner abheilenden Kopfwunde zog sich manchmal ein stechender Schmerz bis in sein linkes Auge hinunter. Hinzu kam das allgemein flaue Gefühl, das die Droge hinterlassen hatte, und der einzige Ort, den er aufsuchen wollte, war sein Bett. Aber er musste diese Angelegenheit regeln. Und zwar sofort.


  Er wischte das Magazin ab und schob es in den Pistolengriff. Es rastete mit einem satten Klicken ein. Das letzte Teil in dem Paket war ein neues Schulterhalfter. Er nahm den Unterdrücker ab, putzte ihn und steckte ihn in die Tasche, wischte auch die Pistole ab und verstaute sie dann im Holster, und das Holster befestigte er auf dem Rücken an seinem Gürtel. Dann achtete er darauf, dass sein Rollkragenpullover diese Stelle vollkommen abdeckte.


  »Seit wann trägst du Rollkragenpullover?«, wollte Abe wissen.


  »Seit einer Stunde.« Die langen Ärmel und der hohe Kragen verdeckten seine Verbrennungen. Und er hatte vielleicht auch noch eine andere Verwendung für den Rollkragen. »Sieh dir das mal an.«


  Er setzte sich – behutsam – einen weichen Khakibuschhut auf den Kopf, dann setzte er eine übergroße Pilotensonnenbrille auf.


  »Wie sehe ich aus?«


  »Wie ein Soldier-of-Fortune-Abonnent. Aber es deckt eine ganze Menge auffälliger Merkmale ab.«


  Jack hatte sich zu Hause kritisch betrachtet. Die Aufmachung verbarg die Wundnaht und seine blauen Augen. Er hatte keine Ahnung, ob eine Polizeizeichnung von ihm nach den Ereignissen des Morgens die Runde machte oder ob die Cops ein Fahndungsgesuch nach einem Mann mit einer Schädelverletzung und einem verbrannten, misshandelten Gesicht herausgegeben hatten.


  Jack ging zur Tür. »Wir frühstücken morgen. Ich gebe einen aus. Was möchtest du?«


  »Eier Benedict, aber mit Gänseleberpastete anstatt mit Schinken.«


  »Kriegst du.«


  »›Kriegst du‹, sagt er«, hörte Jack hinter sich aus Abes Mund. »Ein fettfreies Brötchen mit Tofuaufstrich, das ist es, was ich kriege.«


  Jack hielt an einem Münzfernsprecher an und wählte Nadias Handynummer. Er machte dies seit seiner Rückkehr schon zum dritten Mal. Es meldete sich noch immer niemand, daher versuchte er sein Glück mit der Nummer der Wohnung ihrer Eltern. Eine Frau mit einem schwerfälligen polnischen Akzent meldete sich. Nadia wäre nicht zu Hause, sagte sie. Jack glaubte in ihrer Stimme einen seltsamen Unterton zu hören.


  »Ist etwas nicht in Ordnung, Mrs. Radzminsky?«


  »Nein. Es ist alles in Ordnung. Wer ist da überhaupt?«


  »Mein Name ist Jack. Ich…« Er wagte einen Schuss ins Blaue. »Ich habe ihr geholfen, Douglas Gleason zu suchen.«


  »Doug ist gefunden worden. Er hat heute Nachmittag angerufen.«


  Nun, wenigstens gab es heute doch noch eine gute Nachricht. »Hat er erzählt, was mit ihm passiert ist?«


  »Meine Nadje ist zu ihm gefahren, aber sie hat noch nicht angerufen. Sie sagt, sie wolle anrufen, und sie ruft immer an, aber heute hat sie nicht angerufen.«


  »Bestimmt freuen die beiden sich so sehr, dass sie einander wiedersehen, dass sie es vergessen hat.«


  »Meine Nadje ruft immer an.«


  »Sie wird sich bestimmt schon bald melden.«


  Aber während er auflegte, wusste Jack, dass er sich dessen absolut nicht sicher war. Er hatte diesen Doug niemals kennen gelernt, aber er konnte sich nicht vorstellen, dass jemand, der seine eigene Software zu entwickeln pflegte, seinen Computer zertrümmert und dann für zwei Tage von der Bildfläche verschwindet. Laut Nadia wussten sie und Gleason einige schlimme Dinge über GEM. Und jetzt hatte niemand eine Ahnung, wo sie abgeblieben sein könnten.


  Vielleicht erfuhr er es, ehe die Nacht vorüber war.


  


  


  13


  


  Jack befand sich an vorderster Front des Rushhourverkehrs und schaffte es mit dem Buick in kurzer Zeit bis zur GEM Fabrik im Marine-Terminal-Viertel. Nur wenige Blocks entfernt fand er einen Parkplatz und kehrte zu Fuß zur Laderampe von GEM zurück. Ein drei Meter hoher Maschendrahtzaun mit einer Krone aus Stacheldraht hielt ihn vom Ort des Geschehens ab, wo Zweihundertpfundfässer, bedruckt mit dem Pharma und TriCef, auf einem Förderband in einen Lastzug wanderten. Uniformierte Wachleute sicherten das Gelände.


  Offensichtlich ein höchst wertvolles Antibiotikum.


  Jack wünschte sich, es wäre bereits fünf Stunden später und kurz vor Sonnenuntergang, aber Nadias Verschwinden beunruhigte ihn in einer Weise, der er sich nicht entziehen konnte. Außerdem bot das Tageslicht auch gewisse Vorteile.


  Jack kehrte zu seinem Wagen zurück, zog die P-98 aus dem Holster und schraubte den Schalldämpfer auf den Lauf. Dann fuhr er zurück zum GEM-Gelände und parkte in zweiter Reihe vor der Laderampe. Ein schneller Rundblick zeigte ihm, dass niemand auf dem Bürgersteig in der Nähe zu sehen war. Er lud durch, drehte das Seitenfenster ein Stück hoch und legte den Pistolenlauf darauf – da das Korn abgeschliffen war, brauchte er zum Zielen jede Hilfe, die sich bot.


  Er zielte auf ein Fass aus stabiler Pappe, das soeben seine Reise auf dem Förderband begann, achtete darauf, dass niemand sich im Bereich dahinter aufhielt, und drückte ab.


  Das plopp klang in seinem Wagen ziemlich laut, aber er wusste, dass es vom herrschenden Straßenlärm überdeckt wurde. Er sah, wie der Behälter auf dem Förderband durchgeschüttelt wurde. Treffer. Er legte die Pistole beiseite und griff stattdessen nach einem Minifernglas. Ein Pulver rieselte aus einem winzigen Loch unter dem G von gem. Ein blaues Pulver. Berzerk-Pulver.


  Um die Zeit totzuschlagen, fuhr Jack ein wenig in der Umgebung spazieren. Er kurvte zwischen Lagerhäusern umher, fuhr unter dem BQE durch und wieder zurück und dann an der Reihe alter Docks entlang. Manhattan war von dort aus nicht zu sehen – Red Hook war im Weg – aber er hatte einen ungehinderten Blick auf die Freiheitsstatue. Ihr Anblick, riesenhaft und grün und mit ihrer Fackel in der Hand, erfüllte ihn nach wie vor mit einer gewissen Andacht.


  Als er wieder an der Fabrik vorbeifuhr, war das Förderband entfernt worden, und ein Mann, der aussah wie der Fahrer, schloss und verriegelte die Hecktüren. Er und ein Wachmann stiegen ins Führerhaus. Ein weiterer Uniformierter öffnete das Hoftor – und sie waren unterwegs.


  Mit welchem Ziel, war eigentlich unwichtig, so oder so mussten sie zuerst zum Expressway. Jack fuhr vor ihnen her, dann hielt er neben einem Feuerhydranten auf der rechten Straßenseite. Er schob den Ellbogen aus dem Fenster, um die Pistole zu verbergen…


  Und hatte plötzlich Bedenken.


  Das war so grobschlächtig und entsprach so ganz und gar nicht seinem Standard. Eigentlich sollte er zwei Trucks bis zu ihren Bestimmungsorten folgen, sich ansehen, wie und wo sie ihre Ladung loswurden, und sich dann überlegen, wie er sich in den Besitz einer Ladung Berzerk bringen könnte, ohne dass ihm jemand auf die Schliche käme. Das Ganze mit Stil durchziehen.


  Pfeif auf Stil, dachte er, während der Lastzug vorbeidröhnte. Er jagte schnell zwei Kugeln in den rechten Vorderreifen des Trucks. Er hatte keine Zeit für Stil. Er hatte ja sogar kaum Zeit für eine drastische Aktion.


  Wie ein riesiges Tier, das nicht bemerkt, dass es verwundet wurde, rollte der Lastzug weiter, doch er hatte vorne keine Zwillingsreifen. Nicht mehr lange, und es würde offensichtlich, dass etwas nicht stimmte.


  Jack folgte ihm bis zur nächsten Straßenecke, dann bog er ab und parkte in der Nebenstraße in einer Halteverbotszone – er hatte nicht vor, lange dort zu stehen. Er setzte seine Khakimütze und seine Sonnenbrille auf, klebte den Saddam-Hussein-Schnurrbart an, verstaute die Pistole unter seinem weiten Hemd im Hosenbund und verfolgte den Truck zu Fuß.


  Einen halben Block entfernt fand er ihn. Der Fahrer und der Wachmann standen vor dem platten Vorderreifen und kratzten sich die Köpfe. Wahrscheinlich hatten sie schon hunderte solcher Fahrten ohne irgendwelche Probleme absolviert, daher hatten sie mit so etwas nicht gerechnet. Jack verfiel in gemütliches Spaziertempo, näherte sich ihnen auf dem Bürgersteig und ging dann zwischen zwei geparkten Autos in Deckung. Weit und breit waren keine Passanten zu sehen – er befand sich in einem reinen Gewerbegebiet –, daher zückte er die Pistole, zog sich den Rollkragen bis dicht unter die Nase hoch und schob sich von rechts an die beiden Männer heran.


  »Okay, Freunde«, sagte er durch den Rollkragenstoff vor seinem Mund, »dies hier hat die Luft aus dem Reifen gelassen.« Er hielt die Pistole so, dass sie von der Straße aus nicht zu sehen war, den beiden Männern aber nicht verborgen bleiben konnte. »Und sie wird auch aus euch beiden die Luft rauslassen, wenn ihr nicht gehorcht.«


  Der Fahrer, knapp über zwanzig und offenbar stolz auf seinen schütteren hellblonden Kinnbart, zuckte zusammen und hob die Hände in Schulterhöhe. Der Wachmann war älter, schwerer und dunkelhäutig. Jack sah, wie seine Hand in Richtung Pistole rutschte.


  »Was du jetzt vorhast, ist nicht besonders klug«, sagte Jack schnell. »Du denkst, weil sie dich dafür bezahlen, diese Ladung zu bewachen, müsstest du jetzt so reagieren. Das ist durchaus okay, aber ich gebe dir einen Rat: Tu’s lieber nicht. Es lohnt sich nicht. Ich will euch weder etwas antun noch will ich den ganzen Laster stehlen. Ich will nur eine Probe von der Ladung. Also runter mit dem Pistolengürtel, reich ihn mir, und wir können den Tag ohne Blutvergießen beenden.«


  Der Wachmann sah ihn an und biss auf seine Oberlippe.


  »Hey, Grimes«, ergriff der Fahrer jetzt das Wort. Seine Hände zitterten. »Nun mach schon, Mann!«


  Grimes seufzte, öffnete seinen Gürtel und übergab ihn. Jack warf ihn ins Führerhaus des Lastzugs.


  »Gut. Und jetzt die Probe.«


  Der Fahrer ging voraus zum Heck des Lasters. Jack achtete darauf, dass er die Männer immer im Auge hatte, die Pistole jedoch nicht zu sehen war. Der Fahrer schloss eine der Türen auf und öffnete sie. Die Kanister waren in vier Etagen gestapelt und füllten den Laderaum vollständig aus. Jack bemerkte, dass der Wachmann ihn beobachtete und nach einer Möglichkeit suchte, die Flucht zu ergreifen, daher verpasste er ihm eine Aufgabe, die ihn ablenken würde.


  »Da«, sagte er und reichte ihm einen mittelgroßen verschließbaren Plastikbeutel. »Mach den voll.«


  »Womit?«


  Jack zielte mit der Pistole auf einen der Behälter und schoss. Der Aufprall der Kugel auf dem Pappmantel war lauter als der eigentliche Schuss.


  Der Fahrer wich erschrocken zurück. Grimes runzelte lediglich interessiert die Augenbrauen.


  Jack deutete auf den dünnen Strom blauen Pulvers, der sich aus der Öffnung ergoss. »Damit.«


  Grimes hielt den Beutel unter den Strom.


  »Schon eine ziemlich abgefahrene Art, sich seine Medizin zu beschaffen, Mann«, stellte der Fahrer fest.


  Als der Beutel gefüllt war, verschloss Grimes ihn und warf ihn Jack zu.


  Jack wich zurück und senkte die Pistole.


  »Vielen Dank, Freunde. Das mit dem Reifen tut mir Leid. Ich würde euch ja gerne helfen, ihn zu wechseln… aber ich habe es jetzt eilig.«


  Ehe er sich abwandte, hob Jack das Kinn, sodass der Rollkragen von seiner unteren Gesichtshälfte abrutschte und den Blick auf den Schnurrbart freigab. Dann rannte er zu seinem Wagen zurück, wobei er die Pistole unter seinem Hemd versteckte. Er schlängelte sich in den Wagen, entfernte sofort Hut, Brille und Schnurrbart, fuhr los und schlüpfte beim ersten Rotsignal aus dem Rollkragenpullover. Als er die Zufahrt zum BQE erreichte, hatte er alles plus Pistole sicher unter dem Beifahrersitz verstaut. Der Fahrer und der Wachmann hatten seinen Wagen nicht zu Gesicht bekommen, und zu jeder Beschreibung, die sie von ihm geben konnten, gehörte mit Sicherheit auch ein Schnurrbart. Er rollte auf dem Brooklyn Queens Expressway nach Norden, wobei er sich strikt an sämtliche Geschwindigkeitsbegrenzungen hielt.
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  Das Interkom summte.


  War das schon das Taxi, dachte Luc, während er die Hand nach dem Knopf ausstreckte. Das ist doch viel zu früh.


  Rauls Stimme erklang. »Für Sie ist ein Paket abgegeben worden, Dr. Monnet. Ich habe es vor Ihre Tür gelegt.«


  »Vor meine Tür? Warum haben Sie nicht geklingelt?«


  »Das habe ich getan, aber Sie haben nicht aufgemacht. Vielleicht ist die Klingel defekt. Ich lasse sie morgen reparieren.«


  »Ja, tun Sie das.« Tun Sie von mir aus morgen, was Sie wollen. Ich werde dann längst über alle Berge sein. »Was für ein Paket?«


  »Eine Flasche von K&D.«


  Luc kannte K&D sehr gut – ein bekannter Weinladen auf der Madison Avenue. Wer sollte ihm jetzt eine Flasche schicken?


  Luc schritt durch das Wohnzimmer und machte dabei einen Bogen um die drei ausgebeulten Koffer, die vor der Wohnungstür standen. Die Weinkisten waren verschwunden – der Spediteur hatte die Letzten vor gut einer Stunde abgeholt – und das Zimmer schien ohne sie nun völlig leer zu sein. Er hoffte nur inständig, dass DHL äußerst behutsam mit ihnen umging. Einige dieser Flaschen waren unersetzlich.


  Er schloss die Tür auf und hatte sie gerade einen winzigen Spaltbreit geöffnet, als sie ihm plötzlich ins Gesicht flog und ihn nach hinten auf den Fußboden schleuderte. Er kämpfte sich auf die Füße und starrte in namenlosem Entsetzen auf den Eindringling.


  »Guten Abend, Dr. Monnet«, sagte Milos Dragovic und grinste wie ein Honigkuchenpferd, während er die Tür hinter sich zudrückte.


  »Sie… was… wie.-.?« Luc konnte keinen logischen Gedanken mehr fassen, geschweige ihn aussprechen.


  »Wie?«, meinte Dragovic und schaute sich im Wohnzimmer um, als katalogisiere er das Inventar. »Mein Fahrer leistet Ihrem Portier gerade ein wenig Gesellschaft. Ich habe ihm unmissverständlich klar gemacht, dass – « Er hielt inne, als sein Blick auf die Koffer fiel. »Oh? Sie wollen verreisen? Sie hatten Ihren Spaß mit mir, und jetzt ergreifen Sie die Flucht, nicht wahr?«


  Was redete er da? »Spaß mit Ihnen? Ich weiß nicht, was Sie – «


  Er sah Dragovics Arm nicht, doch plötzlich krachte die massige Rückseite seiner Hand gegen die rechte Seite von Lucs Gesicht. Schmerz explodierte in seiner Wange und seinem Unterkiefer. Er taumelte ein paar Schritte rückwärts. Beinahe wäre er gestürzt. Das Zimmer war durch die Tränen, die plötzlich in seine Augen sprangen, nur noch verschwommen zu erkennen.


  »Es ist zu spät für alberne Spielchen!«, erklärte Dragovic.


  Luc blinzelte und presste die Hände auf sein schmerzendes Gesicht. »Wovon reden Sie?«


  Zwei lange Schritte, und Dragovic war wieder bei ihm. Luc krümmte sich, rechnete mit einem weiteren Schlag und dann mit einer ganzen Serie. Der Gedanke, sich zu wehren, zuckte kurz durch sein Gehirn und verflüchtigte sich sofort wieder. Luc hatte keine Ahnung, wie man kämpfte. Und wenn er es versuchte, bestand die Möglichkeit, dass er Dragovics Wut nur noch mehr anstachelte.


  Aber Dragovic schlug ihn nicht. Stattdessen packte er Luc im Nacken, zerrte ihn herum und steuerte ihn zum großen Fernseher, der am anderen Ende des Zimmers stand.


  »Da!«, sagte er und deutete auf den Bildschirm, auf dem soeben die Bilder einer Nachrichtensendung zu sehen waren. »Wie oft haben Sie sich das angeschaut?«


  »Was angeschaut?«


  Der Griff in seinem Nacken wurde schmerzhafter. Tief bohrten sich die Fingerspitzen seines Peinigers in sein Fleisch. Die Worte, die dicht an seinem Ohr gesprochen wurden, klangen wutverzerrt.


  »Sie wissen genau, was ich meine! Wenn wir lange genug warten, werden sie es wieder zeigen, und dann können wir es uns gemeinsam ansehen!«


  »Sie meinen den Film von Ihrer… von gestern Abend?« Das musste es wohl sein.


  »Ja!« Das Wort wurde zwischen zusammengebissenen Zähnen zischend hervorgestoßen, und der Druck der Finger in seinem Nacken verstärkte sich. »Den Film, den Sie so clever arrangiert haben!«


  »Nein! Das können Sie doch nicht ernsthaft glauben! Ich war das ganz bestimmt nicht!«


  »Lügner!«, brüllte Dragovic und versetzte Luc einen heftigen Stoß.


  Luc stolperte vorwärts und kippte gegen den Fernseher. Etwas knallte in seinem Gehäuse, und der Bildschirm verdunkelte sich schlagartig. Ein einziger Gedanke stand wie ein Schrei in Monnets Gehirn: Er tötet mich!


  »Ich schwöre es!«, kreischte Luc. »Ich schwöre bei allem, was mir heilig ist, dass ich nichts damit zu tun hatte! Absolut gar nichts!«


  »Sie und Garrison und Edwards!«, sagte Dragovic mit leiser, drohender Stimme. »Ihr dachtet wohl, ihr könntet mich ausbooten! Nun, jetzt sehen Sie sich bloß mal an, wer draußen ist!« Er schaute sich um. »Wo ist Ihr Telefon?«


  »In der Küche.«


  »Holen Sie es! Auf der Stelle! Ich muss einige Gespräche führen!«


  Luc warf einen kurzen Blick auf seine Koffer, während er in die Küche stolperte. So nahe… nur ein paar Minuten, und er wäre unterwegs zum Flughafen gewesen. Jetzt würde ihn sein Weg, dessen war er sich sicher, geradewegs in die Hölle führen.


  


  


  15


  


  Jack hängte den Hörer des Münzfernsprechers an der Ecke Eighty-seventh Street und Third Avenue ein. Nadias Mutter hatte noch immer nichts von ihrer Tochter gehört. Die alte Frau hatte erzählt, sie wäre am frühen Nachmittag aufgebrochen, und war überzeugt, dass Nadia längst angerufen hätte, um ihr Bescheid zu sagen, dass alles in Ordnung wäre. Sie machte sich große Sorgen.


  Jack auch. Er suchte nach Gründen, weshalb dies das Problem von jemand anderem sein könnte und auf keinen Fall seins. Es gelang nicht.


  Okay. Er dachte, dass er sowohl mit Monnet wie auch mit Dragovic noch offene Rechnungen zu begleichen hatte. Aber da er nicht genau wusste, ob Dragovic überhaupt in der Stadt weilte, hatte er sich entschlossen, sich zuerst an Monnet zu halten. Nun jedoch lieferte ihm das Verschwinden Nadias einen weiteren Grund für ein kleines tete-ä-tete mit dem guten Doktor.


  Er drehte sich um und betrachtete Monnets Wohnhaus. Die tief stehende Sonne wurde von den hohen Fenstern des westlichen Flügels reflektiert. Hielt Monnet sich hinter einem davon auf? Er wünschte sich, er könnte es in Erfahrung bringen. Er hatte bei GEM angerufen, doch dort hatte man ihm erklärt, Luc Monnet wäre den ganzen Tag nicht im Haus gewesen. Und alles, was er unter Monnets Privatnummer erreichte, war sein Anrufbeantworter.


  Er hatte den Wagen in der Nähe geparkt, wo er eine Ausfahrt blockierte, die nicht so aussah, als würde sie in absehbarer Zeit benutzt werden. Falls er sich damit einen Strafzettel einhandelte, hatte er Pech gehabt. Er würde ihn gleich morgen bezahlen. Er bezahlte immer seine Strafzettel. Zuerst einmal weil der Wagen auf Gias Namen lief, und zweitens weil er nicht als säumiger Zahler auffallen wollte, falls sein Nummernschild durch den Computer geschickt werden sollte.


  Nach dem Regen am Vormittag war die Luft mittlerweile warm und stickig, viel zu warm für den schwarzweißen Trainingsanzug aus Nylon, für den er sich entschieden hatte. Aber er hatte so eine Ahnung, dass er sich bei dem, was er noch vorhatte, vielleicht nass machen könnte, und Nylon hinterließ nun mal keine verräterischen Gewebefasern. Er hatte auch noch einen anderen Grund, weshalb er den Nylonanzug trug: Er besaß Reißverschlusstaschen. Das Berzerk steckte in einer, und sein Einbruchswerkzeug – ein Satz Dietriche, Glasschneider, Riegelheber – war auf die anderen Taschen verteilt. Falls Monnet nicht herauskäme, müsste Jack sich einen Weg hinein suchen. Nicht ganz einfach bei einem Portier, aber dieses Problem hatte er schon früher des Öfteren gelöst.


  Er sah den Bentley mit laufendem Motor vor dem Haus stehen. Schon bei seiner Ankunft hatte er dort gestanden. Er überlegte gerade, wie viel Geld er wohl zur Verfügung haben müsste, ehe er auch nur daran denken konnte, hundert Riesen für ein Automobil auf den Tisch zu legen, als Monnet aus dem Haus herauskam.


  Hervorragend.


  Und ihm folgte niemand anders als Dragovic persönlich. Jack musste sich gegen den Impuls wehren, sofort quer über die Straße zu sprinten und ihm zwei .22LRS zwischen die Augen zu setzen.


  Der Serbe hatte zwei Männer auf Jack angesetzt, aber das war nicht das Problem. Seine Aktion war durchaus verständlich und nachvollziehbar. Schließlich hatte Jack ihn zu einer international belächelten Witzfigur gemacht, und wenn man austeilt, muss man damit rechnen, dass man einiges zurückbekommt. Aber Dragovics Männer hatten damit gedroht – nein, sie hatten sogar versprochen, Gia und sogar Vicky zu vergewaltigen. Zumindest der auf dem Rücksitz neben Jack hatte es getan, und Jack hatte an dem erwartungsvollen Funkeln in den Augen des Kerls erkannt, dass er es ernst meinte und sich sogar schon darauf freute.


  Vielleicht gehörte es zu Dragovics Taktik, sich auch an Unbeteiligte zu halten; vielleicht auch nicht. Es war gleichgültig. Falls die Kerle im Beamer typisch waren für die Art von Serben, die für ihn arbeiteten, dann wären Gia und Vicky so lange in Gefahr, wie Dragovic unter den Lebenden weilte. Es wäre genauso gefährlich, wie Narbenmaul am Leben und in der Stadt sein Unwesen treiben zu lassen. Auch das würde Jack auf keinen Fall dulden.


  Das müsste er in Ordnung bringen… vor allem das mit dem am Leben und in der Stadt sein Unwesen treiben lassen.


  Aber er müsste vorher mit den beiden reden. Einer von ihnen steckte hinter Nadias Verschwinden. Und auch dem ihres Verlobten. Vielleicht käme jede Hilfe für die beiden zu spät. Falls es zutraf, wollte Jack es wissen.


  Geduld, bremste er sich. Geduld. Du kriegst deine Chance. Und zwar ausgiebig.


  Während der dritte Kerl aus dem Haus kam und zur Fahrerseite eilte, begab Jack sich schnellstens zu seinem Wagen. Er folgte dem Bentley zum FDR Drive, wo er die Richtung zur Innenstadt einschlug. Für die Uhrzeit, achtzehn Uhr fünfzehn, war der Verkehr nicht sehr dicht. Sie kamen gut voran, bis sie die Ausfahrt Thirty-fourth Street nahmen und sich nur noch im Schritttempo nach Westen bewegen konnten.


  Es gab nur einen Ort, zu dem sie unterwegs sein konnten: die Büros von GEM. Während er vor einigen Tagen mit Nadia vor dem Gebäude gewartet hatte, war Jack ein Wächter in der Lobby aufgefallen. Jetzt sah es so aus, als wären Monnet und Dragovic frühestens um Viertel vor sieben oder gar erst um sieben dort. Der Wächter würde sie durchlassen, aber er würde ganz bestimmt Jacks Ausweis sehen wollen, ehe er ihm den Weg zu den Fahrstühlen erklärte.


  Doch wenn Jack zuerst dort wäre…


  Er entdeckte das Hinweisschild für den Parkplatz und lenkte den Wagen in eine Garage. Während er danach über die Thirty-fourth Street spazierte, verkleidete er sich wieder mit Handschuhen, Khakimütze und Sonnenbrille, dann drückte er sich schnell in einen Hauseingang und klebte sich den Schnurrbart an. Ehe er später in die Garage zurückkehrte, würde er alles entfernen.


  Er passierte den Bentley etwa nach einem Block und holte bis zum Bürogebäude sogar einen beträchtlichen Vorsprung heraus. Er schlenderte in die Lobby, eine Pracht aus geometrisch geformten Chrom- und Marmorelementen, und ging sofort auf den rundlichen Hispanier mittleren Alters zu, der in seiner winzigen Portiersloge saß.


  »Ist Dr. Monnet schon eingetroffen?«


  Der Wächter schüttelte den Kopf. »Ich habe ihn noch nicht gesehen.«


  Jack setzte einen erleichterten Gesichtsausdruck auf. »Wow! Das ist gut. Ich sollte mich hier mit ihm treffen, und ich bin ein wenig spät dran. Der Verkehr da draußen ist eine einzige Hölle.«


  Der Wächter, der laut seinem Namensschild Gaudencio hieß, musterte ihn, als wollte er fragen: Was will Dr. Monnet von jemandem wie dir?


  »Ich soll einiges in seinem Büro reparieren und installieren. Sie wissen schon, komplizierte elektronische Geräte. Das ist meine Spezialität.«


  Der Wächter nickte. Er glaubte es ihm. »Arbeiten Sie auch für die anderen Partner?«


  »Für wen?«


  »Edwards und Garrison. Sie sind oben und warten auf ihn. Sie haben alle anderen nach Hause geschickt.«


  Jack brauchte gar nicht zu schauspielern, als er sich zufrieden die Hände rieb. »Ohne Scherz? Das ist prima! Er bringt sogar noch jemand anderen mit. Das könnte für mich ein besonders guter Tag werden! Soll ich mich eintragen?«


  Der Wächter schob Jack einen Kugelschreiber rüber. »Nur zu, aber ohne Okay von oben kann ich Sie nicht reinlassen.« Er griff nach dem Telefonhörer.


  »Das ist schon okay. Ich warte und fahre gleich mit dem Boss nach oben.«


  Nachdem er sich als »J. Washington« eingetragen hatte, drehte Jack sich um und sah den Bentley vor dem Eingang anhalten.


  »Da kommt er schon.« Er zwinkerte dem Portier zu. »Verraten Sie bitte nicht, dass ich gerade erst eingetrudelt bin, okay?«


  Monnet und Dragovic schoben sich durch die Drehtür, während der Bentley sich wieder entfernte.


  »Guten Abend, Dr. Monnet«, grüßte der Portier.


  Monnet nickte geistesabwesend. Seine rechte Wange sah geschwollen aus, und er schien ein wenig benommen zu sein.


  »Wie geht es uns heute, Gentlemen?«, erkundigte Jack sich mit einem breiten Grinsen.


  Als keiner auf ihn reagierte, reihte er sich hinter ihnen ein und zuckte mit einem Blick zum Portier die Achseln, als wollte er sagen: Verstehe einer diese reichen Kerle.


  Das Achselzucken des Portiers sagte ihm, dass er diese Typen ebenfalls nur zu gut kannte.


  Jack folgte ihnen in die Fahrstuhlkabine. Er sah, wie Dragovic auf den Knopf mit der Sechzehn drückte, daher griff er an ihm vorbei und drückte auf die Achtzehn.


  Erneut verspürte er den Drang, die P-98 zu zücken und die Angelegenheit gleich an Ort und Stelle zu regeln. Es wäre so einfach. Aber das würde nicht ausreichen, vor allem nicht angesichts der Tatsache, dass die anderen GEM-Partner oben warteten. Einer von ihnen musste wissen, was Nadia zugestoßen sein könnte.


  Daher senkte Jack den Kopf, lehnte sich in eine Ecke der Fahrstuhlkabine und behielt alles verstohlen im Auge.


  Auf der Fahrt nach oben sagte keiner der beiden ein Wort. Dragovic wirkte starr vor Wut, während Monnet jeden Augenblick vor Angst umzukippen drohte. Die Spannung zwischen den beiden schien geradezu körperlich spürbar. Als der Lift im sechzehnten Stock anhielt und Jack sehen konnte, wie Dragovic Monnet recht unsanft aus der Kabine stieß, wusste er, dass etwas Entscheidendes im Gange war.


  Er schob sich an die Kontrolltafel heran und drückte auf den Knopf, der die Tür öffnete, um noch ein wenig länger hinausblicken zu können. Sie standen vor einer Glaswand, in die das GEM-Pharma-Logo eingeätzt war. Er sah, wie Monnet eine Magnetkarte in ein Lesegerät schob, und hörte ein Summen. Dann drückte Monnet die Glastür auf. Das Empfangspult jenseits der Tür war verwaist.


  Jack ließ die Fahrstuhltüren zugleiten und fuhr weiter nach oben in den achtzehnten Stock. Dort drückte er auf den Knopf mit der Sechzehn und stand eine Minute später ebenfalls vor der GEM-Glaswand.


  Unmöglich, mit seinen groben Werkzeugen den Kartenleser zu umgehen. Das Gleiche galt für das elektronische Schloss in der messingbeschlagenen Tür. Es machte einen soliden Eindruck, und selbst wenn es ihm gelungen wäre, es zu überlisten, würde von der Tür ein Alarm ausgelöst – sie wäre ohne Magnetkarte geöffnet worden, und deshalb würde kurz danach zweifellos die Hölle losbrechen.


  Blieb nur noch das Glas.


  Die Scheibe gegenüber dem freien Ende der Tür war unverziert und knapp einen halben Zentimeter dick. Jack holte den Glasschneider hervor und kniete sich hin. Er schnitt einen Bogen in die spiegelglatte Oberfläche, wobei er an der freien Kante in etwa einem halben Meter Höhe begann und den Schnitt nach unten bis zum Fußboden führte. Er fuhr mit der Diamantspitze ein halbes Dutzend Mal durch die Rille, ein hartes Stück Arbeit, das seine Hände in den Lederhandschuhen schweißnass werden ließ, und führte dann einen Schnitt parallel zum Fußboden. Danach wich er ein kurzes Stück zurück und verpasste dem ausgeschnittenen Teil der Scheibe einen heftigen Tritt. Einmal. Zweimal. Nach dem dritten Versuch brach der halbrunde Glassauschnitt entlang der Schnittrille heraus und fiel nach drinnen auf den Teppich.


  Jack schlängelte sich durch die Öffnung, dann warf er einen Blick in den Hauptkorridor, um sich einen Überblick zu verschaffen. Er sah keine Überwachungskamera und auch keine Stelle, wo eine solche hätte versteckt sein können. Prima.


  Er strich seinen Nylonanzug glatt und machte sich auf die Suche nach den Herrschern des Berzerk-Reichs.
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  »Du hast nicht gegessen«, quiekte das Mädchen.


  Nadia saß neben Doug auf der Liege und sah sie in der Türöffnung des Trailers stehen. Sie hatte eine schrille Stimme und einen viel zu kleinen Kopf, der durch die Pferdeschwanzfrisur, die sie trug, noch kleiner wirkte. Sie schien nicht sehr intelligent zu sein und sah so zerbrechlich aus, dass Nadia überzeugt war, sie umwerfen und durch die Tür in die Freiheit entfliehen zu können. Aber Nadia war ebenso sicher, dass nicht einmal sie und Doug gemeinsam an den beiden massigen, hundegesichtigen Helfern vorbeikämen, die draußen vor dem Trailer warteten.


  »Ich kann nicht«, sagte Nadia.


  Vor einer halben Stunde hatte das Mädchen jedem von ihnen zwei Hamburger, zwei Hotdogs und große Becher Fruchtsaft gebracht – alles von einer Imbissbude, wie Nadia überzeugt war. Doug hatte seine Portion verzehrt, aber Nadia hatte sie kaum eines Blickes gewürdigt.


  »Du musst aber. Oz verlangt es.«


  »Es ist zu heiß«, sagte Nadia und hoffte, sie in ein längeres Gespräch verwickeln zu können. Je länger sie bei ihnen blieb, desto länger würde die Tür offen stehen und frische Luft in den muffigen Wohnwagen strömen lassen. »Und ich habe Angst.«


  »Ach«, sagte das Mädchen in einem Tonfall aufrichtig wirkenden Mitgefühls, »hab keine Angst. Oz ist nett.«


  »Wer ist Oz?«, fragte Doug, legte eine Hand auf Nadias Oberschenkel und beugte sich vor.


  »Er ist der Boss.« Ihr Tonfall drückte aus: Das weiß doch jeder.


  »Aber warum hat er uns gekidnappt? Warum hält er uns hier gefangen?«


  Ein Achselzucken. »Das weiß ich nicht. Aber er gibt euch doch ausreichend zu essen, oder? Und ihr habt einen schönen Wohnwagen.«


  Nadia senkte die Stimme. »Kannst du uns helfen, von hier zu fliehen? Bitte.«


  »O nein!« Das Mädchen schlug sich eine Hand vor den Mund und machte Anstalten zurückzuweichen. »Das würde ich niemals tun! Oz wäre sehr böse!«


  »Würde er euch ein Leid antun?«


  »Uns? Nein, Oz würde uns niemals wehtun. Er beschützt uns und er hilft uns.«


  »Dann hilf du uns. Bitte!«


  »Nein-nein-nein!«, sagte sie. Sie machte kehrt und sprang durch die Tür hinaus. »Nein-nein-nein-nein-nein!«


  »Warte!«, rief Nadia und erhob sich, aber einer der Helfer schlug ihr die Tür vor der Nase zu. Mühsam die Tränen unterdrückend, sank sie auf die Liege zurück und lehnte sich gegen Doug. »Was sollen wir tun?«


  »Erst einmal abwarten«, sagte er und legte einen Arm um sie. »Wir können überlegen, ob – «


  Ein Klirren am vorderen Ende des Trailers schnitt ihm das Wort ab. Der Boden neigte sich ein wenig nach hinten, dann sackte er wieder nach vorne. Nadia erhob sich und tastete sich in Richtung des Geräusches.


  Indem sie ein Auge an einen Spalt zwischen zwei Brettern vor dem Fenster presste, konnte sie einen kleinen Teil der Welt draußen überblicken. Sie sah das Heck eines Pick-up-Trucks vor sich… Der Trailer war an diesen angehängt worden.


  Plötzlich machte der Trailer einen heftigen Satz nach vorne, und sie stürzte rücklings hin. Zum Glück hatte Doug sie auffangen können.


  »Was ist los?«, fragte er.


  »Sie bringen uns weg.«


  »Wohin?«


  »Das weiß ich nicht.«


  Sie hatte das ungute Gefühl, dass sie schon sehr bald erfahren würden, weshalb sie gefangen gehalten wurden.
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  Was sind sie, fragte Jack sich. Houdinis? Wohin zum Teufel sind sie verschwunden?


  Er war umhergeschlichen, hatte in alle Büros und Kabinen geschaut. Er hatte sogar die Toiletten und die kleine, bestens ausgestattete Teeküche inspiziert und niemanden angetroffen. Der einzige Bereich, den er nicht überprüft hatte, war ein kurzer Korridor fast genau in der Mitte des Firmengebäudes. Er hatte ihn gemieden, nachdem er am anderen Ende des Raums hoch oben an der Decke eine Überwachungskamera vorgefunden hatte. Sie hing dort, sodass jeder sie sehen konnte. Warum?


  Da der Korridor an beiden Enden offen war, konnte er sich der Kamera von hinten nähern. Nachdem er sich aus einer der Kabinen einen Stuhl geholt hatte, untersuchte er die Kamera aus der Nähe. Kein Schwenkmechanismus. Sie war etwa auf die Mitte des Korridors gerichtet. Interessant. War sie in Betrieb? Und wenn ja, gab es jemanden, der sie überwachte? Eine Möglichkeit, es herauszufinden, war…


  Jack benutzte eine Rolle Scotch Klebeband, die er sich von einem der Schreibtische ausborgte, und spannte drei Streifen quer über die Linse, dann zog er sich zurück.


  Als niemand kam, um nachzuschauen, kehrte er in den Korridor zurück. Etwa in der Mitte hörte er links von sich ein leises Pochen. Er drehte sich um und gewahrte eine Tür mit der Aufschrift Konferenzraum. Das Schild war nur klein, die Türklinke befand sich in einer Aussparung, und die Tür schloss glatt mit der Wand ab. Sie war praktisch unsichtbar, wenn man nicht gerade genau davor stand.


  Im Konferenzraum… natürlich. Wo sollten sie sonst sein? Er presste ein Ohr an die Tür und glaubte, laute Stimmen zu hören – ob laut vor Zorn oder Angst, konnte er nicht entscheiden.


  Er trat zurück. Schalldicht. Und inmitten der GEM-Räumlichkeiten gelegen, also fensterlos. Gut geplant. Wenn man einen elektronik- und mikrowellensicheren Raum braucht, dann will man keine Fenster. Die Tür hatte verdeckte Scharniere und einen versenkten Griff anstelle eines Knaufs. Das hieß, sie öffnete sich nach außen. Er zog leicht am Griff, um sie zu testen. Sie gab keinen Millimeter nach. Wahrscheinlich war sie von innen durch einen Riegel gesichert.


  Jack lehnte sich an die Wand, um seine Möglichkeiten durchzugehen. Ich kann wohl kaum eine Tür eintreten, die nach draußen aufgeht… darauf war ich nicht vorbereitet… ich muss also improvisieren…


  Welche Hilfsmittel hatte er zur Hand?


  Er brauchte knapp eine Minute, um einen Plan zu entwickeln.


  Er suchte den Aktenraum und schleifte einen der kleineren Schränke durch den Korridor zur Tür. Dann kehrte er in die Teeküche zurück und kramte in der Besteckschublade, bis er fand, was er suchte.
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  »Lügen!«, brüllte Dragovic und schlug mit beiden Fäusten auf den Tisch. »Haltet ihr mich für einen Idioten?«


  Wie kann ich ihn überzeugen, dachte Luc nach, während er zwischen Brad und Kent saß und den Kopf einzog. Dragovic stand am anderen Ende des Tisches, den Rücken zur Tür, und starrte sie an wie ein Wahnsinniger. Er hatte Luc gezwungen, eine Eilkonferenz mit seinen Partnern einzuberufen und sie zu bitten, das übrige Personal in beiden Etagen umgehend nach Hause zu schicken.


  Und jetzt waren die drei mit ihm zusammen in diesem stickigen Raum eingesperrt.


  Wir sind zu dritt, dachte Luc. Warum haben wir vor diesem Mann Angst? Möglich, dass er bewaffnet ist, aber nach seiner Verhaftung wegen vielfachen illegalen Waffenbesitzes gestern Abend ist er vielleicht ein wenig vorsichtiger geworden, was das Tragen einer Pistole betrifft. Die Vorteile liegen auf unserer Seite. Wenn ich das Zeichen gebe, können wir ihn zu dritt angreifen…


  Er schaute nach rechts und links und betrachtete verstohlen seine Partner: Kent war in Schweiß gebadet, sein Hemdkragen war durchweicht, und unter den Armen hatte er dunkle Flecken, wo ihm das Hemd am Körper klebte; Brad hingegen war schon jetzt den Tränen nahe.


  Oder auch nicht…


  »Sie müssen uns glauben!«, jammerte Brad.


  Dragovic schürzte die Lippen in einem spöttischen Grinsen. »Ein seltsames Wesen liefert uns Loki, und jetzt behauptet ihr, dass es stirbt? Das soll ich glauben?«


  »Herrgott im Himmel, ja, bitte!«, sagte Kent. »Wenn wir uns eine Geschichte ausdenken würden, dann sicher nicht einen solchen offensichtlichen Quatsch!«


  Luc hatte gehofft, dass die traurige Wahrheit über das Lebewesen Dragovic von seinen paranoiden Phantasien abbringen würde, aber sie hatte sie erst recht beflügelt.


  »Ich kann Ihnen das Lebewesen zeigen«, sagte Luc. »Sie können es sich mit eigenen Augen ansehen.«


  »Schon wieder ein Trick!«


  »Keine Tricks. Sehen Sie es sich an, und Sie werden uns glauben. Und dann werden Sie begreifen, dass nicht wir ein Komplott gegen Sie geschmiedet haben. Überlegen Sie doch mal: Warum sollten wir versuchen, Ihnen das Loki-Geschäft aus der Hand zu reißen, wenn es in Zukunft überhaupt kein Loki mehr gibt?«


  Dragovic starrte ihn einige Herzschläge lang an. Zweifel flackerte in seinen von Wut beherrschten Augen. Er öffnete den Mund, um etwas zu sagen, wurde jedoch durch ein Klopfen daran gehindert.


  Alle erstarrten, lauschten. Das Klopfen erklang erneut.


  Jemand trommelte gegen die Tür.


  Luc ging vom Tisch zur Sicherheitskonsole und schaltete den Monitor im Korridor ein. Der Bildschirm flammte auf, aber das Bild war verschwommen. Jemand stand draußen vor der Tür, aber Luc konnte ihn nicht identifizieren.


  Dragovic bedeutete Brad mit einer Handbewegung, er sollte zur Tür gehen. »Sieh nach, wer es ist!«, befahl er und entfernte sich ein paar Schritte. »Und keine Tricks.«


  Luc nahm erleichtert zur Kenntnis, dass er keine Waffe zückte, was durchaus als Zeichen dafür verstanden werden konnte, dass er keine bei sich hatte.


  Brad drückte auf den Interkomknopf neben der Tür. »Wer ist da?« Seine Stimme war durch einen Lautsprecher in der Korridordecke über der Tür zu hören.


  Die Antwort klang verzerrt… es ging um »Sicherheitsdienst« und »Fehlfunktion«.


  Auf dem Bildschirm winkte das verschwommene Abbild des Mannes in die Kamera. Welcher Sicherheitsdienst?, fragte sich Luc. Und wie ist er überhaupt hier herausgekommen?


  Dragovic stieß Brad vom Interkom weg und drückte selbst auf den Knopf. »Verschwinde. Wir haben zu tun. Komm morgen wieder.«


  Eine weitere verzerrte Antwort, aber ein Satzfragment war laut und klar zu verstehen: »… der Raum könnte verwanzt sein.«


  »Was?«, erklang es im Chor aus vier Kehlen.


  »Schon wieder ein Trick?«, fragte Dragovic und funkelte Luc wütend an. Er gab Brad ein Zeichen. »Mach die Tür auf!«


  Ehe Luc protestieren konnte, hatte Brads zitternde Hand den Riegel zurückgeschoben. Er drückte die Tür auf, und dann geschahen mehrere Dinge rasend schnell.


  Die Tür wurde heftig aufgerissen und schleuderte Brad beinahe in den Korridor. Dann änderte er plötzlich die Richtung und stolperte rückwärts gegen den Konferenztisch, als ob er geschubst worden wäre.


  Und dann erkannte Luc erschrocken, dass er tatsächlich geschubst worden war – von einem seltsam aussehenden Fremden, der mit gezückter Pistole im Konferenzraum erschien.


  »Keiner rührt sich vom Fleck!«, rief er.


  Er sprach alle an, hielt aber die Pistole – Luc stellte mit Entsetzen fest, dass sie mit einem Schalldämpfer versehen war – auf Dragovic gerichtet. Etwas an ihm kam ihm vertraut vor… der Trainingsanzug, die Mütze, die Sonnenbrille. Und dann erkannte Luc ihn: Dieser Mann hatte noch vor kurzem mit ihm und Dragovic im Fahrstuhl gestanden.


  »Gott sei Dank!«, rief Brad. »Ich weiß nicht, wer Sie sind, aber Sie sind genau rechtzeitig erschienen!« Er deutete auf Dragovic. »Dieser Mann – «


  »Klappe!«, brüllte der Fremde und stieß Brad zum Ende des Tisches. »Rüber mit Ihren Kumpels.« Dann wandte er sich an Dragovic. »Sind Sie bewaffnet?«


  Dragovic starrte ihn an. »Weißt du überhaupt, wer ich bin?«


  »Ja, und jetzt beantworten Sie meine Frage: Was haben Sie bei sich?«


  Dragovic grinste spöttisch. »Ich brauche keine Waffe einzustecken.«


  »Sagen Sie. Ziehen Sie Ihre Jacke aus und beweisen Sie es.«


  »Fahr zur Hölle!«


  Ohne Warnung hustete die Pistole des Fremden einmal, und Dragovic fiel zurück auf den Stuhl. Sein Atem fuhr zischend zwischen seinen Zähnen hindurch, während er seinen Oberschenkel umklammerte. Luc sah, dass in der Mahagonitür des Schranks hinter ihm plötzlich ein zersplittertes Loch prangte.


  »Ziehen Sie Ihr Jackett aus«, befahl der Fremde, »oder die nächste Kugel zerschmettert Ihren Knochen, anstatt Sie nur anzukratzen.«


  Während er ihn mit einem mörderischen Blick bedachte, zog Dragovic seine Anzugjacke aus, knüllte sie mit seinen blutigen Händen zusammen und schleuderte sie quer durch den Raum.


  »Du bist ein toter Mann.«


  »Das haben Sie schon einmal versucht«, sagte der Fremde, während er die Jacke mit der freien Hand auffing. »Jetzt bin ich an der Reihe.«


  Luc beobachtete, wie Dragovics Gesichtsausdruck von Zorn zu Verwunderung wechselte und dann zu… war das Angst? Luc beobachtete den Fremden, der die Taschen des Jacketts leerte. Er wünschte sich, er könnte die Augen hinter den dunklen Brillengläsern erkennen. Er schien vor Wut geradezu überzusprudeln, mehr noch als Dragovic, wenn das überhaupt möglich war. Was stand zwischen den beiden? Luc blickte zu Brad und Kent, die genauso verwirrt und ängstlich dreinschauten wie er.


  Eine kalte Hand legte sich um seine Brust. Haben wir es lediglich mit einem weiteren Verrückten zu tun – nur mit dem Unterschied, dass dieser auch noch bewaffnet ist?
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  Es hatte Jack Spaß gemacht, auf Dragovic zu schießen – es hatte ihn sogar einige Mühe gekostet, nicht gleich noch ein zweites Mal abzudrücken –, aber er genoss die Mischung aus Angst und Verwunderung, die jetzt auf seinem Gesicht zu sehen war, mindestens genauso.


  »Du?«, stieß Dragovic hervor. Dann verengten seine Augen sich. »Ja, du bist es! Dieser Schnurrbart ist falsch! Ich habe dich schon mal gesehen!«


  Jack fand ein Mobiltelefon in Dragovics Anzugjacke. Er warf das Telefon auf den Tisch und gab die Jacke ihrem Besitzer zurück.


  »Nein, das haben Sie nicht.«


  »Doch. Du warst am Tor zu meinem Anwesen.«


  Verdammte Überwachungskameras, dachte Jack.


  »Ich wusste es!«, rief Dragovic und lief vor Wut rotviolett an, während er anklagend auf Monnet deutete. »Du arbeitest für ihn, nicht wahr? Er hat dich angeheuert, um mich fertig zu machen!«


  Wie kommt er denn auf die Idee, dachte Jack, entschied aber, ihn in seinem Irrglauben zu lassen. Vielleicht kam das seinen Plänen sogar entgegen.


  »Bleiben Sie einfach sitzen und verhalten Sie sich ruhig, während ich mich mit diesen Heinis unterhalte«, sagte er und verlor jegliches Interesse an Dragovic, was ihn wahrscheinlich noch schlimmer verletzte als eine weitere Kugel. Er wandte sich an Monnet. »Wo ist Nadia Radzminsky?«


  Monnet schien über die Frage zu erschrecken. Aber vielleicht flößte sie ihm auch Angst ein. Verbarg er etwas? Jack konnte es nicht mit Sicherheit sagen.


  »Nadia?« Monnet reagierte mit diesem betont gleichgültigen, typisch französischen Achselzucken. »Nun… zu Hause, nehme ich an.«


  »Das ist sie nicht. Sie wird vermisst.« Jack wandte sich an die anderen beiden. »Und wie steht es mit Ihnen? Irgendeine Idee, wo ich Nadia Radzminsky finden kann?«


  »Woher sollen wir das wissen?«, fragte der Schwerere der beiden, der so heftig schwitzte.


  »Radzminsky?«, wiederholte der nervöse Frettchentyp. Sein Blick irrte zu Monnet. »Luc, ist das nicht die neue Wissenschaftlerin, die wir eingestellt haben?«


  »Woher kennen Sie Nadia?«, wollte Monnet wissen.


  Jack ignorierte ihn und konzentrierte sich auf die anderen beiden. »Wie ist es mit Gleason – Douglas Gleason? Er gehört auch zu Ihren Leuten, und auch er ist nicht mehr aufzufinden. Wissen Sie etwas über ihn?«


  Treffer, dachte Jack, als er den geschockten Gesichtsausdruck des Frettchens sah. Mit dem würde er gerne mal am Pokertisch sitzen.


  Indem er Dragovic aus den Augenwinkeln beobachtete, zielte Jack mit der Pistole auf den Kopf des Frettchens.


  »Ein hübscher Haarschnitt, aber ich glaube, er sieht noch viel besser aus, wenn der Scheitel auf der anderen Seite ist, meinen Sie nicht?«


  Das Frettchen bedeckte den Kopf mit den Händen, duckte sich und jammerte: »Sag’s ihm, Luc! Erzähl ihm von Prather!«


  Monnet schloss die Augen und Jack starrte ihn entgeistert an. Das einzige Geräusch im Raum war das von reißendem Stoff. Jack sah zu Dragovic, der das Seidenfutter aus seinem Jackett riss und um seinen verwundeten Oberschenkel wickelte.


  »Erzähl’s ihm!«, schrie das Frettchen.


  »Halt die Klappe, Brad!«, stieß Monnet zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


  »Ozymandias Prather?«, fragte Jack und verfolgte, wie die Gesichter der drei Partner schlagartig erschlafften, als sie der Schock traf.


  »Sie kennen ihn?«, fragte Monnet.


  »Ich stelle hier die Fragen.«


  »Nein-nein«, sagte Monnet, und ein aufgeregter Blick löste den Schock auf seiner Miene ab. »Das ist wichtig! Wenn Sie ihn kennen, dann müssen Sie auch die Kreatur gesehen haben, die er Sharkman nennt.«


  »Ja. Den habe ich vor ein paar Stunden gesehen.« Worauf lief das hier hinaus?


  »Dann erklären Sie bitte diesem Mann«, sagte Monnet und deutete auf Dragovic, »wie die Kreatur jetzt aussieht, nämlich als stünde sie schon mit einem Fuß im Grab.«


  »Machen Sie Scherze? Sie sieht prima aus – bereit, jeden Augenblick aus ihrem Käfig auszubrechen.«


  Monnet wurde blass, während Dragovic mit der Faust auf den Tisch schlug und etwas von Lügnern und Verrätern brüllte, aber Jack achtete nicht darauf, denn in seinem Kopf entwickelte sich ein entsetzliches Szenario.


  Er trat auf Monnet zu und richtete die Pistole auf seinen Schädel.


  »Sie!«


  Der Arzt krümmte sich. »Was ist?«


  »Was haben Oz und seine Jungs mit Gleason gemacht?«


  »Nichts.«


  Jack drückte die Mündung des Schalldämpfers hart gegen Monnets Schläfe, so dass er zusammenzuckte. »Sie haben drei Sekunden… zwei Sekunden…«


  »Er hat ihn verschwinden lassen!«


  »Was soll das heißen?«


  »Keine Ahnung!«, rief Monnet. »Er sagte bloß, er hätte eine ›absolut narrensichere Methode der Beseitigung‹ gefunden, und wir brauchten uns wegen ihm keine Sorgen mehr zu machen. Das ist alles, was ich weiß. Ich schwöre es!«


  Du Bastard, dachte Jack und hätte am liebsten abgedrückt. Du verdammter Bastard. Er hätte in diesem Moment alles darauf verwettet, dass Oz’ narrensichere Methode der Beseitigung gelbe Augen und eine narbige Unterlippe besaß.


  »Und Nadia? Was ist mit ihr?«


  Monnet schloss die Augen.


  »Auf meiner Uhr ist nur noch eine Sekunde übrig«, sagte Jack, dann hielt er den Atem an, denn er war sich ziemlich sicher, dass ihm die Antwort nicht gefallen würde.


  Monnet nickte. »Dasselbe.« Seine Stimme schwankte zwischen einem Flüstern und einem Schluchzen.


  »O Gott.«


  Daraus ergab sich die Möglichkeit, dass das plötzlich gesunde Rakosh nicht zuerst zu Bondy gegriffen hatte, wie Jack zuerst angenommen hatte. Oz musste ihm Gleason vorgeworfen haben… und Nadia stand wahrscheinlich als Nächste auf dem Speiseplan.


  Er wich zurück und bemühte sich, nicht dem Drang nachzugeben, den Raum mit dem Gehirn dieses Schweins zu tapezieren. Das wäre zu gnädig für ihn gewesen. Zu gnädig für sie alle.


  »Na schön«, sagte er. »Dann leeren Sie mal Ihre Taschen und legen alles auf den Tisch. Und zwar jeder. Und sofort. Los!«


  Die drei Manager beeilten sich, der Aufforderung Folge zu leisten. Jack sah, wie sich Erleichterung auf ihren Mienen breitmachte: Die Taschen auszuleeren bedeutete nur Raub. Das verstanden sie, und das war verdammt noch mal um einiges besser, als erschossen zu werden.


  Dragovic rührte sich nicht. Er saß da, presste eine Hand auf seinen Oberschenkel und starrte Monnet an. Jack erinnerte sich an seine Bemerkungen über Lügner und Verräter vor einigen Sekunden. Es sah so aus, als fiele diese geschäftliche Partnerschaft nach und nach auseinander. Er ließ Dragovic in Ruhe – von ihm hatte er längst bekommen, was er hatte haben wollen.


  »Schneller!«, rief Jack. Er hatte es wirklich eilig. Gleason war vermutlich nicht mehr am Leben, aber vielleicht reichte die Zeit noch, um Nadia zu retten. »Sämtliche Taschen müssen geleert werden.«


  Die Brieftaschen, die auf dem Tisch landeten, interessierten ihn nicht. Er wollte die Mobiltelefone. Drei weitere kamen zu Dragovics hinzu.


  »Sie da«, sagte er zu dem schweißtriefenden Manager. »Reißen Sie jedes Telefon im Raum aus der Wand und stellen Sie es hier auf den Tisch.« Während Kent sich beeilte, dem Befehl Folge zu leisten, schickte Jack das Frettchen – Monnet hatte ihn vorher Brad genannt – zur Bar am anderen Ende des Raums. »Bringen Sie mir vier Gläser und eine Karaffe voll Wasser.«


  Als alle Telefone eingesammelt worden waren, darunter auch das Lautsprechermikrofon auf dem Konferenztisch, wickelte Jack sie in das Jackett eines seiner Gefangenen und warf dieses hinaus auf den Korridor.


  »Und jetzt«, sagte er und holte den Plastikbeutel voll Berzerk-Pulver aus der Tasche und schob ihn über den Tisch zu Brad hin. »Füllen Sie eine Hand voll davon in jedes Glas.«


  Brads Gesichtsausdruck ließ keinen Zweifel daran, dass er mit dem Pulver und seiner Wirkung vertraut war.


  »W-warum?«


  »Tun Sie es einfach.«


  Brads Hand zitterte wie die eines Säufers vor dem ersten Glas des Tages, doch er schaffte es schließlich, jedes Glas wunschgemäß zu präparieren.


  »Und jetzt füllen Sie jedes Glas zur Hälfte mit Wasser und verteilen Sie die Gläser.«


  Eine Minute später hatte jeder der Männer ein Glas mit einer bläulichen Flüssigkeit vor sich stehen.


  »Und jetzt prost, Gentlemen«, sagte Jack.


  Kent Garrison schwitzte noch stärker. »Nein«, sagte er kopfschüttelnd und starrte auf das Glas, als enthielte es reine Batteriesäure. »Das bringt uns um.«


  »Ja, aber irgendwann müssen Sie sowieso abtreten. Also trinken Sie, und dann verschwinde ich.«


  Dragovic schnaubte abfällig, hob sein Glas, als wollte er dem Raum zuprosten, und trank die Berzerk-Lösung in einem Zug. Dann schleuderte er das Glas quer über den Tisch in Monnets Richtung und verfehlte ihn nur knapp.


  »Ich kann nicht!«, jammerte Brad Edwards.


  Jack jagte direkt vor Brad eine Kugel in die Mahagonitischplatte. Die drei Manager zuckten zusammen. Dragovic hingegen blieb völlig gelassen. Er blinzelte noch nicht einmal. Unter anderen Umständen hätte Jack ihn fast sympathisch finden können.


  »Ich habe nicht viel Zeit, daher gibt es nur zwei Möglichkeiten: Entweder Sie trinken das Zeug freiwillig oder ich schieße Ihnen ein Loch in den Bauch und schütte es eigenhändig rein.«


  Daraufhin leerte Garrison sein Glas. Er sah richtig krank aus, als er es zurück auf den Tisch stellte. Brad würgte, als er seine Lösung trank, und Jack befürchtete für einen kurzen Moment, er würde gleich alles über den Tisch spucken, doch dazu kam es nicht.


  Monnet war der Letzte. »Haben Sie irgendeine Vorstellung, was dieses Zeug mit uns anrichten wird?«


  »Na klar. Ich habe nämlich die Dosis abbekommen, die Sie oder Dragovic für Nadia vorbereitet haben.«


  »Ich habe noch nie von dieser Nadia gehört«, sagte Dragovic. »Wer ist sie? Müsste ich sie kennen?«


  »Dann waren Sie es«, schlussfolgerte Jack und blickte Monnet in die Augen. Er hätte diesem Mann so gerne Schmerzen zugefügt. Stattdessen hielt er seine freie Hand hoch und deutete mit dem lederumhüllten Daumen und Zeigefinger einen winzigen Abstand an. »Heute Morgen war ich wegen Ihnen so dicht davor, zwei mir sehr wichtigen und teuren Menschen ein Leid zuzufügen. Ich glaube, Sie sollten lieber austrinken.«


  Monnet gehorchte.


  »Warum?«, fragte Monnet, nachdem er sein Glas geleert hatte. »Warum tun Sie das?«


  »Nadia hat mich engagiert«, sagte Jack und hätte ihm am liebsten die Zähne eingeschlagen, weil Nadia wegen dieses Mannes verschwunden, vielleicht sogar tot war.


  »Um dies hier zu tun?«


  »Nein. Um auf Sie aufzupassen.« Jack deutete auf Dragovic. »Um Sie vor ihm zu beschützen. Sie glaubte, Sie wären in Schwierigkeiten. Sie machte sich Sorgen wegen Ihnen. Sie wollte Ihnen helfen.«


  Er sah, wie Monnet vor seinen Augen regelrecht in sich zusammenfiel. »O mein Gott.«


  Er überraschte Jack, als er das Gesicht in den Händen barg und zu schluchzen begann.


  Jack griff in eine Hosentasche, holte die in Papierservietten gewickelt Kollektion an Instrumenten hervor, die er in der Cafeteria ausgesucht hatte, und legte sie auf den Konferenztisch.


  »Zu Ihrem Amüsement. Vergessen Sie nicht das Gesetz: niemals Blut vergießen. Wir sind doch Männer, oder?«


  Er genoss ihre verwirrten Mienen, während er zur Tür zurückwich und sie aufstieß. Er konnte der Versuchung nicht widerstehen, Dragovic durch eine Anspielung zu verwirren.


  »Haben Sie noch alte Reifen, die Sie loswerden wollen?«, fragte er mit dem gleichen Akzent, den er bei seinem Telefonanruf benutzt hatte. »Sie können ruhig ölverschmiert sein.«


  »Du!«, brüllte Dragovic und erhob sich von seinem Stuhl. »Warum hast du mir das angetan?«


  »Es war nichts Persönliches«, wiegelte Jack ab. »Man hat mich für diese Nummer engagiert.«


  Damit schlüpfte er durch die Türöffnung und schlug die Tür zu. Gleichzeitig kippte er den Aktenschrank um und ließ ihn gegen die Tür fallen, sodass er sich an der gegenüberliegenden Wand verkeilte. Dann rannte er zum Fahrstuhl und schickte ein Stoßgebet zum Himmel, dass er es noch rechtzeitig bis Monroe schaffen möge.
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  Luc war sich vage bewusst, was um ihn herum vorging… Kent begab sich zur Tür, versuchte dort sein Glück, konnte sie jedoch nicht öffnen… er und Brad warfen sich ohne Erfolg mehrmals dagegen… sie gerieten in Panik und riefen um Hilfe.


  Andere Worte gingen ihm immer wieder durch den Kopf…


  … Sie glaubte, Sie wären in Schwierigkeiten. Sie machte sich Sorgen wegen Ihnen. Sie wollte Ihnen helfen…


  Jedes Wort, jede Silbe brannte sich wie Säure in Lucs Gehirn ein.


  Arme Nadia. Sie hat versucht, mir zu helfen, während ich ihren Tod plante. Was ist aus mir geworden? Was für ein Monstrum bin ich. Was hat mich so tief sinken lassen?


  Er hob den Kopf und stellte fest, dass Dragovic ihn von der anderen Seite des Tisches aus anstarrte.


  »So«, sagte der Serbe mit einem schiefen Grinsen. »Jetzt sind nur noch wir vier da.« Er erhob sich und ging mit einem kaum wahrnehmbaren Humpeln am Tisch entlang. Die Wunde schien ihn kaum zu behindern. Er deutete auf das Päckchen, das der Fremde zurückgelassen hatte. »Mal sehen, welche Überraschung euer Mann für uns vorbereitet hat.«


  »Er ist nicht unser Mann«, sagte Kent. »Wir haben ihn noch nie in unserem ganzen Leben gesehen. Zumindest ich nicht.«


  »Ich auch nicht«, sagte Brad.


  »Er hat gesagt, ihr hättet ihn engagiert.«


  »Niemals!«, wehrte Brad sich. »Er sagte, er wäre engagiert worden, aber nicht von uns.«


  Alle Blicke richteten sich auf Luc.


  »Du hast diese Radzminsky aus dem Weg geräumt, ohne dich mit uns abzusprechen«, stellte Kent fest. »Hast du auch diesen Mann angeheuert?«


  Luc sagte nichts. Ihn interessierte nicht mehr, was sie dachten.


  Dragovic entfernte die Papierservietten, mit denen das Päckchen des Fremden umwickelt war. Vier Fleischmesser rutschten heraus und fielen klappernd auf den Tisch.


  »O… mein… Gott«, flüsterte Brad.


  Dragovic ergriff das Längste und strich mit dem Daumen über die Schneide. »Scharf«, stellte er grinsend fest. Er richtete die Spitze auf Luc. »Willst du mal versuchen?«


  Luc raffte sein Hemd zusammen und riss es so heftig auf, dass ein Knopf über den Tisch tanzte. Er streckte Dragovic seine Brust entgegen.


  »Tun Sie’s! Los! Ich warte!«


  Luc bluffte nicht. Er fühlte sich so schlecht, so verkommen, dass er fast dankbar gewesen wäre, wenn es für ihn in diesem Augenblick geendet hätte.


  »Reiz mich nicht. Denn ich tue es – und mit deinen beiden Partnern auch.«


  »Über so etwas macht man keine Witze!«, rief Kent.


  »Wer macht Witze?«


  »Fangen Sie mit mir an«, sagte Luc. »Mir ist alles egal.«


  Es war für ihn ein Schock zu erkennen, dass es ihm tatsächlich egal war, und das verlieh ihm eine beträchtliche Portion tollkühnen Mutes.


  Dragovic starrte ihn an. »Es wird dir nicht mehr egal sein, wenn die Klinge sich in deine Gurgel bohrt.«


  »Hören Sie auf mit dem Quatsch!«, verlangte Brad. »Sie kommen damit nicht durch, wenn Sie auch nur einem von uns einen Schaden zufügen. Wir alle sitzen hier fest, bis der Reinigungsdienst auftaucht.« Er schaute auf die Uhr. »Und der sollte in ungefähr einer Stunde hier sein.«


  »Richtig«, sagte Kent. »Sie wollen sicher nicht hier neben einer Leiche und mit Blut an den Händen angetroffen werden, oder? Nicht einmal Ihre Anwälte können Sie aus einer solchen Geschichte heraushauen.«


  Dragovic ließ sich das durch den Kopf gehen und zuckte die Achseln. Er warf das Messer auf den Tisch. »Dann eben ein anderes Mal.« Er beugte sich zu Luc vor. »Wenn es dir wieder etwas ausmacht. Denn ich möchte, dass es dir nicht egal ist.«


  »Wir müssen ganz ruhig bleiben«, sagte Brad. »Dieser Mann, wer immer er ist, möchte, dass wir einander umbringen – er erwartet, dass wir uns gegenseitig töten. Aber wir können ihn austricksen und sind diejenigen, die als Letzte und also auch am besten lachen. Wir müssen nur ganz ruhig bleiben. Wir alle haben Loki in unserem Organismus, und zwar genug, um mindestens ein halbes Dutzend Leute durchdrehen zu lassen. Aber wir sind doch intelligente Männer, nicht wahr? Wir sind klüger als Loki. Wir können damit fertig werden.«


  »Richtig«, sagte Kent. »Wenn wir uns alle ruhig hinsetzen und nichts sagen, um uns nicht gegenseitig in Rage zu bringen, können wir durchhalten bis zum Erscheinen des Reinigungsdienstes.«


  Brad rutschte zum hinteren Ende des Tisches und klopfte dort mit der flachen Hand auf einen Stuhl. »Milos, Sie setzen sich hierhin. Kent – «


  »Nein!«, widersprach Dragovic und ließ sich auf den Stuhl gegenüber von Luc fallen. »Ich sitze hier.«


  »Na schön«, sagte Brad. »Ich habe hier meinen Platz. Und Kent wird mir gegenüber Platz nehmen. Auf diese Art und Weise sind wir so weit wie möglich voneinander entfernt. Und jetzt: Seid alle still und verhaltet euch… ganz… ruhig.«


  Schweigen. Luc schloss die Augen und lauschte dem leisen Summen der Klimaanlage. Nach ein paar Minuten bemerkte er, dass seine Stimmung sich besserte. Er fühlte sich jetzt bei weitem nicht mehr so schlecht wie in dem Augenblick, als der Fremde sie alle eingesperrt hatte.


  Gedanken an Nadia kehrten zurück, aber er stellte fest, dass er sie aus einer neuen, realistischeren Perspektive betrachten konnte. Es war einfach absurd, wenn er sich wegen Nadias Verschwinden Vorwürfe machte, da es doch offensichtlich war, dass sie alleine daran die Schuld trug. Wenn sie sich auf die Aufgabe konzentriert hätte, die ihr zugewiesen worden war, wäre sie noch immer am Leben und wohlauf. Aber nein… sie musste ihre Nase in Angelegenheiten stecken, die sie nichts angingen. Wenn man spielt, muss man auch damit rechnen, dass man verliert.


  Und hatte sie mich hinsichtlich ihrer Beziehung mit Gleason nicht angelogen? Verdammt richtig. Sie hat mir weisgemacht, sie wären nur locker befreundet, während sie in Wirklichkeit miteinander verlobt waren. Verlobt! Das geschieht dieser Schlampe recht. Sie kann mich doch nicht so einfach anlügen und glauben, sie käme damit durch.


  Luc schlug die Augen auf und stellte fest, dass Dragovic ihn anstarrte.


  »Was finden Sie so interessant?«, fragte er.


  Dragovic verzog geringschätzig das Gesicht. »Totes Fleisch.«


  »Bitte«, meldete Brad sich am anderen Ende des Tisches zu Wort. »Wenn wir nicht reden, können wir auch nicht – «


  »Halt den Mund!«, schnappte Luc. »Mein Gott, was meinst du, wie mir deine ständige Jammerei zum Hals heraushängt!«


  »Okay«, sagte Brad. Sein Gesicht zuckte, während er die Handflächen auf die Tischplatte presste. »In Ordnung. Belassen wir es dabei.«


  Luc verkniff sich eine weitere Bemerkung. Brad hatte Recht. Spannungen konnten sich unter dem Einfluss von Loki unermesslich verstärken. Eine beiläufige Bemerkung konnte einen vehementen Streit auslösen. Er und alle anderen sollten lieber schweigen.


  Aber verdammt, er fühlte sich gut! Kaum zu glauben, dass er noch vor wenigen Minuten aus schlechtem Gewissen darüber, was er Nadia angetan hatte, am liebsten sein Leben weggeworfen hätte. Dank Loki erkannte er, wie idiotisch es war, auch nur einen einzigen Gedanken an ein Nichts wie sie zu verschwenden.


  Loki… er bedauerte, es nie zuvor versucht zu haben. Es war wundervoll. Seine Sinne waren um ein Vielfaches geschärft – er konnte die Luft spüren, die einzelnen Sauerstoffmoleküle, konnte das Ticken von Dragovics Rolex hören oder was immer dieses grässliche Ding an seinem Handgelenk war, konnte die Fasern des Mahagoni unter der Politur der Tischplatte atmen sehen.


  Und sein Geist – er war so klar. Er konnte alle Irrtümer seines Lebens erkennen, vor allem während der letzten Wochen, und wie anders die Dinge hätten verlaufen können, wenn er ein wenig Loki genommen hätte, um seinen Geist zu klären.


  Er schaute sich wieder am Tisch um.


  Brad und Kent… zwei notorische Verlierer: das Weichei und der schwammige Alleswisser. Wie habe ich es jemals zulassen können, mich mit denen zusammenzutun. Und Dragovic – er ist gar nicht so hart. Größer und stärker, vielleicht, aber nur mit Muskeln kommt man auch nicht allzu weit. Selbst bei einem Zweikampf könnte er sich gegen meinen Intellekt niemals behaupten. Warum habe ich eigentlich jemals vor ihm Angst gehabt?


  Er hasste sie alle und wollte sie endlich loswerden. Die Messer auf dem Tisch schienen ihm zuzuwinken, aber nein… das wäre zu grob. Bestimmt würde jemandem mit seinem Geist etwas einfallen, wie er sich dieser drei entledigen könnte, ohne einen Verdacht auf sich zu lenken. Vielleicht –


  Ein Ruf unterbrach seine Gedanken. Brad war aufgesprungen, beugte sich über den Tisch und drohte Kent mit erhobenem Zeigefinger.


  »Hör endlich auf zu schwitzen! Ich kann es geradezu hören, wie dir die Suppe aus den Poren läuft, und das macht mich krank!«


  »Ich mache dich krank?«, entgegnete Kent und sprang ebenfalls auf. »Hör mal, du Waschlappen, wenn jemand hier die Leute krank macht, dann bist du das mit deinen Schwulenklamotten und deiner ständigen Quengelei.«


  Brads Mund klappte auf. »Was? Was willst du damit sagen?«


  »Ich sage überhaupt nichts! Ich erkläre dir nur, dass du – «


  »Hey!«, brüllte Dragovic.


  Er hatte sich zwei der Messer geschnappt und schob sie jetzt über den Tisch. Sie drehten sich träge und blieben zwischen Kent und Brad liegen.


  Brad verstummte. Seine Augen weiteten sich.


  »Seht ihn euch an!« Kent lachte. »Was für ein Jammerlappen!«


  »Jammerlappen?« Brads Gesicht war wutverzerrt. Seine Hand zuckte vor und schnappte eins der Messer. »Ich werde dir gleich zeigen, wer ein Jammerlappen ist.«


  Er sprang Kent an wie ein Raubtier, und beide stürzten und verschwanden am Ende des Tisches außer Sicht: Luc hörte sie keuchen und ächzen, hörte gelegentliche Schreie. Dann tauchte Kents blutverschmierte Hand auf, tastete über die Tischplatte, suchte das Messer, fand es, packte es und verschwand wieder.


  Luc stand nicht auf, rührte sich nicht, außer dass er sich zu Dragovic umdrehte. Es klang, als wären Brad und Kent im Begriff, sich gegenseitig umzubringen, und er betete innerlich, dass genau das geschähe. Damit wäre nur noch Dragovic übrig.


  Der Serbe konzentrierte sich auf den Kampf vor seinen Augen. Er verfolgte ihn aufmerksam und grinste dabei wie ein Haifisch, der Blut gerochen hat und darauf wartet, sowohl den Sieger als auch den Verlierer zu verschlingen.


  Dann hörte das Kampfgetümmel auf und ein keuchender und blutüberströmter Kent Garrison kämpfte sich auf die Füße. Luc sah, wie Dragovic eins der beiden noch verbliebenen Messer ergriff, es mit dem Griff nach unten in die Hand nahm und hinter seinem Arm versteckte, während er auf Kent zuging.


  »Sind Sie okay?«


  Kent grinste. »Besser als Sie gleich!«


  Ohne Vorwarnung stieß er nach Dragovic. Aber der Serbe schien damit gerechnet zu haben. Er wich zurück, dann zog er seine eigene Klinge quer über Kents Hals. Blut spritzte über den Tisch, während Kent mit einem gurgelnden Stöhnen nach hinten kippte und wieder unter der Tischplatte verschwand.


  Lucs Geist bewegte sich jetzt mit Lichtgeschwindigkeit. Perfekt! Kent hat Brad getötet, Dragovic hat Kent erstochen, und ich töte Dragovic in Notwehr. Er traf keine bewusste Entscheidung, sondern stand plötzlich an dem Tisch, hatte das Messer in der Hand und stürmte entschlossen auf Dragovic zu, während der Serbe sich zu ihm umdrehte…
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  Angesichts des Verkehrsstaus im Midtown Tunnel und des umgekippten Sattelschleppers auf der Springfield-Boulevard-Überführung des LIE konnte Jack beinahe von Glück sagen, dass er schon nach zwei Stunden in Monroe eintraf.


  Sein erster Plan sah vor, dass er in der Dunkelheit direkt über die Wiese fuhr und neben dem Zelt anhielt, sich unter der Plane hindurchschlängelte, Narbenmaul mit Benzin überschüttete, ein Streichholz anzündete und die Bestie in die Hölle schickte. Und dann, während der ausbrechenden Panik und allgemeinen Verwirrung nach Nadia suchte.


  Doch während er über die schmale Landstraße in Richtung Zirkusplatz rollte, hatte er plötzlich ein ungutes Gefühl in der Magengegend.


  Wo waren die Zelte?


  Schlingernd kam der Wagen auf der schlammigen Wiese zum Stehen, und Jack starrte ungläubig auf den freien Platz, den seine Scheinwerfer aus dem Dunkel rissen. Er sprang aus dem Wagen und schaute sich um. Nichts zu sehen. Auf der Straße war er nicht an ihnen vorbeigefahren. Wo –?


  Er hörte ein Geräusch, wirbelte herum und gewahrte eine gekrümmte Gestalt, die auf der anderen Seite seines Automobils aufgetaucht war. Im reflektierten Licht seiner Scheinwerfer konnte er erkennen, dass der Mann alt und grauhhaarig und unrasiert war. Viel mehr sah er nicht.


  »Wenn Sie sich die Show ansehen wollen, kommen Sie ein wenig zu spät«, sagte der Mann. »Aber keine Sorge, sie sind nächstes Jahr wieder hier.«


  »Haben Sie mitbekommen, wie sie abgefahren sind?«


  »Natürlich«, sagte der Mann. »Aber nicht bevor ich nicht die Miete kassiert habe.«


  »Wissen Sie, wohin –?«


  »Ich heiße Haskins. Mir gehört dieses Land, wissen Sie, und Sie stehen darauf.«


  Jacks Geduld wurde auf eine harte Probe gestellt. »Ich werde auch gleich wieder verschwinden. Verraten Sie mir nur – «


  »Ich vermiete es jedes Jahr an diese Truppe. Es scheint ihnen in Monroe zu gefallen. Aber ich – «


  »Ich muss wissen, wohin sie weitergereist sind.«


  »Sie sind ein wenig zu alt, um mit dem Zirkus mitzufahren, oder?«, sagte er mit einem pfeifenden Lachen.


  Das reichte. »Wo sind sie hin?«


  »Immer mit der Ruhe«, besänftigte ihn der alte Mann. »Sie brauchen nicht zu brüllen. Sie sind nach Jersey. Morgen eröffnen sie in Cape May.«


  Jack rannte zurück zu seinem Wagen. South Jersey. Es gab nur zwei mögliche Routen für eine Karawane von Lastzügen und Wohnwagen: auf dem Cross Bronx Expressway zur George Washington Bridge kämen sie zu weit nach Norden ab. Wenn sie den Beltway zur Verrazano und quer durch Staten Island nähmen, landeten sie mitten in Central Jersey. Das war die logische Route. Aber selbst wenn er sich irren sollte, führte der einzige Weg nach Cape May über den Garden State Parkway. Diese Richtung schlug Jack ein, gab Gas und rechnete sich aus, dass er den Zirkus früher oder später sicher einholen würde.
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  Jack brauchte zwei weitere frustrierende Stunden, um nach Jersey zu gelangen. Mitternacht war längst vorbei, und Cape May war immer noch gut hundert Meilen entfernt. Die erlaubte Höchstgeschwindigkeit auf dem Parkway betrug hundertzehn Stundenkilometer. Jack stellte die Reisegeschwindigkeit des Autopiloten auf einhundertzehn ein und nahm den Fuß vom Gaspedal. Wenn es nach ihm gegangen wäre, wäre er mit hundertdreißig Sachen unterwegs gewesen, aber das hätte sicherlich einen Cop auf seine Fährte gelockt, und von Cops hatte er für diesen Tag absolut die Nase voll.


  Was für ein Tag. Wann wäre er zu Ende? Er war ziemlich sicher, dass das Berzerk in seinem Organismus völlig abgebaut war, aber seine Schmerzen schienen schlimmer anstatt besser zu werden. Das betraf vor allem seinen Kopf. Er hatte das Radio eingeschaltet gehabt, und ein Sender hatte den Song »You Keep Me Hanging On« gebracht. Nun dröhnte er ständig durch seinen Kopf, und Diana Ross’ Stimme kam ihm vor wie eine Kettensäge, die sich mit einem Nagel herumschlagen musste.


  Und am schlimmsten war, dass die gute Chance bestand, dass er die Fahrt völlig umsonst machte. Er hatte keine Ahnung, wie oft oder in welchem Umfang ein Rakosh zu speisen pflegte, aber wenn es sich erst Bondy vorgenommen hatte und danach Gleason, hätte er immerhin eine kleine Chance, Nadia noch lebend vorzufinden. Eine winzig kleine Chance, doch er musste sein Glück versuchen. Er würde es sich niemals verzeihen, wenn er den Versuch nicht machte.


  Er dachte bei sich, dass ein Konvoi aus den Trucks und Wohnwagen einer Freak-Show so gut wie unmöglich zu übersehen war, aber fast wäre ihm genau das passiert. Er hörte viel zu konzentriert auf die Meldungen einer Nachrichtenstation, als er am New Gretna Rastplatz vorbeirauschte…


  »… Massenmord in der City: die Unterweltsgröße Milos Dragovic, in gewissen Kreisen als ›der Schlüpfrige Serbe‹ bekannt, ist tot, offensichtlich erstochen, desgleichen drei leitende Manager einer pharmazeutischen Firma. Die vier wurden eingeschlossen in einen Konferenzraum in den Büros der GEM Pharma vor kurzem von einer Reinigungsmannschaft aufgefunden. Dies ist heute nicht das erste Mal, dass Dragovic in den Nachrichten mit einer Meldung vertreten ist. Er war – «


  Jack hatte die Raststätte gut hundert Meter hinter sich gelassen und beglückwünschte sich dazu, wie perfekt sein Plan funktioniert hatte, als ihm bewusst wurde, dass ihm etwas an der bunten Kollektion Fahrzeuge am südlichen Ende des Parkplatzes erstaunlich vertraut vorgekommen war.


  Er bremste, fand eine nur für Dienstfahrzeuge der Straßenpolizei reservierte Abfahrt, wendete verbotenerweise und fuhr auf der Gegenfahrbahn ein Stück zurück. Eine halbe Minute später bog er in die Raststätte ein und suchte sich einen Parkplatz in der Nähe des Schildes mit den Reklamen von Burger King, Nathan’s und TCBY, von wo aus er die Fahrzeuge der Freak-Show unbemerkt beobachten konnte.


  Um diese Uhrzeit und an einem Mittwochmorgen war die Raststätte ziemlich verwaist. Bis auf ein paar Ehepaare, die gerade auf der Rückfahrt von Atlantic City waren, hatten Oz und seine Leute den Parkplatz praktisch exklusiv für sich. Aber warum ausgerechnet diesen Rastplatz? Es war der Einzige, von dem Jack wusste, dass gleich daneben eine Baracke der State Police stand.


  Er rutschte tiefer in seinen Sitz. Schlechte Planung: Falls Oz mit jemandem unterwegs war, den er entführt hatte, wäre dies der ungünstigste Ort, um eine Pause einzulegen. Eine böse Vorahnung machte sich in Jacks Brust bemerkbar.


  Aber jetzt war er schon einmal hier…


  Er kontrollierte die Umgebung. Unmöglich, sich an sie anzuschleichen, daher entschied er sich für eine direkte Kontaktnahme. Natürlich wäre es am klügsten, Oz den New Jersey State Cops zu melden, die nur zweihundert Meter weit entfernt waren, aber das würde nicht so einfach sein. So etwas klappte eigentlich nie. Und außerdem, falls Nadia dem Rakosh als Nahrung gedient hatte, würden die Staatscops ohnehin nichts mehr von ihr finden. Und das Narbenmaul-Problem würde weiter bestehen.


  Jack öffnete den Kofferraum und betrachtete den Benzinkanister. In seinem Plan hatte Narbenmaul an erster Stelle gestanden, und danach wäre Nadia an der Reihe gewesen. Das müsste er jetzt ändern. Erst wollte er Nadia suchen und sich dann um das Rakosh kümmern. Er holte die .22er mitsamt Schalldämpfer aus ihrem Versteck hinter dem Reserverad, verstaute sie unter dem Oberteil seines Trainingsanzugs im Hosenbund und marschierte auf die Fahrzeuge des Oddity Emporium zu.


  Er zählte zwei große Lastzüge und ungefähr zwanzig Wohnwagen und Motorhomes unterschiedlicher Form und Größe. Auch ihr jeweiliger Betriebszustand variierte erheblich. Während er sich dem ruhenden Konvoi näherte, hörte er ein halblautes Hämmern. Er schien seinen Ursprung in einem der Semi-Trailer zu haben. Zwei der hundegesichtigen Helfer traten hinter einem Motorhome hervor, während Jack den äußeren Rand der geparkten Kirmeskarawane erreichte. Sie knurrten eine Warnung und bedeuteten mit Handzeichen, Jack sollte sofort umkehren.


  »Ich will mit Oz sprechen«, sagte Jack.


  Weiteres Knurren und unmissverständliches Gestikulieren.


  »Hört mal, entweder ich kann ihm einen Besuch abstatten, oder ich gehe rüber zu den Polizeibaracken da drüben, und dann sorge ich dafür, dass er Besuch von ihnen erhält.«


  Den Helfern schien diese Idee ganz und gar nicht zu gefallen. Sie sahen einander an, dann rannte einer davon. Kurz darauf kam er wieder zurück. Er gab Jack ein Zeichen, ihm zu folgen. Jack zog den Reißverschluss seiner Trainingsjacke ein Stückchen nach unten, um schneller an seine P-98 heranzukommen, dann setzte er sich in Bewegung.


  Einer der Helfer blieb zurück. Während Jack dem anderen auf einem gewundenen Weg zwischen den kreuz und quer geparkten Fahrzeugen hindurch folgte, sah er, wie ein paar Arbeiter versuchten, ein Loch in der Flanke eines der Semi-Trailers zu flicken. Er blieb stehen, als er die Größe des Lochs gewahrte: fünf oder sechs Fuß hoch, zwei Fuß breit. Die Ränder der stählernen Haut waren nach außen gebogen, als hätte eine riesige Faust sie von innen nach außen durchschlagen. Und Jack war sich ziemlich sicher, dass diese Faust jemandem gehört hatte, der kobaltblaue Haut und gelbe Augen hatte.


  Scheiße! Er schloss die Augen und schlug sich mit der Faust auf den Oberschenkel. Er hätte am liebsten irgendetwas zerbrochen. Was sollte denn an diesem Tag noch alles schief gehen?


  Aber seine Laune besserte sich schlagartig, als er begriff, dass Oz seinen Konvoi gar nicht hatte in der Nähe der Polizeibaracken parken wollen – er hatte keine andere Wahl gehabt. Vielleicht war Nadia doch noch am Leben.


  Der Helfer war stehen geblieben und bedeutete ihm, er solle sich beeilen. Jack tat ihm den Gefallen und gelangte schon bald zu dem Wohnwagen, den er als den von Oz wiedererkannte. Der Mann selbst stand davor und verfolgte die Reparaturarbeiten am Lastwagen.


  »Die Bestie hat sich befreien können, nicht wahr?«, sagte Jack, während er neben ihn trat.


  Der größere Mann drehte sich halb um und sah Jack an. Sein Gesichtsausdruck war alles andere als freundlich.


  »Ach, Sie sind’s. Sie kommen aber weit herum.«


  Jack musste die letzten Reste seiner Selbstkontrolle zusammenkratzen, um Oz nicht gleich an Ort und Stelle einen Schwinger zu verpassen. Ihm brannte die Frage nach Nadia auf der Zunge, doch er zwang sich, einstweilen beim Rakosh zu bleiben. Das war ein Thema, über das sie schon mal geredet hatten. Erst würde er das abhandeln und dann auf etwas anderes zu sprechen kommen.


  »Sie mussten es füttern, nicht wahr? Damit es wieder seine volle Kraft erlangt. Verdammt, Sie kannten das Risiko, das Sie eingingen.«


  »Er war hinter Eisenstäben gefangen. Ich dachte –«


  »Sie haben falsch gedacht. Ich habe Sie gewarnt. Ich habe das Ding erlebt, als es im Vollbesitz seiner Kräfte war. Ob Eisen oder nicht, dieser Käfig hätte das Monster niemals auf Dauer festhalten können.«


  »Ich bewundere Ihre Gabe, stets das Offensichtliche zu erkennen und auszusprechen.«


  »Wo ist es?«


  Zum ersten Mal glaubte Jack in Oz’ Augen so etwas wie Angst wahrnehmen zu können.


  »Das weiß ich nicht.«


  »Na prima.« Er schaute sich um. »Und wo ist dieser Hank?«


  »Hank? Was wollen Sie von diesem Schwachkopf?«


  »Ich wollte nur wissen, ob er das Rakosh wieder mal gepiesackt hat.«


  »Ich dachte, er hätte seine Lektion endlich gelernt. Nun, dann wird er sie jetzt lernen müssen.« Er wandte sich um und rief in die Nacht: »Los, ihr alle – sucht Hank. Wenn ihr ihn findet, dann bringt ihn sofort zu mir!«


  Sie warteten, aber niemand brachte Hank. Hank war nirgendwo zu finden.


  »Es scheint, als wäre er weggelaufen«, stellte Prather fest.


  »Oder er wurde verschleppt.«


  »Wir haben in der Nähe des Lasters kein Blut gefunden, daher ist dieser Idiot höchstwahrscheinlich noch am Leben.«


  »Er lebt«, sagte eine Frauenstimme.


  Jack drehte sich um und erkannte die dreiäugige Wahrsagerin aus der Show.


  »Was siehst du, Carmella?«, fragte Oz.


  »Er ist im Wald. Er hat ein Gewehr gestohlen, und er trägt einen Speer. Er hat Wein getrunken und ist voller Hass. Er wird es töten.«


  »Oh, das bezweifle ich«, sagte Oz. »Es ist wahrscheinlicher, dass er getötet wird.«


  Jack verstand, dass er sich eine Waffe besorgt hat, aber nicht, was er mit dem Speer wollte. Dann erinnerte er sich an die spitze Eisenstange, mit der Hank und Bondy das Rakosh gequält hatten. Er würde mit keiner der Waffen viel erreichen. Falls Hank tatsächlich das Rakosh über den Weg laufen sollte, würde er sich nicht lange behaupten können.


  Er schaute zu dem dichten Wald auf der anderen Seite der Straße hinüber. »Wir müssen es suchen.«


  »Ja«, sagte Oz. »Das arme Ding, ganz alleine da draußen in einer völlig fremden Umgebung, verwirrt, einsam, verängstigt.«


  Jack konnte sich nicht vorstellen, dass Narbenmaul vor irgendetwas Angst hätte, vor allem vor etwas, das ihm dort begegnen könnte.


  »Was den Punkt verirrt, verlassen und verängstigt betrifft«, sagte Jack, winkte Oz zu und deutete mit einem Kopfnicken auf seinen Wohnwagen, »muss ich Sie etwas fragen.«


  Oz folgte ihm, bis sie fast die Außenwand des ramponierten alten Airstream berührten und außer Hörweite der anderen waren.


  »Was ist?«


  »Wo ist Nadia Radzminsky?«


  Oz’ Augen verrieten ihm gar nichts, aber die Art und Weise, wie sein Körper sich anspannte, sprach Bände.


  »Nadia… wie?«


  »Diejenige, für die Dr. Monnet Sie bezahlt hat, damit Sie sie verschwinden lassen. Wo ist sie?«


  »Ich habe nicht die leiseste Idee, was Sie – « Oz entdeckte die Pistole, die Jack aus dem Hosenbund gezogen hatte.


  »Ich habe es von Dr. Monnet und seinen Partnern gehört«, sagte Jack leise, während er begann, den Schalldämpfer aufzuschrauben. »Sie haben gesagt, sie hätten Sie engagiert, um Douglas Gleason und Nadia Radzminsky zu ›entfernen‹, daher hat es keinen Sinn, wenn Sie sich jetzt dumm stellen.« Er senkte den Lauf und zielte damit auf Oz’ rechtes Knie. »Ich frage Sie jetzt noch einmal, und wenn Sie mir noch mehr Unsinn erzählen, dann schieße ich. Es wird kein tödlicher Treffer sein, aber es wird höllisch wehtun. Und dann werde ich Sie wieder fragen. Und wenn ich dann nicht die Wahrheit erfahre, schieße ich erneut, und so wird es immer weiter gehen.«


  Das musste Jack Oz lassen – er blieb vollkommen total cool. Der Mann blickte auf zwei seiner hündischen Helfer – wie viele hatte er wohl davon? –, die die Pistole bemerkt hatten. Ein leises Knurren drang aus ihren Kehlen, während sie sich näher heranschoben.


  »Sie werden Sie in Stücke reißen, ehe Sie einen zweiten Schuss abfeuern können. Wahrscheinlich sogar schon, ehe Sie das erste Mal schießen können.«


  »Darauf würde ich mich nicht verlassen.« Jack hob den Pistolenlauf und zielte auf Oz’ Leib. »Ich kann sehr oft abdrücken, ehe ich zu Boden gehe. Haben Sie eine Vorstellung, was eine Hohlspitzkugel, auch wenn es nur eine .22er ist, alles anrichten kann, sobald sie sich in Ihrem Körper aufpilzt?«


  Jacks Pistole war mit FMJs geladen, aber das brauchte er Oz nicht auf die Nase zu binden.


  »Und außerdem glaube ich nicht, dass die Schüsse dort drüben unbemerkt bleiben.« Jack deutete mit einem Kopfnicken auf die Baracken der State Police. »Also werden Sie nicht nur tot sein, sondern ein Haufen Beamten wird diesen Bereich als Verbrechenstatort behandeln. Sie werden die Umgebung ganz besonders penibel absuchen. Und was werden sie finden?«


  Oz’ Gesichtsausdruck schwankte zwischen Angst und Wut. Jack fuhr fort und holte zum entscheidenden Schlag aus.


  »Sie haben eine hübsche kleine Familie um sich herum versammelt, Oz. Was wird wohl mit ihr geschehen, wenn Sie nicht mehr da sind und sie zerbricht und sich in alle Winde verstreut – nur wegen der Verbrechen, die Sie begangen haben? Alles nur, weil Sie nicht mal eine einfache Frage beantworten wollen.«


  Jack hoffte, dass der Bluff funktionierte. Er wusste, dass er zu Brei geschlagen würde, sobald er den Abzug betätigte, und selbst wenn er überleben sollte, fürchtete er die Neugier der Polizei mindestens ebenso, wie Oz es tat. Eigentlich sogar noch mehr. Aber das konnte Oz nicht wissen.


  »Angenommen, nur mal angenommen«, sagte Oz, »dass sie hier waren. Was geschieht dann?«


  Sie? Jack hatte Mühe, nicht offen zu zeigen, wie erleichtert er war.


  »Sie werden zusammen mit mir von hier weggehen, und das wär’s dann.«


  »Wie soll ich wissen, dass Sie nicht an der ersten Telefonzelle anhalten und uns der Polizei melden?«


  »Sie haben mein Wort«, sagte Jack. »Ich habe nichts gegen Sie, Oz. Ich unterhalte mit Nadia eine geschäftliche Beziehung. Wenn ich sie lebend aus dieser Sache heraushole, dann sind wir beide quitt. Ich werde dann glücklich sein, nie wieder etwas von Ihnen zu hören oder zu sehen, und ich glaube, das beruht auf Gegenseitigkeit.«


  »Aber was ist mit ihnen?«


  »Ich glaube, mit denen kann man sich einigen. Fragen wir sie einfach.«


  Oz zögerte noch. »Da ist immer noch diese Sache mit Dr. Monnet. Er – «


  »Er ist tot.«


  Seine Augen verengten sich. Oz glaubte es nicht. »Tatsächlich.« Er dehnte das Wort.


  »Schalten Sie das Radio ein. Es wird von allen Nachrichtenstationen gemeldet.«


  »Sie?«


  »Ich habe ihn nicht angerührt. Dragovic, vermute ich.«


  »Ich verstehe«, sagte Oz und nickte. Der Anflug eines Lächelns spielte um seine Lippen. Das ergab offensichtlich einen Sinn für ihn.


  »Monnet hat Sie bezahlt, um sie zu beseitigen«, sagte Jack, »aber ich nehme an, Sie hatten andere Pläne. Sushi für das Rakosh, stimmt’s?«


  »Die Essgewohnheiten dieser Kreatur scheinen denen einer großen Schlange ähnlich zu sein«, sagte Oz, ohne auf Jacks Bemerkung einzugehen. »Sie frisst sich voll, und dann nimmt sie tagelang nichts mehr zu sich. Ich hatte bisher noch keine Gelegenheit, ihren Zyklus kennen zu lernen.«


  »Und jetzt, da sie geflüchtet ist, haben Sie keine Verwendung für die Nahrungsvorräte, die Sie angelegt haben. Habe ich Recht?«


  Oz nickte und seufzte. »Ich denke, damit wäre alles geklärt.«


  Er führte Jack zu der Fahrzeuggruppe. Um auf Nummer Sicher zu gehen, blieb Jack dicht hinter ihm und hielt die Pistole auf Oz’ Rücken gerichtet. Die Helfer – mittlerweile drei an der Zahl – folgten ihnen. Vor einem besonders mitgenommen aussehenden Trailer blieb Oz stehen.


  Jack hörte etwas gegen die Innenwand schlagen und matte Hilfeschreie. Oz deutete auf das Vorhängeschloss an der Tür, und einer der Helfer öffnete es.


  Die Tür schwang auf, und Jack versteckte seine Pistole hinter seinem Oberschenkel. Allmählich nahm eine Idee Gestalt an, wie man diese Angelegenheit so glatt wie möglich regelte, aber sie funktionierte vielleicht nicht, wenn er seine Artillerie zu deutlich zeigte.


  Die Rufe und die Schläge ließen nach. Für einen Augenblick geschah nichts. Dann streckte ein blonder Mann seinen Kopf heraus. Er sah blass und hager aus, unsicher, aber Jack erkannte in ihm Douglas Gleason von dem Foto, das Nadia ihm gezeigt hatte. Dann tauchte Nadia neben ihm auf.


  Sehr gut, dachte Jack. Sehr gut. Jetzt musste er sie nur noch von hier wegbringen.


  »Guten Abend, Dr. Radzminsky«, begrüßte er sie.


  Ihr Kopf fuhr herum, und ihre Augen strahlten erleichtert, als sie ihn erkannten.


  »Jack!«, jubelte sie, die Stimme rau und müde, nachdem sie wer weiß wie lange um Hilfe gerufen hatte. »O Jack, Sie sind es!«


  »Jack? Wer ist Jack?«, fragte Gleason, aber Nadia brachte ihn mit einer Handbewegung zum Schweigen.


  »Es ist in Ordnung. Er ist ein Freund. Jack, wie haben Sie hierher gefunden? Wie konnten Sie –?«


  »Das ist eine lange Geschichte. Im Augenblick nur so viel: Monnet und seine Partner hatten veranlasst, dass Mr. Prather Sie und Ihren Verlobten beseitigen sollte.«


  »O nein!«, stieß sie eher verzweifelt als geschockt hervor.


  »Ich wusste es!«, sagte Gleason. »Es konnte niemand anderer sein!«


  »Aber warum?«


  »Er und Dragovic stellten Berzerk her, und Sie wussten es. Aber Mr. Prather ist kein Mörder«, sagte Jack und deutete mit einem Kopfnicken auf Oz, der überrascht die Augen aufriss. »Daher hat er Sie lediglich aus dem Verkehr gezogen, bis er eine Lösung für Ihre, hm, schwierige Situation fände.«


  Jack improvisierte heftig. Er schaute zu Oz und hoffte auf ein wenig Unterstützung.


  »Ja«, sagte Oz, ohne zu zögern. »Dr. Monnet hat mich erpresst, daher konnte ich nicht zur Polizei gehen. Ich wusste nicht, was ich tun sollte. Aber jetzt, da er tot ist – «


  »Tot?«, fragte Nadia. Sie sah zu Jack.


  »Milos Dragovic hat ihn umgebracht.«


  »Jetzt, da er nicht mehr da ist«, sagte Oz, »kann ich Sie gefahrlos freilassen.«


  Jack war noch nicht ganz fertig. »Aber eine Sache müssen wir noch klären: Dies alles ist nie passiert. Darauf müssen Sie Mr. Prather Ihr Wort geben.«


  Gleason brauchte keine Sekunde, um zustimmend zu nicken. »Damit kann ich leben.«


  Nadia hingegen zögerte. Sie schien noch nicht richtig begriffen zu haben, um was es ging.


  »Nun komm schon, Nadj«, sagte Gleason und legte einen Arm um ihre Schultern. »Uns ist nichts passiert. Sie haben uns sogar zu essen gegeben.«


  »Ich habe in meinem ganzen Leben noch nie solche Ängste ausgestanden.«


  »Ja, aber es ist besser, als tot zu sein. Er hätte uns umbringen können – er sollte uns sogar umbringen, und es wäre für ihn sicher einfacher gewesen, aber er hat es nicht getan. Wir schulden ihm einiges, meinst du nicht?«


  Na los, Nadia, dachte Jack und versuchte es mit ein wenig Telepathie. Sagen Sie ja, und wir können von hier verschwinden.


  Schließlich zuckte sie die Achseln. »Ich wüsste nicht, was wir ihm schuldig sind«, sagte sie und musterte Oz wütend. »Aber ich denke, wir können das Ganze für uns behalten.«


  Jack unterdrückte einen Seufzer der Erleichterung. Er holte die Wagenschlüssel aus der Tasche und warf sie Gleason zu.


  »Mein Buick steht vor dem Burger-King-Schild. Warten Sie dort auf mich. Ich muss mit Mr. Prather noch etwas besprechen.«


  Nachdem Nadia und ihr Verlobter den Ort des Geschehens verlassen hatten, wandte Jack sich an Oz.


  »Wo ist das Rakosh ausgebrochen?«


  »Vor etwa einer Meile. Ungefähr in Höhe des Meilensteins einundfünfzig Komma drei, um genau zu sein. Wir haben angehalten, konnten aber nicht auf dem Bankett stehen bleiben – die Polizei hätte unbequeme Fragen gestellt –, deshalb sind wir bis hierher gefahren.«


  »Wir müssen es suchen und finden.«


  »Nichts wäre mir lieber«, sagte der Boss, »obgleich ich das Gefühl habe, als würden Sie es viel lieber tot sehen.«


  »Da haben Sie völlig Recht.«


  »Die Gegend hier ist interessant«, stellte Oz fest. »Direkt am Rand der Pine Barrens.«


  Jack unterdrückte einen Fluch. Die Barrens. Mist. Wie sollte er Narbenmaul hier finden – falls er sich überhaupt hier aufhielt? Diese ganze Gegend war ein einziger Anachronismus. In Küstennähe stand ein Atomkraftwerk, während gleich an der Küste einige verträumte Städte wie Smithville und Leeds Point lagen. Westlich des Parkway erstreckte sich absolute Wildnis. Die Barrens – Millionen unbesiedelter Acres Wälder, Buschlandschaft, verlassener Städte, Berge, Sümpfe, Bäche, alles praktisch unberührt seit der Zeit, als die Indianer Amerika noch ganz für sich hatten. Seit den Tagen der Revolution war diese Landschaft für all jene ein willkommenes Ziel gewesen, die nicht gefunden werden wollten. Hessen, Tories, Schmuggler, Lenape-Indianer, abtrünnige Amische, entflohene Sträflinge – irgendwann hatten sie alle in den Pine Barrens Zuflucht gesucht.


  Und jetzt gehörte sogar ein Rakosh zu der unübersehbaren Schar Flüchtiger.


  »Wir sind nicht allzu weit von Leeds Point entfernt, wissen Sie«, sagte Prather, und ein amüsierter Ausdruck huschte über sein graues Gesicht. »Dem Geburtsort des Jersey Devil.«


  »Sparen Sie sich die Geschichtslektion für später auf«, bat Jack. »Schicken Sie eine Suchmannschaft los?«


  »Nein. Niemand hat dazu Lust, und ich kann es ihnen nicht übel nehmen. Aber selbst wenn einige dazu bereit wären, müssen wir heute Abend in Cape May unsere Zelte aufgeschlagen haben. Und ehrlich gesagt, da Dr. Monnet uns nicht mehr das Blut der Kreatur abkauft, kann ich kaum das Risiko rechtfertigen, Jagd auf die Bestie zu machen.«


  »Demnach hängt es alleine an mir.«


  Falls Narbenmaul einen zu großen Vorsprung herausholte, würde er das Monster nicht mehr aufstöbern können, womit er sich durchaus abfinden konnte… es sei denn, der Antrieb, Vicky zu töten, war immer noch in seinem kleinen Gehirn fixiert. Es erschien unwahrscheinlich, aber Jack wollte in dieser Hinsicht kein Risiko eingehen.


  »Sie denken doch nicht ernsthaft daran, es zu verfolgen?«


  Jack zuckte die Achseln. »Kennen Sie jemanden, der mir diese Aufgabe abnehmen würde?«


  »Darf ich fragen, weshalb?«, sagte Oz.


  »Das zu erzählen, würde zu lange dauern. Sagen wir einfach, Narbenmaul und ich kennen uns schon eine halbe Ewigkeit und haben noch einige Rechnungen miteinander offen.«


  Oz fixierte ihn einige Sekunden lang, dann machte er kehrt und ging zu seinem Wohnwagen.


  »Kommen Sie mit. Vielleicht kann ich Ihnen helfen.«


  Jack bezweifelte das, aber er ging hinter ihm her und wartete draußen, während Oz in seinem Wohnwagen irgendetwas suchte. Schließlich kam er wieder heraus, in der Hand einen Gegenstand, der aussah wie ein Gameboy. Er drückte auf einige Knöpfe, erzeugte ein Piepen, dann reichte er Jack das Gerät.


  »Das wird Sie zu dem Rakosh führen.«


  Jack betrachtete das Ding. Es hatte einen kleinen Bildschirm, auf dem ein blinkender grüner Lichtpunkt zu sehen war, der sich in einer Ecke des Schirms befand. Jack drehte sich, und der Lichtpunkt bewegte sich auf dem Schirm.


  »Ist dies das Rakosh?« Dann erinnerte er sich an den Kragen, den es trug. »Was haben Sie gemacht – es mit einem Lo-Jack ausgestattet?«


  »So könnte man es ausdrücken. Ich habe unsere Tiere mit elektronischen Sendern versehen. Gelegentlich geht eins verloren, und ich habe festgestellt, dass man sie auf diese Art und Weise sehr schnell wieder auffinden kann. Die meisten sind nämlich unersetzlich.«


  »Ja. Es gibt wirklich nicht sehr viele Ziegen mit zwei Köpfen.«


  »Richtig. Die Reichweite beträgt jedoch nur zwei Meilen. Wie Sie sehen können, befindet die Kreatur sich noch in der Nähe, aber möglicherweise nicht mehr lange. Die Bedienung des Geräts ist sehr simpel. Ihr eigener Standort ist die Schirmmitte. Wenn der Blip links davon blinkt, dann befindet die Kreatur sich links von Ihnen. Ist der Blip unterhalb der Mitte, dann hält die Bestie sich hinter Ihnen auf. Blinkt der Punkt in der Mitte, müssten Sie Ihr Rakosh gefunden haben. Oder genauer, dann hat es Sie gefunden.«


  Jack drehte sich hin und her, bis der Blip am oberen Rand des matt leuchtenden Displays blinkte. Er schaute hoch und blickte auf das dichte Waldstück westlich des Parkway. Genau das hatte er befürchtet. Narbenmaul hatte sich im Wald versteckt.


  Aber dieses Ding hilft mir, es zu finden, dachte er.


  Und dann fiel ihm etwas ein.


  »Sie sind aber ungewöhnlich hilfsbereit.«


  »Ganz und gar nicht. Meine Sorge gilt einzig und allein dem Rakosh.«


  »Aber Sie wissen doch, dass ich es töten werde, wenn ich es finde.«


  »Sie werden versuchen, es zu töten. In den Wäldern wimmelt es von Rotwild und anderem Getier, aber das Rakosh kann sich nicht davon ernähren. Wie Sie wissen, bevorzugt es nur eine ganz bestimmte Diät.«


  Jetzt verstand Jack. Er grinste. »Und Sie glauben, indem Sie mir dieses Suchgerät leihen, schicken Sie ihm sozusagen seinen Reiseproviant.«


  Oz deutete ein Kopfnicken an. »Sozusagen.«


  »Wir werden sehen, Mr. Prather. Wir werden sehen.«


  »Im Gegenteil, ich bezweifle, dass irgendwer Sie jemals wiedersehen wird.«


  »Ich bin kein Selbstmörder, das können Sie mir glauben.«


  »Aber Sie können doch nicht im Ernst annehmen, dass Sie alleine mit einem Rakosh fertig werden.«


  »Es wäre nicht das erste Mal.«


  Jack ging zu seinem Wagen und genoss den Ausdruck auf Oz’ Gesicht, ehe er sich von ihm abwandte. Hatte er in seine Worte genügend Selbstvertrauen gelegt? Wenn ja, dann war es eine schauspielerische Glanzleistung gewesen, denn tief in seinem Innern verspürte er alles andere als Gewissheit, aus diesem Kampf als Sieger hervorzugehen.
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  »Da kommt er schon«, sagte Doug.


  Nadia hob den Kopf von seiner Schulter und schaute durch das Seitenfenster. Jack war etwa hundert Meter entfernt und kam gemächlich auf sie zu. Sein Anblick erzeugte in ihr ein warmes Gefühl, das die Kälte vertrieb, die sich in den letzten Stunden in ihren Gliedmaßen eingenistet hatte. Sie konnte sich nicht erinnern, sich jemals über den Anblick eines anderen Menschen derart gefreut zu haben wie in dem Augenblick, als sie aus dem schrecklichen Wohnwagen hinausschaute und Jack erkannte. Sie hatte keine Ahnung, wie er sie hatte finden können, aber als sie am dringendsten Hilfe gebraucht hatte, war er erschienen.


  »Gut«, sagte sie. »Jetzt können wir von hier verschwinden.«


  Sie hatte sich auf der Rückbank an Doug gekuschelt. Sie hatte gefroren und war müde, völlig erschöpft, aber auch todtraurig.


  Dr. Monnet hat meinen Tod gewollt.


  Sie hatte das akzeptieren müssen, und dennoch… wie war so etwas möglich? Schon schlimm genug zu erfahren, dass jemand einem nach dem Leben trachtet, aber Dr. Monnet… und das, nachdem sie sich wegen seines Wohlergehens solche Sorgen gemacht hatte. Es war einfach grausam.


  Zu ihrer Überraschung ging Jack am Wagen vorbei und verschwand in der Lebensmittelabteilung der Raststätte. Wenig später kam er wieder heraus, diesmal mit einer Schultertasche aus Leinen in der Hand. Ihr Aufdruck in grüner Leuchtschrift verkündete Atlantic City.


  »Wie geht es uns?«, erkundigte er sich, während er sich hinters Lenkrad setzte.


  »Viel besser«, antwortete Doug. »Dank Ihrer Mithilfe.« Er streckte eine Hand über die Sitzlehne. »Ich bin Doug Gleason.«


  Sie schüttelten sich die Hand.


  »Jack.« Er drehte Dougs Handgelenk ein wenig. »Ist das eine Quisp-Uhr? Hübsch.«


  »Wollen Sie sie haben? Sie gehört Ihnen.«


  Jack winkte ab. »Nein, es ist schon okay.«


  »Ich meine es ernst«, sagte Doug. »Ich weiß nicht, wie ich mich bei Ihnen bedanken soll.«


  »Das werden Sie in einer Minute tun können.«


  Jack setzte rückwärts aus der Parklücke, fuhr aber nicht weit. Zu Nadias Enttäuschung parkte er nur an einer anderen Stelle unweit der Anschlagtafel für Mitfahrangebote und -gesuche. Sie wollte eigentlich so schnell wie möglich nach Hause.


  »Fahren wir nicht zurück?«


  »Noch nicht.« Jack holte zwei Flaschen Snapple aus der Leinentasche und reichte sie nach hinten. »Wenn Sie Durst haben, dann trinken Sie. Sonst schütten Sie die Flaschen draußen aus.«


  Nadia trank ihre Flasche Eistee halbleer. Sie hatte gar nicht gespürt, wie durstig sie war. Jack hatte seine Tür geöffnet und schüttete eine Flasche nach der anderen auf dem Asphalt aus.


  »Ich weiß, es ist eine Schande, das Zeug so zu vergeuden«, sagte er, »aber es scheint, als wäre Snapple das Einzige, was man heute noch in Glasflaschen kaufen kann.«


  Dann holte er einen Glasschneider hervor und begann, die Flaschenkörper damit einzuritzen.


  Nadia schaute ihm verblüfft zu. »Was tun Sie da?«


  »Ein Trick, den ich von einem alten Revoluzzer gelernt habe. Dadurch erhöht sich die Chance, dass die Flasche beim Aufprall zerschellt.«


  Anschließend holte er ein Atlantic-City-T-Shirt und eine Zeitung aus der Leinentasche. Er begann, das T-Shirt zu zerreißen.


  Nadia studierte sein Gesicht, seine sparsamen, konzentrierten Aktionen. Wo war der lockere, unbeschwerte Zeitgenosse geblieben, als der er ihr gegenüber bisher aufgetreten war? Was sie vor sich sah, war ein Mann, dessen Entschlossenheit ihn umgab wie eine körperlich spürbare Aura, fast schon wie ein Panzer. Seine grimmige Miene tat ein Übriges, um diesen Eindruck zu verstärken.


  »Was ist los?«, fragte Nadia.


  »Eine von Oz’ Attraktionen ist entkommen. Ich muss sie verfolgen.«


  »Hat er Sie engagiert?«


  »Nein. Das ist meine ganz persönliche Angelegenheit.«


  »Warum um alles in der Welt –?«


  »Das Wesen könnte jemandem Schaden zufügen, der mir sehr wichtig ist.«


  »Können Sie nicht die Polizei zu Hilfe rufen?«


  »Die würden mich für verrückt halten oder irgendeine Geschichte vom Jersey Devil erzählen.«


  Doug meldete sich zu Wort. »Diese ›Attraktion‹ ist doch nicht etwa ein seltsames großes Wesen mit gelben Augen und dunkler Haut?«


  Jack hob den Kopf. »Sie haben es gesehen?«


  »Ja, ich glaube. An dem Abend, als sie mich entführten, brachten sie mich in eins der Zelte und drückten mich gegen die Stäbe eines Käfigs, in dem dieser massige Typ in einem stinkenden Monsteranzug aus Gummi hockte.«


  »Das war kein Anzug.«


  »Quatsch.«


  Jack fixierte ihn ernst. »Sehe ich so aus, als redete ich Unsinn?«


  »Nein.« Doug schluckte. »Und um die Wahrheit zu sagen, nachher dachte ich, dass ich entweder das echteste, überzeugendste Monsterkostüm gesehen habe oder dass ich tatsächlich einem lebendigen Dämon gegenübergestanden habe. Daher habe ich mir eingeredet, dass es so etwas gar nicht geben kann und es nur ein Kostüm war.«


  »Was geschah, als man Sie gegen die Gitterstäbe drückte? Hat es versucht, Sie zu packen?«


  »Nein. Es hat mich ignoriert. Es schien viel mehr daran interessiert gewesen zu sein, aus dem Käfig rauszukommen.«


  Jack schaute Doug stumm an.


  »Was ist?«, fragte Doug.


  Jack schüttelte den Kopf. »Wenn Sie wieder zu Hause sind, tun Sie sich was Gutes und kaufen Sie sich ein Lotterielos. Wenn Ihre Glückssträhne immer noch anhält, wachen Sie irgendwann als Multimillionär auf.«


  Er stieg aus dem Wagen, öffnete den Kofferraum und kam mit einem Blechkanister und einer Taschenlampe wieder nach vorne.


  Nadia erinnerte sich an etwas. »Jack, ist dieses Wesen, von dem Sie mir heute Morgen erzählt haben – ist es die Quelle der Droge?«


  »Genau dies.«


  »Ich glaube, ich habe die Kreatur gesehen, als ich durch einen Spalt zwischen den Brettern vor den Wohnwagenfenstern schaute. Ich konnte beobachten, wie sie eine große blau-schwarze Kreatur in einem Stahlkäfig auf einen der Laster luden.« Und sie erinnerte sich auch daran, dass sie angenommen hatte, es handelte sich um ein künstliches Schaustück, denn sie konnte sich nicht vorstellen, dass auf der Erde ein solches Lebewesen existierte. »Das… das war echt?«


  Jack nickte. Er kauerte vor dem Wagen und begann die leeren Snapple-Flasche aus dem Blechkanister zu füllen.


  O nein, dachte Nadia und musste gegen eine aufsteigende Panik ankämpfen, als sie ihm zusah. Er will doch nicht etwa –


  Aber er hatte es offensichtlich vor. Der Geruch war unverkennbar. Benzin.


  Benommen schloss sie die Augen und fragte sich, was in den letzten paar Tagen mit ihrer Welt geschehen war. Sie kam sich vor, als wäre sie durch ein Loch in eine völlig andere Dimension gestürzt. Das Molekül, das sie hatte stabilisieren sollen, hatte sich als verbotene Droge entpuppt, ihr Verlobter war entführt worden, ein Mann, den sie seit Jahren kannte und vor dem sie größten Respekt gehabt hatte, mit dem sie sogar eine – wenn auch sehr kurze – Affäre gehabt hatte, hatte ihren Tod verlangt, und dann war er selbst ermordet worden. Und jetzt saß sie in einem Wagen vor einer Raststätte und half einem Mann, den sie kaum kannte, Molotowcocktails vorzubereiten, damit er damit Jagd auf ein schreckliches Alptraummonster machte.


  Ein Albtraum… genau das war es, was sie im Augenblick erlebte.


  Sie wünschte sich, sie hätte niemals von Jack gehört. Wenn sie ihn nicht engagiert hätte, wäre wahrscheinlich nichts von all dem passiert.


  Sie schlug die Augen wieder auf und sah ihn an. »Sie wollen dieses Ding tatsächlich verfolgen? Alleine? In der Dunkelheit?«


  Er nickte. »Ich kann mir zwar etwas Schöneres vorstellen, aber…«


  »Ich begleite Sie«, entschied Doug.


  Nadia wollte sich ihm an den Hals werfen, wollte schreien Wie kannst du nur so ein Idiot sein?, schwieg aber, als sie sah, dass Jack sofort heftig den Kopf schüttelte.


  »Damit haben Sie nicht das Geringste zu tun.«


  »Aber ich könnte Ihnen helfen«, erwiderte Doug entschlossen. »Ich bin Ihnen verdammt viel schuldig.«


  Nadia hätte ihn umbringen können. Der einzige Ort, an dem Doug jemals etwas gejagt hatte, war auf einem Computerbildschirm.


  Jack verschraubte gerade die letzte Flasche.


  »Ich weiß das Angebot zu würdigen, aber dies ist eine Ein-Mann-Operation.« Er sah sie an und zwinkerte ihr zu. »Ein guter Mann.«


  »Ich weiß.« Sie klammerte sich an Dougs Arm. Und ich will, dass er so bleibt.


  Jack stellte die sechs mit Benzin gefüllten Flaschen in die Leinentasche, packte zerknülltes Zeitungspapier dazwischen, damit sie nicht klirrten, und deckte sie mit den T-Shirt-Streifen zu.


  »Was Sie für mich tun können, ist: Sie können mich fahren«, sagte er dann und setzte sich auf den Beifahrersitz.


  Doug kletterte nach vorne und ließ Nadia allein auf der Hinterbank zurück. Sie fuhren nach Norden durch die New-Gretna-Mautstation, wendeten und kamen auf der Gegenfahrbahn zurück.


  »Wir müssen bald anhalten«, sagte Jack. Er achtete auf die Meilensteine. »Sobald Sie mich abgesetzt haben, fahren Sie zurück zur Raststätte und warten drinnen in der Nähe der Münzfernsprecher. Ich habe mir von einem die Nummer notiert. Wenn ich alles erledigt habe, rufe ich Sie über mein Handy an und erkläre Ihnen, wo Sie mich abholen können.«


  »Was meinen Sie, wie lange Sie brauchen werden?«, wollte Nadia wissen.


  »Keine Ahnung.« Er klopfte auf die Uhr im Armaturenbrett. »Wir haben jetzt etwa zwei Uhr morgens. Wenn Sie bis sechs nichts von mir gehört haben, fahren Sie nach Hause.«


  »Ohne Sie?«


  Er räusperte sich, während er etwas auf ein Stück Papier schrieb. »Wenn Sie bis dahin nichts von mir gehört haben, dann hat es Komplikationen gegeben. Fahren Sie in die Stadt zurück und rufen Sie diese Nummer an. Ein Mann namens Abe wird sich melden. Erzählen Sie ihm, was Sie wissen. Er wird dann alles Notwendige in die Wege leiten.«


  Doug schüttelte den Kopf. »Aber was –?«


  »Halt! Hier muss ich raus!«


  Doug fuhr an den rechten Straßenrand und Jack schlüpfte aus dem Wagen. Er schob sich die Henkel der Leinentasche über die Schulter und zückte die Taschenlampe.


  »Bis später«, verabschiedete er sich.


  Nadia bemerkte, dass er humpelte, während er die Böschung zum Waldrand hinuntereilte.


  Ich hoffe es, dachte sie, als sie weiterfuhren. Sie spürte, wie sich in ihrer Magengrube eine eisige Kälte ausbreitete. Als sie sich noch einmal umdrehte, war Jack zwischen den hohen Bäumen verschwunden.
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  Jack richtete den Lichtstrahl seiner Lampe auf die Büsche am Fuß des Abhangs und hielt Ausschau nach zerbrochenen Zweigen. Er fand sie. Sogar eine ganze Menge davon. Vor nicht allzu langer Zeit war irgendetwas Großes hier eingedrungen.


  Er schob sich durch die Lücke und folgte dem Pfad der Zerstörung. Er war froh, die Mütze zu tragen. Ohne sie hätten die Äste und Zweige ihm die Wundnaht auf seinem Kopf sicherlich erneut aufgerissen. Er hatte schon jetzt heftige Kopfschmerzen, und seine geprellte Hüfte meldete sich ebenfalls mit einem dumpfen Schmerz. Fehlte nur, dass jetzt auch noch eine seiner Wunden wieder zu bluten anfing.


  Als er sicher sein konnte, vom Highway aus nicht mehr gesehen zu werden, blieb er stehen und holte das elektronische Suchgerät hervor. Er schaute nach Westen, und der Blip erschien am oberen Rand des Displays. Er musste sich beeilen. Narbenmaul befand sich schon fast außer Reichweite.


  Er eilte weiter, bis er auf einen schmalen Pfad stieß. Höchstwahrscheinlich ein Wildwechsel. Im Schein der Taschenlampe konnte er Rehspuren erkennen, aber nicht nur sie. Er sah auch tiefe Eindrücke von mächtigen, fremdartigen, dreizehigen Füßen sowie die Abdrücke von Arbeitsstiefeln. Narbenmaul und Hank – offenbar hinter ihm, denn die Stiefelabdrücke deckten stellenweise die Rakoshspuren zu.


  Was denkt Hank sich eigentlich, überlegte Jack. Dass er ein Gewehr hat und vielleicht mal als Junge auf der Jagd gewesen war und deshalb ein ernstzunehmender Gegner für den Sharkman ist? Vielleicht denkt er gar nicht. Vielleicht hat ihn ein Bauch voll Mad Dog zu der Überzeugung gebracht, dass er, nur mit einem Brieföffner bewaffnet, es mit dem Äquivalent des Weißen Hais in einem Meer aus Tinte leicht aufnehmen kann.


  Jack folgte dem Wildpfad, achtete auf das Suchgerät und knipste gelegentlich die Taschenlampe an, um den Erdboden zu überprüfen. Die Kiefern rückten näher an den Pfad heran und bildeten rechts und links eine nahezu undurchdringliche Wand. Die Äste und Zweige, die über den Pfad ragten, gestatteten nur selten einen Blick hinauf zum sternenübersäten Nachthimmel.


  Stille. Nur das Summen von Insekten und das Rascheln der Zweige an seiner Kleidung war zu hören. Jack hatte wenig für die freie Natur übrig. Er bevorzugte die Stadt mit ihren Automobilen und Bussen und hupenden Taxis, mit ihrem Asphalt und rechten Winkeln und U-Bahnen, die das Pflaster vibrieren ließen. Am meisten liebte er die Straßenbeleuchtung. Hier draußen war es nur dunkel, und zwar richtig dunkel.


  Sein Adrenalinspiegel war in die Höhe geschnellt, aber trotzdem fühlte er sich seltsam entspannt. Das Suchgerät verschaffte ihm eine gewisse Sicherheitszone. Er wusste, wo Narbenmaul sich befand, und lief nicht Gefahr, ihm in die Arme zu laufen. Aber er musste an Hank denken. Ein bewaffneter Besoffener im Wald wäre eine Gefahr für alles, was sich bewegte. Er wollte auf keinen Fall mit Narbenmaul verwechselt werden.


  Die Spur schwenkte mal nach Norden, mal nach Süden, verlief aber grundsätzlich in westlicher Richtung. Jack folgte ihr so schnell es die Umstände erlaubten, kam auch recht gut voran, doch seine Hüfte fühlte sich an, als hätte im Gelenk jemand einen Schneidbrenner angezündet.


  Der grüne Blip, der Narbenmaul repräsentierte, rückte immer weiter in die Mitte des Displays, was bedeutete, dass er stetig zum Rakosh aufholte. Es sah so aus, als bewegte sich die Kreatur nicht mehr weiter. Warum? Ruhte sie sich aus? Oder wartete sie auf etwas?


  Er schätzte seinen Abstand zum Rakosh auf eine Viertelmeile, als ihn ein Gewehrschuss zusammenzucken ließ. Es klang wie ein Schrotflinte. Dann ein zweites Mal. Und ein drittes Mal.


  Dann hallte ein Schrei voller Angst und Todesqual durch den Wald, stieg auf zu einem schrillen Quieken und brach jäh ab.


  Stille.


  Sogar die Insekten summten nicht mehr. Jack wartete auf weitere Geräusche. Nichts. Und der Blip auf dem Display seines Suchgeräts verharrte an Ort und Stelle und rührte sich nicht.


  Die Erklärung lag nahe: Narbenmaul hatte bemerkt, dass er verfolgt wurde, und hatte sich hingehockt und gewartet. Und vorbei kommt einer der Kerle, die ihn als Nadelkissen benutzt hatten, als er im Käfig gefangen gewesen war. Guten Appetit und auf Wiedersehen, Hank.


  Jacks Zunge war staubtrocken. Das hätte er sein können, wenn er Narbenmaul ohne Suchgerät gefolgt wäre.


  Aber so wird es nicht laufen, mein Freund. Ich weiß, wo du bist, also werde ich wohl keine böse Überraschung erleben.


  Er schlich weiter, und das Knacken jedes Zweigs oder Astes klang in seinen Ohren wie ein wahrer Donnerschlag. Aber Narbenmaul blieb an Ort und Stelle, also setzte Jack seinen Weg fort.


  Als der Blip fast genau in der Mitte stand, blieb Jack stehen. Er roch etwas und leuchtete mit der Lampe den Erdboden ab.


  Der sonst glatte Sand war auf einer kleinen Fläche aufgewühlt. An ihrem Rand befanden sich außerdem zwei lange Blutspuren, dunkelrot und schon fast trocken, daneben mehrere kleine Blutspritzer. Im Gebüsch lag eine Mossberg Pumpaction Schrotflinte mit zerschmettertem Kolben.


  Nur eine Serie Abdrücke entfernte sich von der Stelle – dreizehig und von einem offensichtlich schweren Lebewesen stammend.


  Jack kauerte sich ins Gras und hielt Ausschau nach einer möglichen Bewegung in seiner Nähe. Nichts. Aber dank seines Suchgeräts wusste er, dass Narbenmaul sich dicht vor ihm befand.


  Wo er darauf wartet, das Gleiche, was er mit Hank getan hat, mit mir zu tun. Tut mir Leid, Kumpel. Diesmal spielen wir nach meinen Regeln.


  Er holte zwei Snapple-Flaschen aus der Leinentasche und schraubte sie auf. Benzindämpfe hüllten ihn ein, während er in jede Flasche einen T-Shirt-Streifen stopfte. Er hob eine hoch, zündete den Lumpen mit seinem Feuerzeug an und schleuderte die Flasche so weit er konnte in Gehrichtung.


  Die kleine Flamme am Flaschenhals zog eine Lichtspur durch die Luft. Ehe die Flasche aufschlug und in einer Flammenexplosion zerschellte, hatte Jack schon die zweite wurfbereit in der Hand.


  Im grellen Schein der Flammenwolke suchte Jack nach verräterischen Anzeichen für die Anwesenheit des Rakosh. Das durch die Flammen erzeugte Schattenspiel sorgte dafür, dass alles aussah, als bewegte es sich. Aber nichts Festes, Dunkles war zu sehen.


  Etwas Kleines und Glänzendes wippte auf einem Ast in nächster Nähe der Flammen. Jack näherte sich vorsichtig seinem Fund. Er trat dabei vorher auf die angespitzte Stahlstange, mit der Bondy das Rakosh gequält hatte. Sie war mit einem Ende halb im Sand vergraben. Jack hob sie auf und nahm sie wie einen Speer in die linke Hand. Jetzt hatte er zwei Waffen. Er kam sich vor wie ein indianischer Jäger.


  Kurz vor dem Feuer stolperte er über einen Ast und trat auf etwas Weiches. Er blickte nach unten und blickte dem toten Hank in die starren Augen. Er stieß einen halblauten Schrei aus und wich mit einem Sprung zurück.


  Nachdem er sich vergewissert hatte, dass es keine Falle war, untersuchte er den Toten etwas genauer. Die bleiche Haut von Hanks blutleerem Gesicht verschmolz mit dem hellen Sand darunter. Seine Kehle war ein einziges blutiges Loch, und der rechte Arm war an der Schulter abgerissen worden.


  Jack schluckte krampfhaft. So könnte ich in Kürze aussehen, wenn ich mich nicht in Acht nehme.


  Er stieg über den Toten hinweg und ging weiter. Das Feuer war fast heruntergebrannt und hatte sich nicht ausgebreitet, als er den Ast mit dem glänzenden Gegenstand erreichte.


  Er entpuppte sich als Narbenmauls elektronisches Halsband.


  Entsetzt wirbelte Jack herum und zündete sofort die zweite Benzinflasche an.


  Nichts rührte sich in seiner Umgebung.


  Das war sehr schlecht. Er hatte sich mit der ersten Bombe verraten. Jetzt war der Spieß umgedreht. Narbenmaul wusste genau, wo Jack sich befand, während Jack mehr oder weniger blind durch den Wald stolperte und nur noch vier Benzinbomben zur Verfügung hatte.


  Das große Problem war die Dunkelheit. Wenn er einen Ort fände, wo er sich für ein paar Stunden halbwegs sicher verstecken konnte, würde ihm die aufgehende Sonne einige Vorteile verschaffen. Aber wo?


  Er schaute sich um und entdeckte einen Baum, der die umstehenden Kiefern um einiges überragte. Das könnte die Lösung sein.


  Jack warf das Suchgerät weg, hängte sich die Leinentasche wie einen Rucksack über die Schultern. In der einen Hand den Stahlspeer, den Molotowcocktail in der anderen, schob er sich geduckt vorwärts, bereit in jede Richtung zu springen. Schweiß rann ihm über den Rücken, während er seine Blicke hektisch hin und her wandern ließ. Doch er sah nichts und hörte nur seinen eigenen keuchenden Atem und das Hämmern seines Herzschlags.


  Er setzte über die ersterbenden Flammen des ersten Molotowcocktails hinweg und sah, dass der Wildpfad sich zu einer kleinen Lichtung öffnete, in deren Mitte der hohe Baum stand. Es bestand durchaus die Chance, dass Narbenmaul sich in der Nähe der Lichtung aufhielt, vielleicht sogar hinter dem Baumstamm. Es gab nur einen Weg, das herauszufinden…


  Er schleuderte eine weitere Feuerbombe – eine weitere Explosion erfolgte. Aber auch jetzt keine Spur von Narbenmaul. Er musste den Baum erreichen. Er umkreiste ihn – nichts. Die Lichtung war leer.


  Er ließ den Stahlspeer fallen – er würde ihn nur behindern – und rannte zum Baumstamm und begann zu klettern.


  Seine Hüfte protestierte und die Anstrengung verstärkte seine Kopfschmerzen.


  Kletterten Rakoshi auf Bäume? Jack konnte sich keinen Grund denken, weshalb nicht. Sie hatten sicherlich keine Höhenangst. Er kletterte weiter, beeilte sich und stieg so hoch, bis die Äste unter seinem Gewicht bedenklich zu knacken begannen. Zufrieden, dass Narbenmaul, das viel schwerer war als er, ihn in dieser Höhe niemals erreichen würde, beschloss er zu warten.


  Ein Blick auf die Uhr verriet ihm die Zeit: kurz vor drei. Wann ging die Sonne auf? Er wünschte sich, er hätte sich wenigstens diese Information noch besorgt. In der Stadt war es unwichtig, so etwas zu wissen, aber hier draußen…


  Er suchte sich ein bequemes Plätzchen, hatte aber wenig Glück, und ein Schläfchen stand völlig außer Frage. Wenigstens ließen die Schmerzen in seiner Hüfte ein wenig nach. Außerdem tröstete ihn der Gedanke, dass Narbenmaul ihn hier oben nicht überrumpeln konnte.


  Durch das Laubwerk konnte er auf der Lichtung unten einige helle Sandflecken erkennen. Sie wirkten inmitten der Schwärze ringsum wie graue Leichentücher. Im Osten erschien der Parkway als heller Schein, doch im Westen herrschte die endlose Schwärze der Pine Barrens –


  Jack erstarrte, als er ein Licht sah – nein, zwei Lichter –, die über den Baumwipfeln nach Westen wanderten… in seine Richtung. Zuerst dachte er an ein Flugzeug oder an einen Hubschrauber, aber die Lichter waren unterschiedlich groß und schienen nicht aneinander befestigt zu sein. Sein zweiter Gedanke waren UFOs, aber diese Lichter schienen überhaupt keine greifbaren Objekte zu sein. Sie sahen aus wie Lichtblasen… reines Licht und sonst nichts.


  Er hatte schon von solchen Erscheinungen gehört, sie aber noch nie mit eigenen Augen gesehen… Die Menschen hier draußen nannten sie Kiefernglanz, aber niemand wusste genau, was sie waren. Jack wollte es jetzt auch nicht herausfinden und wäre dankbar gewesen, wenn sie nicht auf ihn zugekommen wären. Aber genau das taten sie. Die beiden Lichtblasen hatten ein eindeutiges Ziel: ihn.


  Sie verlangsamten ihren Flug, als sie die Lichtung erreichten, und Jack konnte mehr von ihnen erkennen. Was er sah, gefiel ihm gar nicht. Ein Licht war groß wie ein Basketball, das andere nur wenig größer als ein Softball. Licht sollte keine Blasen, keine Kugeln bilden. Das durfte nicht sein. Außerdem wirkte die blassgrüne Farbe ziemlich gespenstisch.


  Jack krümmte sich, als sie sich dem Baum näherten. Er hatte Angst, sie würden ihn berühren, aber etwa zwei Meter vor den Ästen wichen sie auseinander. Er hörte ein schrilles Summen und spürte, wie seine Haut zu kribbeln begann, als sie um seinen Platz herumhuschten. Auf der anderen Seite vereinigten sie sich wieder zur ihrer Paarformation, aber anstatt ihren Weg fortzusetzen, sanken sie auf einer Spiralbahn zur Lichtung hinab.


  Jack verrenkte sich den Hals, um ihren weiteren Weg zu verfolgen. In Richtung von Hanks Leiche? Nein, die lag auf der Nordseite des Baums. Und sie strebten in die andere Richtung.


  Er sah sie über einer freien Sandfläche verharren, dann begannen sie einander in einer engen Kreisbahn zu jagen zuerst langsam, dann mit zunehmender Geschwindigkeit. Schließlich verschmolzen sie zu einem leuchtenden Ring aus fahlem grünem Licht. Sie rasten schneller und schneller im Kreis, wobei die zunehmende Fliehkraft den Ring größer und größer werden ließ, bis sie in die Nacht davonschossen und nach Westen rasten, woher sie gekommen waren.


  Gott sei Dank. Die ganze Episode hatte vielleicht eine Minute gedauert, doch sie machte ihn unruhig. Er fragte sich, ob so etwas jede Nacht passierte, oder ob Narbenmauls Anwesenheit etwas damit zu tun hatte.


  Und da er gerade an Narbenmaul dachte…


  Er ließ seinen Blick erneut über die Lichtung wandern, aber auch jetzt rührte sich dort nichts.


  Er versuchte sich zu entspannen und Pläne für den Sonnenaufgang zu schmieden…
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  Jack wartete nicht, bis es taghell war. Gegen halb fünf verblassten die Sterne. Um fünf, wahrscheinlich noch eine halbe Stunde vor Sonnenaufgang, war ihm der graue Himmel hell genug, um seinen Tarzanplatz zu verlassen und auf den Erdboden zurückzukehren.


  Steif und mit schmerzenden Knochen quälte er sich nach unten, wobei er ständig die Lichtung beobachtete. Sie blieb leer – bis auf Hank. Sobald er neben dem Baumstamm stand, öffnete er die Snapple-Flaschen und versah ihre Öffnungen mit Stoffstreifen. Eine nahm er in die Hand und hielt das Feuerzeug bereit.


  Der Plan war simpel: Er wollte bei Hanks Leiche beginnen und von dort Narbenmauls Spuren folgen. Und zwar so lange und so weit er konnte. Er hatte keine Ahnung, wie lange er ohne Nahrung und Wasser durchhalten würde, aber er würde es so lange wie möglich versuchen. Im Augenblick träumte er nur von einer Tasse Kaffee.


  Während er sich der Leiche näherte, stellte er fest, dass die Insekten nicht untätig gewesen waren. Fliegen summten um Hanks Kopf herum, während es vor Ameisen in der Halswunde und am Armstumpf nur so wimmelte. Jack dachte kurz daran, ihn zu beerdigen, aber dazu hatte er im Augenblick weder die Zeit noch das notwendige Werkzeug.


  Ein Geräusch erklang hinter ihm. Jack wirbelte herum. Er legte die Leinentasche in den Sand und presste den Daumen auf das Reibrad seines Gasfeuerzeugs, während er die morgendliche Lichtung absuchte.


  Da… am anderen Ende, an der Stelle, wo in der Nacht die beiden seltsamen Lichtpunkte verschwunden waren, ein Sandfleck, der sich bewegte, sich drehte, sich erhob. Nein, kein Sand. Das war riesengroß und sehr dunkel.


  Narbenmaul.


  Jack wich unwillkürlich einen Schritt zurück, dann blieb er stehen. Das Rakosh rührte sich nicht. Es stand einfach da, vielleicht zehn Meter weit entfernt, wo es sich für die Nacht eingegraben hatte. Hanks Arm baumelte in seiner dreifingrigen Hand. Es hielt ihn wie einen Dauerlutscher. Die obere Hälfte des Arms war vom Fleisch befreit. Der rosige Knochen war mit Sand bestäubt.


  Jack spürte, wie sein Magen sich verkrampfte und sein Herz zu rasen begann. Das war seine Chance. Er zündete den Stoffstreifen der Benzinflasche an, machte einen Schritt über die Schultertasche hinweg. Langsam bückte er sich, holte eine zweite Flasche hervor und zündete sie an der Ersten an.


  Er musste gleich beim ersten Wurf treffen. Er wusste von früheren Begegnungen, wie schnell und beweglich diese Wesen trotz ihrer Körpermasse waren. Er wusste aber auch, dass er sie nur mit einer dieser Brandbomben treffen müsste, und schon wäre es mit ihnen vorbei. Ohne Vorwarnung und so unauffällig wie möglich schleuderte er den Molotowcocktail in seiner rechten Hand. Das Rakosh duckte sich, wie erwartet, aber Jack wartete schon mit der zweiten Flasche… warf sie mit links, folgte dem Rakosh und versuchte es, in der Fluchtbewegung zu treffen. Beide Wurfgeschosse gingen daneben. Das Erste landete in einer dumpfen Explosion, doch die zweite Flasche rutschte durch den Sand, unversehrt, die Lunte durch den Luftzug beim Werfen erloschen.


  Während das Rakosh vor den Flammen zurückwich, holte Jack den dritten Cocktail heraus. Sein Herz schien zu stolpern, seine Hand zitterte, und er hatte gerade die Lunte angezündet, als er spürte, dass etwas auf ihn zuflog, und zwar nahe, zu nahe. Er duckte sich, aber nicht schnell genug. Der Rest von Hanks Arm traf ihn mitten im Gesicht.


  Angeekelt hustend, kippte er nach hinten. Jack spürte, wie der dritte Cocktail aus seinen Fingern rutschte. Er drehte sich, duckte sich und rollte sich zur Seite. Er war in Sicherheit, als die Flasche explodierte, doch er rollte weiter, weil die Flasche auf seiner Schultertasche gelandet war. Er spürte eine sengende Hitzewoge, als auch der letzte Molotowcocktail hochging.


  Sobald die Flammen heruntergebrannt waren, stürmte Narbenmaul über die Lichtung. Jack lag noch auf dem Rücken im Sand. Instinktiv zuckte seine Hand zur P-98, aber er wusste, dass Kugeln nutzlos waren. Er entdeckte den Stahlspeer neben sich, packte ihn, schwenkte ihn herum, sodass das stumpfe Ende im Erdreich steckte und die Spitze auf das heranstürmende Rakosh deutete. Er dachte an die Situation in seinem Apartment im vergangenen Sommer, als Narbenmauls Mutter versucht hatte, ihn zu töten, nachdem er sie sich vorgenommen hatte. Das hatte sie damals nur ein wenig gebremst, aber dies hier war Eisen. Vielleicht diesmal…


  Er fixierte die Spitze und wappnete sich für den Aufprall.


  Der erfolgte auch, aber nicht so, wie er erwartet hatte. In einer einzigen fließenden Bewegung wich Narbenmaul aus und schlug den Speer beiseite, sodass er durch die Luft in Richtung Eiche davon wirbelte. Jack blieb zurück auf dem Boden, überragt von einer dreihundert Pfund schweren unmenschlichen Mordmaschine. Er wollte auf die Füße kommen, aber das Rakosh erwischte ihn mit dem Fuß und nagelte ihn in den Sand. Während Jack sich hin und her wand, um sich zu befreien, verstärkte Narbenmaul den Druck und erzeugte ein Schmerzinferno in Jacks geschundenem Körper. Er streckte sich, um an die P-98 heranzukommen – Wattebäuschchen wären für ein Rakosh wahrscheinlich genauso schlimm wie .22er Kugeln, aber das war alles, was ihm noch geblieben war. Und niemals würde er mit einer geladenen Pistole untergehen. Vielleicht wenn er auf die Augen zielte…


  Ehe er die Pistole aus der Tasche seiner Trainingsjacke ziehen konnte, sah er, wie Narbenmaul die rechte Hand hob, die drei Klauen spreizte und nach seinem Hals zielte.


  Keine Zeit, sich vorzubereiten, zu reagieren. Er schrie einfach nur entsetzt auf, war er doch sicher, dass dies die letzten Sekunden seines Lebens waren.


  Aber der Aufprall war bei weitem nicht so schmerzhaft, als wäre ihm ein Dorn ins Fleisch gerammt worden. Stattdessen schnappte er nach Luft, als die Klauen sich rechts und links von seinem Hals in den Sand gruben und die Haut zwischen ihnen seine Kehle zudrückte. Der Druck auf seiner Brust ließ nach, doch die Klauen krümmten sich und umschlossen seine Kehle, während er nach Luft rang. Und dann spürte Jack, wie er aus dem Sand hochgerissen und in die Luft gestemmt wurde. Er trat und schlug um sich im brutalen Griff der Klauenfaust. Seine Halswirbel knackten; der Knorpel seines Kehlkopfs knirschte unter dem unbarmherzigen Druck der Klauen, während das Rakosh ihn schüttelte, wie es ein Rabenvater mit einem Baby machen würde, wenn es ihm zu laut und zu lange schrie.


  Da er keine Luft bekam, wurden seine Gliedmaßen schnell schwerer und schwerer. Seine nach Sauerstoff schreienden Muskeln erschlafften, bis er nicht einmal mehr die Arme heben konnte. Schwarze Punkte tanzten vor seinen Augen, und er spürte, wie ihm sein Bewusstsein zu entgleiten drohte. Leben… er sah geradezu, wie das Leben aus ihm heraussickerte, wie das Universum hinter einem grauen Schleier versank… und er schwebte… schwebte aufwärts –


  – ein heftiger Aufprall, Sand im Gesicht, im Mund, aber auch Luft, lieber Gott, Luft!


  Keuchend lag er da, hustend, würgend, aber atmend, und langsam kehrte das Leben auch in sein Gehirn, seine Gliedmaßen zurück.


  Jack hob den Kopf, sah sich um. Narbenmaul war nicht zu sehen. Er rollte sich herum, schaute hoch. Kein Narbenmaul.


  Langsam, zögernd stützte er sich auf die Ellbogen, verwundert, dass er noch am Leben war. Aber wie lange noch? Er war so schwach. Und dann die Schmerzen. Mörderisch.


  Er sah sich um. Blinzelte. Er war alleine auf der Lichtung.


  Was ging hier vor? Hatte das Rakosh sich versteckt, wollte es mit ihm spielen wie die Katze mit der Maus?


  Er kämpfte sich auf die Knie, hielt aber für einen Augenblick inne, bis das Dröhnen in seinem Kopf abebbte. Ein weiterer Blick in die Runde. Und noch immer kein Narbenmaul.


  Was zum Teufel?


  Vorsichtig kam Jack auf die Füße, wobei seine Hüfte stumm, aber energisch protestierte, und rechnete jeden Moment mit einem dunklen Schatten, der aus dem Dickicht heranflöge, um ihn zu begraben.


  Nichts rührte sich. Das Rakosh war verschwunden. Warum? Es gab hier nichts, wodurch es hätte abgeschreckt werden können, und es war ganz gewiss nicht plötzlich zum Vegetarier geworden.


  Jack drehte sich langsam um die eigene Achse. Weshalb brachte es ihn nicht um?


  Weil er Hank und Bondy daran gehindert hatte, es weiter zu quälen? Unmöglich. Ein Rakosh war eine Mordmaschine.


  Was wusste es von Fairplay, von Schuld und Dankbarkeit? Das waren menschliche Empfindungen und –


  Dann erinnerte Jack sich daran, dass Narbenmaul auch zum Teil menschlich war. Kusum Bahkti war sein Vater gewesen: Es hatte etwas von Kusum in sich, und trotz einiger Lücken im Gehirnbereich war Kusum eigentlich ein ganz anständiger Kerl gewesen.


  War es das? Wenn ja, dann würde die Andersheit Narbenmaul sicherlich bestrafen und aus dem Verkehr ziehen. Aber sein Vater wäre höchstwahrscheinlich stolz.


  Jacks Instinkt trieb ihn zu verschwinden – und zwar sofort. Aber er blieb. Er war hergekommen, um die Angelegenheit ein für alle Mal zu beenden, und er hatte versagt. Total. Das Rakosh war wieder im Vollbesitz seiner Kräfte und bewegte sich frei und ungehindert in dieser weglosen Einöde.


  Aber vielleicht war ja alles zu Ende – zumindest zwischen Narbenmaul und ihm. Vielleicht war das letzte Rakosh das Problem von jemand anderem. Nicht dass er jetzt etwas gegen Narbenmaul tun konnte. Sosehr es ihn störte, ein Rakosh frei und unbehelligt zurückzulassen, er wusste nicht, was er daran hätte ändern können. Er war geschlagen worden. Schlimmer als geschlagen, er war platt geklopft und wie eine alte Getränkedose weggeworfen worden. Er hatte keine Waffe mehr zur Verfügung, und Narbenmaul hatte ihm klar gemacht, dass er kein gleichwertiger Gegner mehr war.


  Es wurde Zeit, Feierabend zu machen. Wenigstens für heute. Aber er konnte es nicht ohne einen letzten Versuch von dannen ziehen lassen.


  »Hör gut zu«, rief er und fragte sich, ob die Kreatur wirklich die Ohren spitzte und ihn verstand. »Ich glaube, wir sind quitt. Belassen wir es dabei. Einstweilen. Aber wenn du mich und die Meinen noch einmal bedrohst, bin ich wieder da. Und dann habe ich nicht nur ein paar Glasflaschen mit Benzin bei mir.«


  Jack kehrte zum Pfad zurück, behielt dabei aber die Lichtung im Auge. Er konnte es noch immer nicht glauben und hatte Angst – dass, wenn er ihr den Rücken zukehrte – die Kreatur sich aus ihrem Sandbett erheben und zuschlagen würde.


  Sobald Jack den Pfad erreichte, drehte er sich um und rannte los, so schnell seine Hüfte es ihm gestattete. Ein letzter Blick über die Schulter, ehe Bäume und Büsche die Sicht auf die Lichtung versperrten, und in diesem Augenblick, dem Letzten, glaubte er eine dunkle, massige Gestalt erkennen zu können, die am Waldrand stand und ihre neue Heimat betrachtete. Doch als Jack stehen blieb, um genauer hinzusehen, war sie verschwunden.
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  Auf dem Rückweg verirrte sich Jack. Der Kampf und seine Niederlage hatten ihn ein wenig verwirrt, was seiner Konzentration nicht gerade zuträglich war. Der bedeckte Himmel tat ein Übriges. Der Wildpfad gabelte sich mehrmals, und er wusste, dass er die östliche Richtung einhalten musste, aber er konnte sich ohne Sonne als Orientierungshilfe nicht sicher sein.


  Er hatte Nadia angerufen und ihr erklärt, er wäre auf dem Rückweg und sie sollten in der Raststätte bleiben. Sie klang erleichtert. Er würde sie erneut anrufen, sobald er die Straße erreicht hätte.


  Doch er wollte nicht mit einer Waffe in der Tasche auf der Straße aufgegriffen werden, vor allem nicht mit einer Waffe, die ihn mit der blutigen Geschichte in der GEM-Verwaltung in Verbindung bringen konnte. Er zog die P-98 aus der Tasche und holte das Magazin heraus. Mit dem Daumen schnippte er die .22er Patronen in alle Richtungen. Das leere Magazin warf er in ein Gebüsch. Dann grub er ein Loch in den Sand, ließ die Pistole hineinfallen und schaufelte es mit dem Fuß zu.


  Die Waffe war mit seinen Fingerabdrücken übersät, aber nach zwei Regenschauern in dieser sauren Erde würden sie kein Problem mehr darstellen. Außerdem würde niemand die Waffe hier draußen finden.


  Er wanderte weiter, und dabei hatte er Zeit nachzudenken.


  Ich hab’s vermasselt. Die Niederlage machte ihm schwer zu schaffen, und er wusste, dass er sich irrte. Nadia und ihr Verlobter waren in Sicherheit; Dragovic würde Gia nicht mehr belästigen; der Vorrat an Berzerk wäre in zwei Wochen ein wirkungsloses Pulver und seine Hersteller würden nichts mehr davon produzieren können – oder etwas anderes in der Art. Er hatte jemanden namens Sal sehr glücklich gemacht, glücklicher, als er eigentlich beabsichtigt hatte. Und er hatte sich dabei ein hübsches Sümmchen verdient.


  Aber die Vorstellung, dass Narbenmaul in Freiheit war, blieb wie eine Fischgräte in seinem Hals stecken, die er weder entfernen noch verschlucken konnte. Er verspürte eine Art Verpflichtung, allgemein bekannt zu machen, dass etwas Großes, Gefährliches durch die Pine Barrens streifte. Aber wie? Er könnte wohl kaum höchstpersönlich mit der Geschichte an die Öffentlichkeit gehen. Und wer würde sie ihm abnehmen?


  Er suchte immer noch nach einer Lösung, als er zu seiner Rechten leise Stimmen vernahm. Er ging darauf zu.


  Das Buschwerk öffnete sich zu einer Lichtung, und er stand vor einer offenbar viel befahrenen Asphaltstraße. Zwei vierradgetriebene Geländewagen parkten auf dem sandigen Bankett, und vier Männer, dreißig bis vierzig Jahre alt, waren damit beschäftigt, Schrotflinten zu laden und in leuchtfarbene Westen zu schlüpfen. Ihre Ausrüstung war teuer, das Beste vom Besten, nur Remingtons und Berettas.


  Jack erkundigte sich nach dem Weg zum Parkway, und sie deuteten nach links. Ein Mann mit schütterem Kinnbart musterte ihn missbilligend von oben bis unten.


  »Was ist Ihnen denn zugestoßen? Haben Sie mit einem Bären getanzt?«


  »Schlimmer.«


  »Allein durch diesen Wald zu laufen, ist lebensgefährlich«, sagte ein anderer Jägersmann. Er war hager und trug eine Brille. »Jemand könnte auf Sie schießen, wenn Sie keine bunte Jacke tragen.«


  »Ich bleibe von jetzt an lieber auf der Straße.« Aber die Neugier behielt die Oberhand. »Was jagen Sie denn, wenn ich fragen darf?«, erkundigte Jack sich.


  »Rotwild«, erwiderte der Ziegenbart. »Die staatliche Wildbehörde hat für einen befristeten Zeitraum die Schonzeit aufgehoben.«


  »Dann wird ja wieder kräftig drauflos geballert, nicht wahr?«


  »Könnte man so sagen. Aber der Bestand ist wirklich zu groß. Es gibt einfach zu viel von diesem Wild.«


  »Und wir helfen ihm, indem wir es dezimieren, damit die anderen Tiere sich frei entfalten können«, erklärte ein glatzköpfiger Weidmann mit breitem Grinsen.


  Jack zögerte, dann dachte er, er sollte die Männer ein wenig aufmuntern. »Vielleicht sollten Sie es sich noch einmal überlegen, ehe Sie losziehen.«


  »Mist«, sagte der Kahlköpfige, und sein Grinsen verschwand schlagartig. »Sie sind doch nicht einer von diesen verrückten Tierschützern, oder?«


  Plötzlich schlug ihm eine Woge der Feindseligkeit entgegen.


  »Das bin ich nicht, Kumpel«, knurrte Jack mit zusammengebissenen Zähnen. Er war wirklich schnell reizbar. Er freute sich im Stillen darüber, wie der Mann einen ängstlichen Schritt rückwärts machte und dabei sein Gewehr geradezu Hilfe suchend umklammerte. »Ich wollte Ihnen nur sagen, dass da draußen etwas wirklich Gefährliches und Bösartiges unterwegs ist.«


  »Wie zum Beispiel was?«, fragte der Ziegenbart grinsend. »Der Jersey Devil?«


  »Nein. Aber es ist kein hilfloser Pflanzenfresser, der sich sofort hinlegt und stirbt, wenn er eine Kugel abkriegt. Ab heute, Freunde, steht ihr in diesen Wäldern hier nicht mehr an der Spitze der Nahrungskette.«


  »Damit kommen wir klar«, sagte der Hagere.


  »Wirklich?«, fragte Jack. »Wann haben Sie jemals auf etwas geschossen, das eine ernsthafte Bedrohung für Sie war? Ich wollte Sie nur warnen, dass es da draußen etwas gibt, das sich wehrt und von dem ich glaube, dass Sie damit nicht so leicht fertig werden.«


  Der Hagere schaute unbehaglich drein. Er sah die anderen an. »Und was ist, wenn er Recht hat?«


  »O Scheiße!«, sagte der Kahlkopf. »Kriegst du es etwa mit der Angst zu tun? Lässt du dich von einem dieser verrückten Naturfreaks mit irgendwelchen Gespenstergeschichten ins Bockshorn jagen?«


  »Na ja, eigentlich nicht, aber – «


  Der vierte Jäger klemmte sich eine offenbar nagelneue Remington unter den Arm.


  »Der Jersey Devil! Den will ich! Wäre das nicht eine tolle Trophäe für die Wand über dem Kamin?«


  Sie lachten alle, und Charlie stimmte mit ein. Ausgelassen tauschten sie High Fives aus. Jack zuckte die Achseln und spazierte davon. Er hatte es versucht.


  Jagdsaison. Er musste lächeln. Die Anwesenheit Narbenmauls in den Pine Barrens gab diesem Begriff eine ganz neue Bedeutung. Er fragte sich, wie diese tollen Jäger wohl reagieren würden, wenn sie erführen, dass die Jagd auf sie eröffnet war.


  Und er fragte sich, ob in all den Geschichten von Jersey Devil nicht auch ein Körnchen Wahrheit steckte. Höchstwahrscheinlich hatte es früher keinen echten Jersey Devil gegeben, doch jetzt gab es ganz sicher einen.
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